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Der Verfaſſer hat ſich das Recht der Ueberſetzung vorbehalten. 


Ginleitung. 


Das Sahr 1600 fand ein Volk, das in ven letzten hundert 
Jahren eine ungeheure Wandlung purchgemacht hatte. Weberall 
ift der Fortfchritt zu erfennen. Man vergleiche ein ernftes 
Bud von 1499 und 1599. Das erftere in fchlechtem Latein 
gefchrieben, dürftig der Wortvorrath, fchwerfällig die Dar- 
ftelung, nicht leicht verftänplich der Sinn. Bon felbjtändigem 
Geift, von eigener Meberzeugung nur wenig Spur. Um alte 
Schulphraſen, deren Bedeutung erjt durch ein Studium ihrer 
allmäligen Entwidlung Har wird, übt ſich der Scharffinn im 
unnügen Diftinguiren von Nebenfachen; es ift ein greifenhaftes 
Weſen, faft wie in dem abfterbenven Altertbum. Wol gibt es 
Ausnahmen, aber fie find ſehr felten. Selbit das Latein der 
älteren Humaniften erinnert an die ſpitzfindige Blödigkeit ver 
Mönchsſprache eben fo ſehr als an vie funftuollen Phrajen antiker 
Rhetoren. Von den wenigen, welde für das Volk veutich 
ſchreiben, wird am liebſten die Thorheit ver Menfchen gejchilpert, 
die Fehler der Stände, belehrend over in Beifpielen, felbft bei 
Sebaftian Brant langjam, einförmig. Einmal überrafcht in 
der Theologie das Aufleuchten einer tieffinnigen Speculation 
von erhabenfter Größe, aber fie ift eine Art Geheimlehre für 
die refignirten Seelen im Zwange des Kloſters. Wol ift es 
Philoſophie, aber noch getrennt vom Leben. 

Ein Iahrhundert Tpäter erfennt man auch in dem mittel- 
mäßigen Schriftfteller eine ſelbſtändige Perſonlichteit. Der 
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Verfaſſer iſt gewöhnt, über den Glauben und das Erdenleben 
nachzudenken, er verſteht, feine Empfindungen, auch leiſe Be- 
wegungen der Seele darzuſtellen, er kämpft für eine eigene 
Ueberzeugung, er iſt in Glauben und Wiſſen, in Liebe und Haß 
eine Individualität geworden. Noch bleibt auch er übermäßig _ 
an das Gemeingiltige gebunden. Aengſtlich ift der Theologe 
bemüht, ſich orthodox zu erweilen, mehr als billig eignet ſich 
ver Schriftiteller die Arbeiten feiner Vorgänger zu, noch hat 
das Urtheil, vie Gelehrſamkeit und Bildung für unfere Empfin- 
dung viel Monotones. Aber daneben erjcheint überall Indi⸗ 
viduelles und Charafteriftiiches, in der Proja ein eigener, oft 
origineller Stil, faſt immer ein kräftiger, vühriger Menfchen- 
verſtand. Drei Generationen haben für ven Glauben gefämpft, 
viele Einzelne find für ihre Ueberzeugung in den Tod, Tauſende 
in das Elend gegangen. Der Märtyrer ift nicht mehr ein 
unerhörtes Ding, ein Monftrum, e8 gehört zum Weſen des 
Mannes, in den höchſten Fragen eigenes Urtheil zu vertreten. 
Hundert Jahre früher waren es wenige ftarfe Seelen, welche 
ihr ſelbſtändiges Xeben gegen die gemeingültige Mittelmäßigfeit 
jegen durften, im Volk lebten die Einzelnen vor fich hin, ohne 
gemeinjame Ideen, ohne DBegeifterung; im fejtgeichlojfenen 
Kreiſe der Genofjen feinen Vortheil fuchen, fich gegen unleib- 
lichen Drud auflehnen, das war der Inhalt ihrer Kämpfe 
gewejen. Jetzt aber ift in die Nation der Enthufiasmus ge⸗ 
fommen, ber Einzelne empfindet fi in engem Zuſammenhange 
mit Millionen, er wird getragen durch die Beiltimmung aller 
Gleichgeſinnten, er hanvelt und leidet für eine Ipee. — So 
viel größer waren die Menfchen geworben, zunächſt in ben 
proteftantiihen Landſchaften; doch auch den Fatholiichen war 
ein Theil diefes Segens gefommen. | 

Aber jede höhere Entwicklung erzeugt auch neue Ver⸗ 
bildungen; das Kind ift frei von mancher Krankheit, welche den 
Leib des Fünglings durchſchüttert. Der Proteftantismus, ber 
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ſo großes im Volke gethan, war noch lange nicht in ſeinen 
letzten Conſequenzen entwickelt. Er forderte unabläſſige innere 
Thätigkeit der Individuen, er drängte überall zu freier Selbſt⸗ 
beſtimmung, und doch konnte er ſich noch nicht über das un⸗ 
leidlichſte Princip der alten Kirche erheben. Auch er wollte 
noch den Glauben feiner Angehörigen beberrichen und jede ab- 
weichende Weberzeugung als Keberei verfolgen. Luther’s 
Riefennatur hatte die .eifrigen Geiſter zufammengehalten, er 
jelbft hatte vorher gejagt, daß fie nach jeinem Tode nicht feit 
bleiben würden. Er Tannte feine treuen Gehilfen genau, ihre 
Schwächen, ven Drang nad) eigenen Wegen”). Melanchthon, 
feft in feiner Wiffenfchaft und den Störungen, welche das 
Tagesleben brachte, aber befangen und unficher in großen Ge⸗ 
ihäften, vermochte dem Feuergeiſt ver Entichloffenen nicht zu 
imponiren. Auf jenem Neichstage, der zu Augsburg 1547 be⸗ 
gann, hatte ver fiegreiche Kaiſer in feiner Weife auch den 
Streit der Kirchen einzufrienen gefucht, er hatte eine vorläufige 
Feftitellung ver Glaubensnormen, das Interim, ven gefchlagenen 
Proteftanten aufgedrängt. Vom Standpunkt der Katholiken 
mit äußerfter Toleranz, die nur erträglich war, weil fie allmälig 
zur alten Kirche zurüdführen follte, vom Standpunft der eifrigen 
Proteſtanten mit unerträglicher Tyrannei, der auch da zu wider: 
itehen war, wo fie über folche Kirchenfragen entſchied, welche 
ſelbſt Luther für unweſentlich, für Adiaphora gehulten hatte. 
Gegen dieſe Tyrannei erhoben fich überall die geiftigen Führer 
ber Oppofition. Hunderte von Predigern Tießen fich aus ihrem 
Amte treiben und pilgerten am Steden in’s Elend, mehr als 
einer fiel al8 Opfer der wüthenden Reaction. Es war bie 
Heldenzeit des proteftantifchen Glaubens, ein großer Anblid 
noch für uns; einfache Previger, Väter mit Weib und Kind, 


*) Nicolaus v. Amsdorf, Antwort auff Doct. Bommer’s ſcheltwort. 
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welche für eine männliche Ueberzeugung leiden; ſie haben, ſo 
hoffen wir, dieſe Opferfähigkeit in Deutſchland für alle Zeiten 
in die Seele des Volkes gelegt. Bald ſollten ihnen Tauſende 
von Laien nachfolgen. 

Aber dieſe Erhebung der Seelen brachte auch eine Gefahr. 
Das Interim wurde der Anfang heftiger theologiſcher Streitig⸗ 
keiten unter Luther's Anhängern ſelbſt. Unhold iſt der Verlauf 
dieſer Händel, die beſten Geiſter wurden verbittert und rieben 
ihre Kraft auf in einem Hader, für deſſen einzelne Streitſätze 
wir uns nicht mehr begeijtern fönnen. Und doch foll man von 
biefem Kampfe ver Zeitgenoffen und Schüler Luther's nicht 
gering denken. Es find tüchtige Männer, welche gegeneinander 
jtehen, große Ueberzeugungen, fittlicher Ernft. Wenn es pein- 
lich ift, ven Amsporf gegen Bugenhagen, und den Flacius, der 
noch vor Kurzem bebrätfcher LXector Wittenbergs gewejen war, 
gegen Melanchthon felbft im Streit zu jehen, jo foll man fich 
auch fagen, daß das Ausbrechen ver Gegenſätze grade die erjte 
Tolge Des ungeheuern innern Fortjchrittes war. Jeder der 
feurigen Streiter flagte jo ſchmerzlich, daß die Gegner bie Ein- 
beit der neuen Kirche zerrifien. Keiner ahnte, daß dieſe Zer- 
jtörung der Einheit zwar ein großer Uebelſtand für fein 
Herrſchergelüſt, aber fein geringer Fortfchritt in der Charafter- 
entwidlung ver Deutjchen war. 

- Der Kampf ver Männer wırde auch ein Kampf ver 
Univerfitäten, die Nachlommen Friedrich's des Weiſen hatten 
mit dem Kurhut auch die Univerfität Wittenberg verloren, 
Melanchthon und die Wittenberger ſtanden unter dem Einfluß 
des politifchen Mori und feines Bruders, die eifrigften Quthe- 
raner jammelten ſich auf der neuen Univerfität Jena. 

Aber dieſem Geſchlecht Leivenihaftliher Männer folgte 
eine andere Generation von Epigonen. Um das Ende des 
Jahrhunderts ſchien der veutfche Proteftantismus in den meiften 
Landſchaften ficher wor äußeren Gefahren; da kam den Geiftlichen 


übergroße Selbftgefälligfeit, Herrſchſucht, alle Fehler eines 
privilegirten Standes. influßreihe Rathgeber ſchwacher 
Fürften, immer noch Beherrfcher der öffentlichen Meinung, 
verfolgten fie jelbft zuweilen den Anpversgläubigen mit ben 
Waffen ver alten Kirche. Sie riefen einigemal bie weltliche 
Macht gegen die Ketzer auf, der Pöbel ftürmte in Leipzig 
Häufer der Reformirten, in Dresden wurde ein höfiſcher Geift- 
licher wegen Keßerei, freilich auch aus politiichen Gründen, 
jogar hingerichtet. So warf das neue Leben auch tiefe Schatten 
in die Seelen des Volfes. 

Auch in den katholiſchen Territorien regte fich ein ftärferes 
fremdartiges Leben. Die fatholiihe Kirche ſchuf aus fich 
heraus eine neue Zucht der Geijter, eine Methode menjchlicher 
Bildung, die der proteftantifchen fcharf entgegengefegt war. 
Auch in der alten Kirche wurde eine größere Vertiefung bes 
inneren Lebens erreicht, dem gemüthlichen Bedürfniß ber 
Gläubigen wurbe die uralte Lehre von der Gefolgeichaft ver 
Mannen Chriſti in neuen Formeln, Bildern und Verbeißungen 
geboten, noch einmal wurbe vie Idee der alleinjeligmachenben 
Einheit wirffam. In Spanien, in Italien erhob jich die neue 
Religiofität, auch fie voll Hingabe, Opfermuth, voll Talent, 
Kampfesfreude, voll glühender Begeilterung, reich an jtarfer 
Männerkraft. Aber es war jegt ein Glaube für Romanen, 
nicht für Deutſche. Was er forderte, war Vernichtung ver 
freien Perfönlichleit, Losreißen von allen Banden der Welt, 
ſchwärmeriſche Devotion, willenlofes Einordnen des Mannes 
in bie große Gefolgefchaft Ehrifti. Das einzelne eigene Leben 
hatte fich zum Opfer zu bringen für die Herrichaft der allein: 
ſeligmachenden Kirche, ohne Kritik, ohne Scrupel. Während 
der PBroteftantismus die Individuen fo hoch faßte, daß er jedem 
die Pflicht auflegte, ſelbſtändig von innen heraus Anſchluß an 
das Göttliche und Verſtändniß der Welt zu juchen, umfchloß 
der neue Katholicismus das Weſen des Einzelnen mit eherner 
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Hand. Der Proteſtantismus war, trotz aller Loyalität der 
Reformatoren, im innerſten Weſen demokratiſch, der neue 
Katholieismus concentrirte alle Menſchenkraft, deren rückſichts⸗ 
loſe Hingabe er forderte, in einer geiſtigen Tyrannis, unter der 
Herrſchaft der Obern in der Kirche, bald auch im Staat. So 
ſtark war die Spannung der Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und 
Welſchen. 

Der große Vertreter dieſer neuen Richtung in Kirche und 
Staat war der Jeſuitenorden. In der leidenſchaftlichen Seele 
eines ſpaniſchen Edelmanns brannte das düſtere Feuer der 
neuen katholiſchen Lehre auf, unter aſeetiſchen Bußübungen im 
engen Verkehr einer kleinen Genoſſenſchaft bildete ſich das 
Syſtem. Im Jahre 1540 beftätigte ver Bapft die Geſellſchaft, 
furz darauf eilen vie erjten Mitglieder des Ordens über vie 
Alpen und ven Rhein nach Deutichland, Thon herrichen fie auf 
dem Coneilium zu Trient. Ihre rückſichtsloſe Entjchloffenheit 
fräftigt die Schwachen, erſchreckt die Wankenden. Merkwürdig 
ſchnell richtet ſich der Orden in Deutſchland ein, wo noch alter 
Glaube unter dem neuen zu finden war, er erlangt Gunſt bei 
den Vornehmen, Zulauf vom Volke. Einige Fürſten übergeben 
ihm die geiſtliche Herrſchaft ihrer Länder, vor allen vie Habs— 
burger, neben ihnen deutſche Kirchenfürften, welche vie ſchwan⸗ 
kende Treue ihres Gebietes nicht durch einheimische Kraft feftigen 
fönnen, endlich die Herzöge von Baiern, welche feit hundert 
Sahren gewöhnt waren, den Bortheil ihres Haufes im engen 
Anſchluß an Rom zu ſuchen. Als die Väter zuerft nach Deutich- 
land hinüberftiegen, war die ganze deutſche Nation auf dem 
Wege, proteftantifch zu werden; noch beim Beginn bes breißig- 
jährigen Krieges waren nach Verluften und Erfolgen auf beiden 
Seiten drei Viertheile Deutfchlands ganz oder in ver Majorität 
proteftantifh. Im Jahre 1650 war der ganze neue Kaiſerſtaat 
wieder katholiſch, und außerdem das größte Drittheil non Deutfch- 
land. So gut hatten die fremden Prieſter ihrer Kirche gedient. 
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Einem Wunder gleich war ihre Thätigkeit. Vorſichtig 


Schritt für Schritt, planvoll, feſt entſchloſſen, nie ſchwankend, 


dem Sturme weichend, unermüdlich wiederkehrend, nie das Bes 
gonnene aufgebend, nach größtem Plane auch das Kleinſte mit 
Aufopferung betreibend, bot dieſe Genoſſenſchaft die einzige 
Erſcheinung einer unbedingten, willenloſen Hingabe aller an 
eine Idee, die nicht in einem Einzelnen ſich ausdrückte, ſondern 
in der Genoſſenſchaft. Der Orden herrſchte, aber jeder Einzelne 


war unfrei, auch der Ordensgeneral war verantwortlich. 


Der Orden erwarb Ehre und Gunſt, wol verſtand er fich 
beliebt oder unentbehrlich zu machen, wo er hinfam; aber er 
blieb in Deutſchland doch fremd. Das Unheimliche des furdht- 
baren Princips empfanden nicht nur bie Proteftanten, welche 
ihn ohne Aufhören mit ihren papiernen Waffen, ven Flug: 
fchriften, zu bändigen ſuchten und für jede politifche Unthat, die 
aus der Nähe und Ferne berichtet wurde, verantwortlich machten. 
Auch in den katholischen Ländern blieb er ein Gaſt, ein einfluß- 
reicher, vielgepriefener, aber ven Geiftlichen und Laien fam von 
Zeit zu Zeit die Empfindung, daß er nicht zu. ihnen gehöre. 
Alle geiftlihen Genoſſenſchaften waren national geworben, ; 
Benedictiner, Rreuzherren, Bettelmönche, — die Iefuiten nicht. 
Es ift natürlich, daß in ver katholiſchen Geiftlichfeit ſelbſt dieſe 
Empfindung am ftärfften war, denn auch ihr irbifcher Vortheil 
wurde oft durch die Sefuiten beeinträchtigt. 

So jtehen feit ver Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
zwei entgegengejette Methoden ver Bildung, zwei verichievene 
Quellen der Sittlichfeit und Thatkraft gegen einander im 
Kampfe: Devotion und unbedingte Unterorpnung gegen Pflicht: 
gefühl und prüfende Selbſtbeſtimmung, ſchneller, rückſichtsloſer 
Entſchluß gegen gewiſſenhaftes Zweifeln, weit überlegte, plan- 
voll nach weiten Zielen binarbeitende Energie gegen mangel- 
bafte Disciplin, Drang zur Einheit gegen Streben nach Se⸗ 
paration. 
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ſchütterungen hervorgebracht; vom Bauernkriege bis in das 
nächſte Jahrhundert hinein hörten die Zuckungen im Volke nicht 
auf. Die Reformation hatte die Zungen gelöſt, ſie hatte den 
Deutſchen auch das Urtheil über ihre bürgerliche Stellung freier 
gemacht, ſie hatte dem Einzelnen den Muth gegeben, die eigene 
Ueberzeugung durchzufechten. Wie der Bauer jetzt laut über 
die unerſchwinglichen Laſten murrte, ſo der zünftige Bürger 
über die eigennützige Herrſchaft der Stadtgemeinde, ſo auch das 
adliche Mitglied der Landſchaft über die ungemeſſenen Geld⸗ 
forderungen des Kriegsherrn. Schnell war mit Luther's Bei⸗ 
ftimmung die wilde vemofratifche Bewegung von 1525 niever- 
geſchlagen worden, aber die vemokratifchen Tendenzen waren 
deßhalb nicht geſchwunden, und neben ihnen ſchlich das Weſen 
der Wiedertäufer, der Socialiſten des ſechzehnten Jahrhunderts, 
von Stadt zu Stadt. Ihre Lehre, kaum in ein Syſtem zu 
faſſen, in jeder Perſönlichkeit anders gefärbt, vom harmloſen 
Theoretiker, der ſich ein Gemeinweſen aus guten Bürgern ohne 
Eigennutz, voll Selbſtverleugnung erdachte, wie ſchon der 
talentvolle Eberlin gethan, bis zu dem ruchloſen Fanatiker, der 
zu Münſter das neue Zion aufrichten half mit lügenhafter Ge- 
meinſchaft ver Güter und Vielweiberei: — dieſe Lehre fand in 
jeder großen Start Demagogen, auf dem Lande war fie un: 
ausrottbar. Karl V. hatte fie in den Neichsftädten Süp- 
deutſchlands nicht ganz vernichten können, in Lübeck war fie 
jogar auf eine furze Zeit zur Herrichaft gefommen. Auch dieſe 
Regungen hatten gegen das Ende des Iahrhunderts an Kraft 
verloren, aber fie arbeiteten noch in ver Bevölkerung, zumeijt in 
ben Gegenden, wo bie proteftantifche Oppofition ver Stände 
gegen ven altgläubigen Landesherrn das Volk in Aufregung 
erhielt. So war e8 in Böhmen, in Mähren, in Oberöfterreich. 
Ye eifriger die Habsburger durch die Iefuiten den alten Glau- 
ben wieverherzuftellen juchten, ja auch wenn fie wie Kaiſer 
Rudolf in Unthätigfeit gewähren Ließen, deſto mehr wurden fie 
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im eigenen Lande bebrängt durch Die forderungen ver ftänpifchen 
Oppofition, wie durch die Aufregung im Volfe. Und wol er- 
fannten fie einen brohenden Zuſammenhang dieſer Oppofition 
in allen Befigungen ihres Haufes. So waren ihnen nur zwei 
Wege geöffnet. Entweder fie mußten ſelbſt Proteftanten wer- 
ben, und das war ihnen Längft unmöglich ; ober fie mußten Die 
gefährliche Lehre und die Anſprüche, welche fie in die Seelen 
ver Menſchen warf, mit Entſchloſſenheit vernichten, in ihrem 
eigenen Lande, überall. Der Habsburger fam, welcher das 
verjuchte, 

Unterteß war der Muth der alten Kirche durch große 
Siege, die fie in andern Ländern erfochten hatte, hoch geitiegen. 
Das heftige Aufbrennen ver ſtändiſchen Oppofition in kaiſer⸗ 
fiben Ländern unter ſchwachen Regenten vrängte die Freunde 
ber Kirche zu gemeinfamen Handeln. Gegen vie drohende 
Dffenjiobewegung der katholiſchen Partei vereinigten ſich pro- 
teftantifche Fürjten, wie einjt zu Schmalfalven, wieder zu einer 
Union; die katholiſche Partei antwortete durch bie Liga; den 
Protejtanten aber lag die Bertheibigung, der Liga ein Angriff 
am Herzen. | | | 

Das war die politifche Lage Deutfchlands vor dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege; eine troftloje Lage. Das Mißbehagen war 
allgemein, ein Zug von Trauer, die Neigung, Uebles zu pro= 
phezeien, find bedeutſame Zeichen dieſer Zeit. Jeder tüdifchen 
Mordthat, vie durch ein Flugblatt dem Volk verfündet wird, ift 
eine Betrachtung über vie Ichlechte Zeit angehängt; aus zahl: 
reichen Bredigten und erbaulichen Schriften Ichallt fchmerzliche 
Klage über die Ververbtheit ver Menjchen, die unjeligen, argen, 
legten Jahre vor dem Weltende. Und doch ift, wie wir deutlich 
erfennen, die Sittenlofigfeit im Lande nicht. auffallend größer 
geworden. Der Wohlftand ift in ven Stäbten, felbit auf dem 
Lande im Wahsthum, es wird viel regiert, überall beijere 
Ordnung, größere Sicherheit des Daſeins. Allerdings hat fich 
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mit dem Reichthume Genußſucht und Luxus vermehrt, ſchneller 
dringen neue Moden ein, auch in den untern Schichten des 
Volkes erwacht die Begehrlichkeit, mannigfaltiger iſt das Leben 
und theurer, und häufiger zeigt ſich Gleichgültigkeit gegen das 
Gezänk der Geiſtlichen. Und gilt dies nicht als ein nationales 
Unglück, es iſt die nicht immer anmuthige Folge größerer An 
ſprüche, ja ſogar Bedingung des materiellen Fortſchritts. 
Anders erſchien es den Zeitgenoſſen. Auch die Beſſern ſind 
verdüſtert, auch ſo freudige Naturen, wie ver ehrliche Bartholo⸗ 
mäus Ringwald, werden zu Unglückspropheten und wünſchen 
ſich den Tod. | 

Und doch Hatte ſolche Zrauer die höchfte Berechtigung. 
Es war etwas frank im Leben ver Deutichen, auf ihnen Laftete 
ein Unverjtandenes, das auch die Bildung der Beſten “ver: 
fümmerte. Es ift wahr, vie Lehre Luther's war ber größte 
geistige Fortichritt, ven Deutichland je durch einen Dann ge- 
macht hat, aber. mit jeder Erweiterung der Seele jteigern fich 
auch bie Forverungen an das Leben. Der ivealen Neubildung 
mußte eine entiprechende Fortbildung ber irdiſchen Verhältniſſe 
folgen, die größere Selbftänpigfeit im Glauben forverte ge- 
bjeterifch eine jtärfere politifche Kraftentwidelung. Gerade vie 
Lehre aber, welche wie die Morgenröthe eines beſſern Xebens 
erichienen war, jollte dazu beitragen, dem Volke das Bewußtſein 
feiner politifhen Ohnmacht zu geben, und fie ſelbſt follte durch 
dieſe Ohnmacht einfeitig und engherzig verbilpdet werben. Im 
zahlloſe Territorien unter ſchwache Fürften getheilt, überall von 
fleinlihem Gezänt umgeben und angefüllt, fehlte ver deutichen 
Seele, was ihr zum fröhlichen Gedeihen unentbehrlich ift, eine 
allgemeine Erhebung, ein großes gemeinfames Wollen, das 
Gebiet von fittlichen Aufgaben, welches ven Menfchen vorzugs⸗ 
weife freudig und mannhaft macht; die Deutſchen hatten ein 
Vaterland ungefähr von Lothringen bis ungefähr zur Ober, 


— 1 — 


aber fie lebten in feinem Staate wie die Bürger ver Elifabeth 
oder Heinrich’s IV. 

So gingen die Deutfchen fchon innerlich erfrankt in einen 
Krieg von dreißig Jahren. Als’ der Krieg envete, war wenig 
von der großen Nation übrig. Noch hundert Fahre follten die 
Nachkommen ver Weberlebenden die männlichite Empfindung 
entbehren, politifche Begeiſterung. 

Luther hatte fein Volk aus den epifchen Xebensformen des 
Mittelalter herausgehoben. “Der vreißigjährige Krieg zer: 
itörte die Volkskraft und ifolirte die Deutichen zu Einzelleben, 
deren gemüthliche Beichaffenheit man wol eine [yrifche nennen 
darf. Es ift eine traurige, freudenleere Zeit, welche hier nach 
Berichten der Zeitgenoffen gefchilvert werven fol. 


1. 


Der dreißigjäßrige Strieg. 
Das Heer. 


Der Gegenfaß zwiichen habsburgifchem Hausinterefje und 
deutſchem Volksthum, zwiichen dem alten und neuen Glauben 
mußte zu einer blutigen Rataftrophe führen. Wer aber fragt, 
wie doch ein folcher Krieg durch ein ganzes Menfchenalter raſen 
und fo furchtbare Erfchöpfung einer ftarfen Nation verunfachen 
fonnte, der wird die auffallende Antwort finden, daß ver Krieg 
deßhalb fo groß, ſchrecklich und endlos wurde, weil feine von 
allen hadernden Parteien im Stande war, großen und entſchei⸗ 
denden Krieg zu führen. 

Die Heere des dreißigjährigen Krieges hatten im beiten 
Fall die Stärke eines modernen Armeecorps. Tillyh hielt vier- 
sigtaufend Mann für vie höchſte Truppenzahl, vie fich ein Feld⸗ 
herr wünfchen könne. Nur in einzelnen Fällen hat ein Heer 
biefe Stärfe erreicht, faſt alle großen Schlachten wurben burch 
fleinere Maſſen entfchieven. Zahlreich waren die Detachirungen, 
jehr groß ver Abgang durch Gefechte, Krankheiten, Flucht. Und 
da fein georpnetes Syſtem ver Ergänzungen bejtand, fchwanfte 
ber wirkliche Bejtand der Armeen in höchſt auffälliger Weife. 
Einmal zwar vereinigte Wallenftein eine größere Truppenmacht 
— den Angaben nach hunverttaufend Mann — unter feinem 
Dberbefehl, aber nicht in einem Heer, ja faum in militärifchem 
- Zufammenhang; denn die zuchtlofen Banden, mit welchen er im 
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Jahr 1629 die deutſchen Territorien dem Kaiſer unterwerfen 
wollte, lagen über halb Deutſchland zerſtreut. Eine ſolche Sol⸗ 
datenmaſſe erſchien allen Parteien als greuliches Wagniß. Sie 
war in der That nicht zu bändigen. Seitdem hat kein Feldherr 
auch nur die Hälfte befehligt*). 

Denn noch galt es für bebenflich, mehr als höchſtens vier⸗ 
zigtaufend Mann in einer Schlacht zu leiten, auf einem Kriegs⸗ 
theater zu erhalten. Die Schlacht war ein Kampf funftooll 
rangirter Maffen, bie Aufitellung jelbjt erforderte viel Zeit, das 
Heer in Schlachtordnung wurde als eine bewegliche Feſtung be- 
trachtet, deren Mittelpunkt, ver Feldherr felbit, alles Detail be- 
herrſchen follte. Sein Blid mußte das Terrain überjehen, fein 
Wille jeve Aufitellung und jeden Angriff leiten. Adjutantur 
und Generaljtabspienit waren noch wenig ausgebildet, Die 
Heerhaufen in dichten Maſſen zulammenhalten, die Schlacht: 
reihe durch Terrainhinderniß ſchützen, nicht Roß nicht Mann aus 
Auge und Führung laffen, gehörte zue Methode. So mußte 
auch auf vem Marſche das Heer feit zufammengehalten werben, 
in engen Duartieren, am liebften in einem Lagerraum. Dazu 
famen Schwierigkeiten ver Verpflegung, vie Landſtraßen Tchlecht, 
oft grundlos, die Zufuhr gezwungen, fat immer elend geordnet. 
Und was in ver Praxis entjcheivend war, ein Heer von vierzig- 
taufend Streitern beftand wol aus hunderttaufend Menſchen. 
Der ungeheure Troß und das wilde Raubſyſtem zehrten ſchnell 
die fruchtbarfte Landſchaft aus. So hätte die größte Feldherru⸗ 
kunſt kaum ein größeres Heer führen können. 

Aber es war dafür geſorgt, daß man in ſolche Verlegen⸗ 
heit nicht kam. Weder der Kaiſer noch ein Reichsfürſt waren 


*) Auch das große Heer der Kaiſerlichen, welches ſich vor der Schlacht 
bei Nördlingen 1634 vereinigte, war aus mehren Armeen combinirt, aus 
Wallenſteiniſchem Erbe, einer italienischen Armee, ſpaniſchen Hilfsvölkern 
und Truppen Marimilian’s von Baiern, zufammen vielleicht ſechzigtauſend 
Mann. Es blieb nur kurze Zeit beiſammen. 
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im Stande, vierzigtauſend Mann auch nur auf ein Vierteljahr 
aus ihren Einkünften zu unterhalten. Die regelmäßigen Ein- 
nahmen ver Landesherren waren weit geringer als jeßt, und die 
Unterhaltung der Heere weit foftipieliger. Die Intraven be- 
jtanden zum großen Theil aus Naturallieferungen, die bei 
Kriegsgefahr unfiher und Tchwer zu veräußern waren. “Die 
Finanzen der Kriegführenden waren fchon beim Beginn des 
Krieges in der traurigften Lage. Die böhmifchen Stände wirth- 
ſchafteten ohne Geld und Erevit, auch König Friedrich von der 
Pfalz vermochte mit den Subfidien der proteftantifchen Bundes- 
genoffen nicht aufzuhelfen. Im Winter von 1619 zu 1620 ver: 
hungerte, erfror und verlief die halbe böhmiſche Armee aus 
- Mangel an Solo und Verpflegung, im September 1620 hatten 
die Truppen über vier und eine halbe Million Gulden Sold zu 
fordern, die Meuterei’ hörte nicht auf. Nicht viel beffer ftand 
ed damals mit dem Kaifer*), doch famen ihm bald nachher 
ſpaniſche Subfivien. Und der Kurfürft von Sachen, veffen 
Finanzen noch am beiten georpnet waren, Tonnte ſchon im De- 
cember 1619, wo er erjt fünfzehnhundert Mann geworben batte, 
ven Sold nicht mehr regelmäßig zahlen. Was die Landftänve 
an Kriegsſteuern bewilligten, was bie Wohlhabenden in ſoge— 
nannten freiwilligen Gaben leiften mußten, reichte nirgends aus, 
Anleihen waren ſchon im erſten Jahr fehr ſchwer zu realifiren : 
fie wurden bei ven Bankhäuſern Süddeutſchlands, auch in Ham- 
burg verfucht, felten mit Erfolg; Stabtgemeinden galten noch 
für zuverläffigere Schuloner als die größten Fürften. Selbft 
mit Privatperjonen warb um die kleinſten Summen verhandelt. 
Sachſen hoffte 1621 auf fünfzig- bis fechzigtaufend Gulden 

von den Fuggern, es verſuchte bei ven Eapitaliften preißigtaus 


*) Bericht des Furfürftlich ſächſiſchen Agenten Lebzelter an ben Geb. 
Rath zu Dresden bei 8. A. Müller: das (ſächſiſche) Söldnerweſen in den 
erften Zeiten des Dreißigjährigen Krieges. 
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fend, fiebenzigtaufend Gulden aufzunehmen, vergebens, für 
ein Darlehn von zwölftaufend Gulden Münze mußte die fur: 
ſächſiſche Negierung ebenfoviel Courant verfchreiben, im Jahr 
.. 1620 faft fünfzig Procent mehr als fie erhalten. Nur Maxi- 
milian von Baiern und die Liga machten für den Krieg ein 
großes Anleihen von 1,200,000 Gulden zu zwölf Procent bei 
ver Kaufmannſchaft in Genua; dafür mußten die Fugger Bürge 
werben, welche fich wieder für ihre Bürgichaft ven Salzhandel 
von Augsburg verfichern ließen. Grabe hundert Fahr vorher 
hatte dafjelbe Bankhaus nicht unbedeutenden Antheil an ber 
Raiferwahl Karl's V. gehabt, auch jet half e8 den Sieg der 
tatholifchen Partei fichern, venn ver böhmifche Krieg wurde noch 
mehr durch Geldmangel als durch die Schlacht am weißen Berge 
entfchieben. 

Aber noch mißlicher war, daß Die Unterhaltung eines Hee- 
res damals faft zweimal fo viel koſtete als jett, ſelbſt ver billige 
Fußſoldat war noch einmal jo theuer*). So begann ber Krieg 

*) Es Lohnt diefen Verhälmiſſen auf jelten betretenem Pfade nachzu⸗ 

eben. ' 
ee Der zuverläffige Jacobi von Wallhauſen berechnet (Kriegskunſt zu 
Fuß, 1618) bie Monatkoſten eines deutſchen Fußregiments von 3000 Dann 
in Ungarn auf mehr ale 45,000 Gulden, alfo die Jahreskoſten auf 
540,000 Gulden gutes Reich sSgeld. Der gute Reichsgulden war 1615 
faft nur. noch Redfnungsgeld, er wurbe gegenüber dem verjchlechterten 
Eurrentgulden im Großverlehr und bei allgemeinen Werthangaben neben 
dem Reichstbaler als fefter Werthmeſſer benutzt. Als ſolcher galt ex noch 
21 (dev Reihsthaler 24) gute Grojchen oder etwa 40 Silbergrofchen unfe- 
zes Geldes, und 3/, Reichsgulden oder ein Thaler unjeres Geldes war da⸗ 
mals mittler Preis des preußiſchen Scheffel® Roggen, ber für unjere Zeit 
zu 12/, Thaler gerechnet werden fol. Ein Regiment von 3000 Mann 
foftete alfo 1615 circa 720,000 preußiſche Scheffeb Roggen ober eine 
Million und 200,000 Thaler unferes Geldes, und der Mann 
zu Fuß 240 preußiſche Scheffel Roggen oder 400 Thaler. Dabei ift Klei- 
dung des. Solbaten,, melde der Mann fich jelbft beichaffte‘, und Armatur, 
die man.nur zum Theil lieferte, nur.im Sold, ‚nicht befonders berechnet. 
Freytag, Bilder. III. 2 


—. 
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mit allgemeiner Inſolvenz der Regierungen. Auch dadurch 
wurde die Unterhaltung großer Armeen unmöglich. 

Offenbar beſtand ein verhängnißvolles Mißverhältniß 
zwiſchen der militäriſchen Kraft der Parteien und dem letzten 
Zweck jedes Krieges. Keiner der Kriegführennen vermechte vie 
Gegner ganz nieverzuwerfen. Zu Elein und zu wenig vauerhaft 
waren bie Heere, um bie ausgedehnten Yundjtriche eines zahl- 
reichen und kriegeriſchen Volfes in regulären ftrategijchen Ope- 
rationen zu bänbigen. Während eine fiegreiche Armee am Rhein 
oder um die Oder herrichte, Tief ein neues Feindesheer an ber 
Nord: over Dftfee zufammen. Auch war das deutiche Kriegs: 
theater nicht fo beichaffen, daß dauerhafte Erfolge leicht zu er- 
zielen waren. Faſt jede Stapt war befeltigt. Noch war das 
Belagerungsgeſchütz fchwerfällig und in feinen Leiftungen un 
fiher, noch die Vertheidigung fefter Plätze verhältnißmäßig jtär- 
fer als der Angriff. So wurde der Krieg zum großen Theil 
ein Feitungsfampf; jede eingenommene Stadt ſchwächte das 
___— * 

Und gar nicht gerechnet find die allgemeinen Armeefoften und bie hohen 
Gehalte der Generalität. — Und als frommer Wunſch und höchſte Spar: 
ſamkeit erjcheint dem ehrlichen Wallhauſen die Unterhaftung eines Fuß⸗ 
regiment® von 3000 Mann fir 324,000 Gulden gutes Reichsgeld, alfo 
für 432,000 Scheffel Roggen ober 720,000 Thaler unjeres Geldes, wor: 
nad der Fußſoldat im Regiment immer noch 240 Thaler koſten würde. 

In der erwähnten Schrift von 8. A. Müller find nad Acten bes 
königl. ſächſiſchen Archivs die Jahreskoſten des jächfiichen Heeres von 1620 
(7700 Mann Fußvolk, 1400 Pferde, 12 Stüd Geſchütz, zufammen nicht 
10,000 Mann) auf 1,537,433 Gulden berechnet; dabei ift Anwerbegeld, 
Rüftung, Kriegsmaterial, das ganze Fuhrweſen nicht eingerechnet. Aller: 
dings war 1619, wo ber obige Anfchlag gemacht wurde, der Cours eines 
ſächſiſchen Guldens Landesmünze bereits circa !/s niedriger als Des guten 
Reihsguldens. — Aehnliche Rejultate giebt Die Reduction ber Koften kaiſer⸗ 
licher Werbungen auf unfere Preife und Berbältniffe. — Und dennoch gal- 
ten bie Söldner für fehlecht bezahlt, und ihre Klage war, Daß fie mit Weib 
' und Buben nicht leben könnten. Ein großer Theil des Geldes. wurbe ver: 
untreut, zunächft non ben Regiments: und Compagniefllhrern. 





— [19 — 


fegreiche Heer purch ven Abgang ver Befagungstruppen. War 
eine Landſchaft erobert, dann war ver Sieger leicht nicht im 
Stande, dem Beliegten in offener Feldſchlacht zu widerſtehen. 
Dich eine neue Anftrengung warf diefer ven Sieger aus dem 
Felde, dann folgten neue Belagerungen und Eroberungen und 
wieder eine verhängnißvolle Zeriplitterung der Kräfte. 

Es war ein Krieg voll blutiger Schlachten, glorreicher 
Siege, aber auch eines unaufhörlichen Wechfels von Glüd und 
Berluft. Groß ift die Zahl der finfteren Helvengeftalten, 
welche aus dem Dunſt von Blut und Brand ragen: ber eherne 

Ernjt von Mausfeld, der phantaftiiche Braunfchweiger, Bern- 
hard von Weimar, und dagegen Marimilian von Baiern und 
die Generäle der Liga: Zilly, Pappenheim und der tüchtige 
Merch; die Führer ver Faiferfichen Heere: der ruchlofe Wallen- 
ftein, Altringer, die großen Franzofen Conde und Turenne, 
unter den Schweden Horn, Baner, Zorftenfon, Wrangel und 
über allen ver mächtige Kriegsfürft Guſtav Adolf. So ftarfe 
Männerfraft in der höchften Spannung! Und doch wie lang- 
ſam und ſchwerfällig werden politiſche Reſultate gewonnen, wie 
ſchnell geht wieder verloren, was mit ber größten Gewalt 
erworben fchien. Wie oft wechfeln ven Parteien felbft die Ziel- 
punkte, nach welchen fie ſtürmen, ja die Fahne, welcher fie Sieg 
; wünfchen. 

Die politifchen Ereigniffe des Krieges dürfen hier nur 
furz erwähnt werden. Er zerfällt in drei Perioden. Die erite 
‚ (1618 bis 1630) ift die Zeit der Faiferlichen Stege. Die 
‚ proteftantifchen Stände Böhmens verweigern dem Erzherzog 
Ferdinand die böhmifche Königsfrone, und wählen den refor- 
mirten Rurfürften von der Pfalz zum Landesherrn. Aber burch 
die Liga und den Iutherifchen Kurfürften von Sachſen wirb 
Ferdinand zum Kaiſer erhoben, fein Gegenfönig, am weißen 
Berge geichlagen, verläßt als Flüchtling das Land, Hier und 
da flammt die proteftantifche Oppofition auf, getheilt, ohne 
| 2* 
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Plan, mit ſchwachen Mitteln; Baden-Durlach, der Mansfelver, 
der Braunfchweiger, zuleßt der nieverlächfiiche Kreis mit dem 
Dänenfönig unterliegen ven Truppen ver Liga und des Kaifers, 
Ferdinand IL, noch als Kaiſer ein Flüchtling in den Stamm- 
ändern feines Haufes, wirbt durch einen erprobten Söloner- 
häuptling, Wallenftein, eine Soldatenmaſſe, die er durch Con— 
tribution und Raub in den fürftlichen Territorien ernährt. 
Immer größer fchwillt des Kaiſers Heer, immer höher fteigern 
fi feine Anſprüche in Deutſchland, in Italien; der alte Ge: 
danke Karl's V. nach dem ſchinalkaldiſchen Kriege wird in dem 
Enfel lebendig, er will Deutichland fich unterwerfen, wie er 
Bauern und Stände in den öjterreichiichen Provinzen unter- 
worfen hat, jeve Selbſtändigkeit will er brechen, Privilegien der 
Städte, Rechte der Stände, Stolz und Hausmacht der Fürften, 
ganz Deutfchland hofft er unterzuzwingen unter feinen Glauben, 
unter fein Haus. Aber dur ganz Deutichland Ichallt ein 
Schrei des Schmerzes und der Wuth über ven greulichen 
Flibuftierfrieg, welchen der erbarmungslofe Feldherr ver Habs- 
burger führt. Alle Bundesgenoſſen nes Kaiſerhauſes erheben 
ſich drohend. Die Fürften der Liga, vor allen Marimilian von 
Baiern ſehen nad) dem Ausland um Hilfe, fie ſelbſt brechen ven 
hohen Muth des Kaifers, er muß feinen treuen Feldherren ent- 
laſſen, das unmenjchliche Heer -einfchränfen. Ja noch mehr. 
Auch der heilige Vater beginnt den Kaifer zu fürchten. Der 
Papit ſelbſt verbindet fih mit Frankreich, um den Proteftanten 
ſchwediſche Hilfe herbeizuführen*,. Der „Löwe von Mitter- 
nacht” fteigt aus der See an die veufichen Küften. 

Die zweite Periode des Krieges beginnt. Die Fatholifche 
Macht hat in großem Wogenfchwall die veutfchen Länder bis 
zu dem nörblichen Meer überfluthet. Sekt (1630 — 1634) 


*) Ueber Die Beziehungen ber Gegner Defterreich8 zu Schweden ver: 
gleihe man Ranke's Päpfte. j 
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fommt die proteſtantiſche Gegenftrömung, und unaufhaltſam 
überführt auch fie von Norden nach Süden zwei Drittheile von 
Deutfchland. Auch nad dem Tod ihres Königs behalten bie 
ihwebifchen Kriegsoberften pas Uebergewicht im Felde, Wallen- 
fein ſelbſt fällt von dem Kaifer ab und muß heimlich getötet 
werden. Schon kommt der fatholiichen Partei Muthlofigfeit. 
Da gewinnt fie mit letzter zufammengefaßter Kraft bie biutige 
Schlacht bei Nördlingen. 

Es folgt die dritte Periode (1634—1648), vierzehn Jahre, 
in denen Sieg und Niederlage auf beiden Seiten fich faft aus- 
gleihen. Die Schweren an das Norpmeer zurüdgedrängt, 
ftürmen, alle Kraft anfpannend, noch einmal bis über die Mitte 
Deutihlands vor, wieder fluthen die Glückswellen hin und her, 
aber kürzer, Fraftlofer. Die Franzojen breiten fich beutegierig 
am Rhein aus, das Land verödet, Hunger und Peſt wüthen. 
Den Schweven wird ein Feldherr nach dem andern abgenugt, 
mit unendlicher Hartnädigfeit halten fie Das Feld und ihre An⸗ 
iprüche feft. Ihnen gegenüber ſteht ebenſo unerfchütterlich der 
Ligafürſt Marimilian, noch in dem legten Decennium des 
Krieges kämpfen die Baiern drei Jahre lang die ruhmwoliften 
Seldzüge, welche dieſe Dynastie aufzumeifen hat. Der fanatifche 
Ferdinand ift geftorben, fein Nachfolger, klüger und maßvoller, 
ein erprobter Kriegsmann, hält aus, weil er muß, auch er zäh 
und dauerhaft. Keine Bartei vermag mehr eine Entjcheivung 
herbeizuführen. SIahrelang wird über ven Frieden verhandelt, 
während die Feldherrn fchlagen, Dörfer und Städte leer wer- 
den, wildes Unkraut auf den Aedern wuchert. Und fieht man 
näher zu, wie dieſer außerorventliche Krieg zu Ende geführt 
wird, jo ift fein Ende nicht minder unerhört als der Verlauf des 
Rampfes. Durch Waffenftillftände und Neutralitäten ver ein- 
zelnen Zerritorialberren wird allmälih das Zerrain für den 
Kriegsſchauplatz beſchränkt. Dem Umſtand, daß das Land zu 
groß, die Heere zu Klein waren, wirb dadurch einigermaßen 
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abgeholfen. Die Alliirten in ihrem Beſtreben, den Krieg in 
die kaiſerlichen Erblande zu ſpielen, begünſtigen dies Iſoliren 
einzelner Gebiete, die Kaiſerlichen müſſen es dulden. Beide 
Parteien verlieren dadurch wenig an Hilfsmitteln und Ver— 
pflegung, denn bie neutralifirten Länder find fo verwüftet, daß 
fie fein Heer mehr zu erhalten vermögen. So werben mehre 
Fürſtenthümer Norddeutſchlands, die Mark, Sachſen, Thüringen, 
zuleßt Baiern vor der völligen Vernichtung bewahrt, fo wird 
allmälich das Haus der Habsburger eingehegt und zum Nach- 
geben gebracht. Unter ſolchen VBerhältniffen fommt dem Vater: 
ande ein Friede, in dem faſt alle ihre Anſprüche bejchränfen, 
als ein Compromiß der ftreitennen Intereffen, welche fich 
Achtung erfämpft haben; er fommt nicht vorzugsweile durch 
große Schlachten, nicht durch unmiderftehliche politiiche Com— 
binationen, jondern zumeift durch eine Ermattung der Kämpfen- 
den. Nicht im Verhältniß groß find die Befikveränderungen ; 
nur die Fremden haben fich eingebrängt, und Land und Volk 
find verwüſtet. Deutfchland, welches den Frieden feftlich begeht, 
bat drei Viertheile feiner Bevölkerung verloren. 

Alles dies giebt dem vreißigjährigen Krieg das Ausfehen 
eines Zerjtörungsprocefjes, wie er wol bei furchtbaren Natur: 
ereignijfen eintritt. Weber dem Haber der Parteien regt feine 
Flügel ein ſchreckliches Schickſal, es erhebt die Führer und wirft 
fte in den blutigen Staub, die größte menjchliche Kraft wird 
wirkungslos unter feiner Hand, zulett wendet e8, von Mord 
und Leichen gefättigt, fein Antlig langfam ab von dem Lande, 
das zu einem großen Leichenfelde geworden ift. 

Bei ſolchem Kampfe ift hier nicht die Aufgabe, die Feld— 
herrn und ihre Schlachten zu charafterifiren, wol aber von den 
Zuftänden des deutſchen Volkes zu fprechen, von dem zerjtörenden 
und leidenden Theil der Bevölkerung, dem Heere wie dem 
Bürger und Bauer. 

Seit den Burgunderkriegen und den italieniſchen Kämpfen 
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Maximilian's und Karl's V. hatte das bürgerliche Fußvolk vie 
ritterliche Reiterei des Mittelalters in ven Hintergrund ge- 
drängt. Die Stärke der deutſchen Heere beitand damals aus 
Landsknechten, freien Männern des Bürger: und Bauerſtandes, 
unter ihnen nur einzelne Adliche. Sie waren in der großen 
Mehrzahl geworbene Söldner, welche fich freiwillig durch Ver⸗ 
trag auf Zeit an ihre Fahne banven. Sie betrieben ven Krieg 
wie Handwerker, hart, emfig, dauerhaft, als zünftige Leute, bie 
fich ſelbſt richteten, und die Ordnung, welche ihnen ver Kaifer 
gefeßt hatte, mit umſtändlichem Ceremoniel und finnigen Ge- 
bräuchen umgaben. Aber frz war bie Blütezeit ihrer Kraft. 
Sie fällt genau zufammen mit ver großen Erhebung des deutſchen 
Bolfes auf den ivenlen Gebieten des Lebens. Ahr Verfall be- 
ginnt fast zu derjelben Zeit, in welcher ver Bauernfrieg ven 
Aufihwung ver untern Volksſchichten brach, in welcher vie 
wiverwärtigen Händel zwilchen LZutheranern und Reformirten 
zu beweifen jchienen, daß auch das neue Leben ber Geifter nicht 
alle Bedingungen eines fiegreichen Fortichrittes enthalte. Er 
läßt fich datiren von ihrem Aufftand gegen den älteren Fron- 
iperg, jener Stunde, wo fie ihrem Vater, dem greifen Lands⸗ 
knechthelden, das Herz brachen. Vieles wirkte zuſammen, bie 
neuen Fußſoldaten zu verderben, fie waren Lohnkrieger auf Zeit 
und gewöhnten fich bald, die Fahnen zu wechſeln und nicht für 
eine Idee zu kämpfen, fonvern für eignen Vortheil und Beute, 
Sie waren nit durch die Anwentung des Pulver auf den 
Krieg in’s Leben gerufen worden, aber ſie vorzugsweife eigneten 
fih die neue Erfindung an, Und das Eindringen ver Hand- 
feuerwaffen in die Heere half allerdings zuerft dazu, vie Schwäche 
ihres Gegners, der alten Rittercavalerie, zu erweiſen, aber die— 
felbe Feuerwaffe verringerte auch ſehr bald ihre eigne Tüchtigfeit. 
Denn. noch waren ihre ſchweren, Tangfam feuernden Röhre 
nicht geeignet, auf dem Schlachtfeld den Sieg zu gewinnen. 
Der legte Erfolg hing noch von dem maffenhaften Anjturm ber 
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Iharfen Waffe und dem Einbrechen ihrer Gewalthaufen in den 
Feind ab, noch kämpften vie behenderen Schüßen unter dem: 
Schirm der Spießträger, welche fich wieder mis eifernen Schutz⸗ 
waffen. bevedt hatten, um vie Gefahr ver Kugel zu verringern. 
Der Landsknecht aber wollte Lieber das Rohr als ven ſchweren 
Harnifch und Spieß tragen; fo kam es, daß die große Maſſe 
der Soldaten untüchtig zum entſcheidenden Angriff wurde. 

Damit vereinten fich andere Uebelſtände. Noch gab es 
"feine ftehenden Heere; bei prohender Fehde wurden von großen 
und Heinen Zerritorialherren und Stäbten Truppen gefammelt, 
nach beigelegtem Kriege wieder entlaffen. Die Fehden waren 
in der Regel kurz und local, ſelbſt die ungarifchen Kriege nur 
Sommerfeldzüge von wenigen Monaten. Die veutichen Landes⸗ 
herren, in unaufbhörlicher Geldnoth, fuchten fih durch Ver— 
Ichlechterung der Münze — es wurde zur Auszahlung ver 
Kriegsleute nicht felten befonvers leichtes Geld gefchlagen — 
durch treuloje Verkürzung ber. ausgemachten Löhnung zu helfen. 
Solche Ungebühr vemoralifirte ven Kriegsmann nicht weniger 
als vie furze Dienftzeit. So wurben die Landsknechte betrogene 
Betrüger, Abenteurer, Plünderer und Räuber *). 

Das Fußvolf trug beim Beginn des Krieges entweder das - 
Seuerrohr over die Pike, das Rohr zum Auflodern ver feind- 
lichen Maffen, ven Spieß zum Draufgehn und zur Entſcheidung 
im Nahgefeht. Die Mannfchaften ver jcharfen Waffe waren 
in der großen Mehrzahl Pileniere, feltener Hellebarviere, zu— 
weilen noch „Schlachtjchwerter” als Hüter ver Fahne, und 
Rondarjchiere mit Kurzipieß und Schild. Beim Beginn des 
‚Krieges galt ver Pifenier für ven ſchweren Infanterijten, er 


*) Das befte, was bis jetst über Taktik und Strategie bes dreißig: 
jährigen Krieges gefchrieben ift, findet fi in W. Rüſtvw, Geſchichte der 
‚Infanterie. 1857. Hier jollen die Seiten des damaligen Heerweſens 
hervorgehoben werden, welche zu behandeln Rüſtow feine Veranlaſſung 
hatte. 
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trug Helm, Bruſtharniſch, Armſchienen, den Degen und eine 
achtzehn Fuß lange Pike mit eiſerner Spitze, den Schaft am 
beſten von Eſchenholz. Die Gefreiten und Subalternofficiere 
führten Hellebarden oder Partiſanen. Es wurde aber immer 
ſchwerer, für dieſe alten Landsknechtswaffen das Volk in hin⸗ 
reichender Anzahl zuſammenzubringen. — Bon den Hand⸗ 
feuerwaffen hatten zwei Die Herrichaft in den Heeren erlangt, . 
die Gabelmusfete, bei ven Kaiferlichen ein ſchweres Gewehr 

von jechs Fuß Länge mit Luntenſchloß, und Kugeln, von denen 
zehn aufs Pfund gingen, und daneben das Fürzere Hand⸗ oder 
Schützenrohr, leichter und von geringerem Kaliber, welches im 
Anfang des Krieges auch beim Fußvolk zuweilen den veralteten 
Namen Arkebufe führt”). Der Musfetier trug außer einem- 
Seitengewehr mit wenig gefrümmter Spite über die Schulter 
ein breites Bandelier mit elf Chylinverfapfeln, in denen bie 
Ladung jteckte, einen Quntenberger und am Riemen einen Gabel- 
tod, Furfet, unten mit metallener Spige, oben mit zwei 
metallenen Hörnern, auf den er beim Schießen vie Musfete 
legte. Sein Haupt bedeckte noch Helm oder Sturmhaube, bald 
warf er auch dieſe letzte Schutwaffe weg. ‘Der Arkebufier zu 
Fuß oder Handſchütz führte nicht Gabel und Banbelier, er lud 
aus Kugeltaſche und Pulverhorn. Pileniere und Musketiere 
itanden in demſelben Fähnlein vereinigt, doch gab es fchon 
lange vor dem großen Kriege Fähnlein, welche nur Feuerwaffen 
enthielten. Aus den Schügenfähnlein mit Hanbrohr, ver 
leichteften Infanterie, die man gern als Freicompagnien von 
den Regimentern fonverte, entwidelten ſich in ver Mitte des 
Krieges — ſoviel uns befannt, zuerjt bei ven Heſſen — Yäger- 
eompagnien, Darin wol nur einzelne mit gezogenem Mohr. Die 
Örenadiere, welche Handgranaten werfen, werben hier und da 


*) Jacobi von Wallhaujen, Kriegsmanual. 1616. S.7 und Kupfer. 
Die Artebufe des fechzehnten Jahrhunderts war ſchwerer gewejen. 
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in geringer Anzahl gebildet, z. B. 1634 von den Schweden im 
belagerten Regensburg. 

Beim Beginn des Krieges war der Pikenier als ſchwerer 
Infanteriſt traditionell noch der angeſehene Mann, noch wurde 
er in den Muſterregiſtern als Doppelſöldner aufgeführt, im 
Lauf des Kriegs erwies er ſich als ſchwerfällig für große 
Märſche, unbehilflich beim Angriff, faſt unnütz, ſeit der Ca- 
valerie das Einhauen und die letzte Entſcheidung auf dem 
Schlachtfeld zugefallen war; ſo ſank er allmälich in Verachtung, 
und das hübſche Urtheil des luſtigen Springinsfeld *) drückt 
genau die Anficht über feine Brauchbarfeit aus: „Ein Musketier 
tft zwar eine wohlgeplagte arme Creatur, aber er lebt in herr- 
fiber Gtücdjeligfeit gegen einen elenden Pikenier. Es ift ver- 
brießlich daran zu denfen, was vie guten Tröpfe für Ungemach 
ausstehen müffen; feiner kann's glauben, der's nicht ſelbſt 
erfährt, und ich meine, wer einen Pifenier nievermacht, ven er 
verichonen fönnte, der ermordet einen Unſchuldigen und kann 
ſolchen Zotichlag nimmermehr verantworten; denn obgleich dieſe 
armen Schiebochſen — mit diefem fpöttifchen Namen werben 
fie genannt — creirt find, ihre Brigaden vor dem Einhauen 
per Reiter im freien Feld zu ſchützen, fo thun fie doch für fich 
ſelbſt niemanden ein Leib, und dem gejchieht ganz Recht, der ja 
einem von ihnen in feinen langen Spieß rennt. In Summa, 
ih habe mein Lebtag viel fcharfe Dccafionen gefehen, aber 
jelten wahrgenommen, daß ein Bilenier jemanden umgebracht 
hätte.* Demungeachtet erhielten jich vie Pifeniere bis gegen 
Ende des fiebenzehnten Iahrhunderts. Die Musketiere aber, 
bie große Maſſe des Fußvolfes, wurden durch Guſtav Adolf 
behender gemacht; er ſchaffte im ſchwediſchen Heere die Gabel 
ab — die Kaiſerlichen behielten ſie reglementmäßig bis lange 
nach dem Kriege, — erleichterte Gewehr und Kaliber zu Kugeln, 


*) Grimmelshauſen, Seltſamer Springinsfeld, Cap. 13. 
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von denen dreizehn aufs Pfund gingen, und führte ftatt des 
klappernden Bandeliers Papierpatronen und Taſche ein. Aber 
auch jo waren die Musketiere, ohne Bajonett, langſam feuernd 
und nicht geübt in geichlofjener Reihe zu fämpfen, wenig 
geeignet, große Entſcheidungen herbeizuführen. 

Dagegen wuchs der Einfluß der Cavalerie. Im ihr lagen 
bei Beginn des Krieges noch zwei entgegengefeßte Principien 
im Streit. Die alte Rittertradition hatte Methode und DBe- 
waffnung gemijcht mit dem Landsknechtweſen, welches auch auf 
die Pferde geftiegen war. Noch galt die ſchwere Reiterei für 
eine ariſtokratiſche Truppe, noch führte der Evelmann fein 
Schlachtroß, die Ritterrüftung, die alte NRitterlanze und feinen 
"Haufen Rnechte, für welche er ven Solo bezog, zu den Stanbarten 
ver Savalerieregimenter. Aber ver Krieg machte auch viejen 
Reiten alter Sitte allmälih ein Ende. Doc blieb der Ehr- 
geiz, als reireiter mit eigner Ausrüftung und einem Knecht 
oder auch nur als „ Einipänniger“ einzutreten, und wer etwas 
auf fich hielt oder gute Beute gemacht hatte, drängte fich unter 
die Neiterftandarte. Bei den deutſchen Heeren waren vier 
Gattungen ver regulären Cavalerie, Die Yanziers*), bis auf 
die Reiterftiefeln in voller Rüftung (ohne Schilv), mit Ritter: 
lanze oder dem Nennipieß der Lanpsfnechte, Degen, zwei 
fchweren Sattelpijtolen (den Fäuftlingen); die Küraſſiere 
mit gleiher Schugrüftung, Piltolen und Degen; vie Arfe- 
bufiere, jpäter Carabiniers, halbgerüftet mit Sturm- 
haube, Halsring, Shußfreiem Bruftharnifh, mit zwei Piftolen 
und einem Handrohr an fehmalem Bandelier; endlich bie 
Dragoner, berittene Pikeniere oder Musketiere, welche 
ebenfowol zu Pferde als zu Fuß fochten. Dazu kam irreguläre 
Cavalerie, Kroaten, Stradioten und die Hufaren, welche faft 
hundert Jahre vorher, im Jahre 1546, in Deutſchland Aufjehen 


| *) Wallhaufen (Kriegstunft zu Pferd, 1616) hält noch viel von ihnen. 
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gemacht hatten, als ſie Herzog Moritz von Sachſen dem König 
Ferdinand aus Böhmen entlieh. Damals hatte ihr Ausfehen 
nicht‘ übel gefallen, fie hatten türfifche Rüſtung, Säbel und 
Zartiche getragen, waren aber als wilde Räuber im fchlechteften 
Geruh gewejen*); Guſtav Adolf brachte nur Küraffiere und 
Dragoner nach Deutſchland, auch die Küraffiere Leichter gerüftet 
als vie Faiferlichen, aber ihnen weit überlegen an Energie des 
Angriffe. Während des ganzen Krieges war es Tendenz der 
Reiterei, ihre Schwere Armatur zu erleichtern; je mehr die Heere 
zu Kriegsbanven herabfanfen, deſto zwingender wurde das Ber 
pürfniß größerer Beweglichkeit. 


Im fechzehnten Jahrhundert war das ſchwere Geſchütz an 
- Kaliber, Rohrlänge und Namen fehr mannigfaltig geweſen, die 
Iharfe Met, die Kartaune, Nothichlange, Nachtigall, Sängerin, 
Falkaune, das Falfonet, die Feldichlange, das Scharfentin 
(Serpentin) u. |. w. mit Kugeln von hundert Pfund bis ein Pfund 
herab, außerdem Orgelgeſchütze *), Mörfer und Böller, Feuer- 


*) Basquilus Novus der Huffeer. (1546) 4. 9 Bl. — Rondelle oder 
Rundarſch (Rondache) ift ein Heiner runder Schild, Targe, Tartfche der 
edige. 

*) Dies Gefhüt beftand aus einer Anzahl kurzer Röhren ,,. welche 
parallel in Reihen (Regiftern) verbunden, eine nahezu cubiſche Maffe bil 
beten, deren dem Feind zugefehrte Seite etwa, ſechs bis zehn Reihen won 
ebenfoviel Mündungen im Quadrat geordnet wies. Dies Syſtem von 
Röhren ruhte auf einer Lafette, und feuerte nad) den Regiftern. Jedes 
einzelne Rohr aber wurde mit drei, vier und mehr Kugeln geladen, welche 
einzeln in Zwiſchenräumen aus dem Lauf flogen. Sollte das Feuern auf: 
hören, fo konnte der Mechanismus gehemmt werben. Froniperger (Kriegs: 
erdnung Bud V. Bl. 84. d. Ausg. v. 1564) rühmt, daß fo (nad ein- 
maligem Laden) aus hundert Röhren des Geſchützes taufend Schüffe ge: 
ſchehen könnten. — Ein Kartätihenfhuß that in den meiften Fällen beffern 
Dienft. Auch war die überfünftlihe Mafchine zu theuer und unbehilflich. 
— Nebenbei fei bemerkt, daß man ſchon vor dem breigigjährigen Kriege in 
Deutſchland viel an den Schußwaffen fünftelte. Auch damals hatte man 
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büchſen und Standbüchſen. Beim Beginn des dreißigjährigen 
Krieges waren die Formen bereits vereinfacht, man goß ganze, 
halbe, Viertel- und Achtelkartaunen, mit zweiundvierzig⸗, vier⸗ 
undzwanzig-, zwölf- und ſechspfündigen Rugeln *), die erſten als 
Feſtungs⸗- und Poſitionsgeſchütze, die letzten als Feldgeſchütze; da⸗ 
neben noch die unverhältnißmäßig langen Schlangen und Falken. 
Zum Bögenwurf aber ſogen. Kammerſtücke: die Mörſer, welche 
bald auch Haubitzen genannt wurden, und die kleineren Böller für 
Feuerkugeln, Stinktöpfe u. ſ.w. Im Anfang des Krieges außer⸗ 
dem die Hagelſtücke, welche gehacktes Eiſen, Blei, Schrot, kleine 
Steine ſchoſſen *). Endlich von geſchmiedeten Feuerwaffen für 
löthige Kugeln die Doppel-, einfachen und halben Haken. 
Immer aber war an den Stücken für Vollkugeln die Rohrlänge 
des Geſchützes zu groß, das Pulver ſchlecht, der Schuß unſicher. 
Guſtav Adolf führte kurze und leichtere Geſchütze ein; ſeine 
ledernen Kanonen, kupferne Cylinder mit dichtem Hanf- und 
Lederüberzug, durch eiſerne Reifen zuſammengehalten, erhielten 
ſich zwar nicht***), wahrſcheinlich war ihre Dauerbarkeit zu 
gering; aber feine furzen Vierpfünder, auch für Kartätichenfchuß 


ſchon Falkonete, welche von hinten geladen wurden. Wenn fie in den 
Zeughäufern bis auf unfre Zeit gebauert haben, fo fommt das vielleicht 
daher, daß fie wenig vor dem Feind zu brauchen waren. 

*) Wallhauſen, Archiley Kriegstunft. 1617. — Für die entjprechenden 
franzöſiſchen Verhältniffe find gute Angaben in Etudes sur le passe et 
Tavenir de l’artillerie par le prince Napoleon Louis Bonaparte T. 1. 

**) Auch fie wurden Durch Die Kartätſchenſchüſſe der Feldgeſchütze un: 
nüß, fie jelbft waren die vergrößerten Feuerbüchſen des fechzehnten Jahr⸗ 
bunderts. Dieje Feuerbüchfen, einft eine beliebte Waffe, waren furze Rohre 
von zwei Schuh Länge mit einer Seele von 12/2 — 2 Zoll Durchmefjer ges 
wejen, von einem Mann zu tragen. Fronfperger a. a. DO. BI. 97. 

**), Inder Schlacht bei Breitenfeld waren bie metallenen Gejchüge 
der Schweden übermäßig erhitt, da thaten die Lederkanonen ihren letten 
großen Dienft gegen die Kroaten. — Specification, wie und welcher Geftalt 
die blutige Schlacht vor Leipzig fih angefangen. 1631. 4. ©. 8. 
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von beſter Wirkung, von denen je zwei jedem Regiment beige— 
geben waren, überdauerten den Krieg. Dies Feldgeſchütz feuerte 
nicht nur aus Poſitionen, ſondern avancirte mit ziemlicher Be⸗ 
weglichkeit auch während des Gefechts. Unbehilflich aber blieben 
die Bogenwürfe und Hohlgeſchoſſe; die letzteren, mit Stricken 
umſponnen, waren runden Kanonenſchlägen ähnlicher als unſern 
Bomben und Granaten, und blieben von unſicherer Wirkung, 
weil man den Zünder ſchlecht verfertigte und die Zeit des 
Springens nicht abzumeſſen verſtand. Das alte Bedürfniß der 
Germanen, auch das Lebloſe gemüthlich herzurichten, hatte ſchon 
in früherer Zeit den einzelnen Geſchützen beſondere Namen ge- 
geben, ver Brauch blieb, auch feit man Stüde deſſelben Ralibers 
in größerer Zahl goß, dann wurben bie einzelnen Gefchüße 5.9. 
nach ven Planeten, Monaten, Zeichen des Thierkreiſes benannt, 
auch wol zufammen als lauttönendes Alphabet aufgefaßt, in 
diefem Fall mit einzelnen Buchftaben bezeichnet. Auch dem 
Kaliber, das troß aller Vereinfachung noch zu verſchieden war, 
erfand man immer neue Namen. So wird der hübfche Ver- 
gleich der Geſchütze mit Raubvögeln fortgefekt, die Sechsund⸗ 
preißigpfünder heißen Adler, VBierundzwanzigpfünder Falken, 
Zwölfpfünder Geier, Sechspfünder Habichte, Dreipfünder Sper- 
ber, vie fechzigpfündigen Mörſer, aber Eulen”). ‘Die Fort- 
ſchritte der Artillerie und ihr Einfluß auf die Kriegführung wur- 
den nur dadurch beeinträchtigt, daß ausgelernte Gefchügmeifter 


— 


*) Project zu einem Eidgendififhen Defenfionale von 1630 im Neus 
jabrsblatt der Feuerwerfer-Gefellihaft in Züri v. 1852. S. 60. — 

Hierbei fei erwähnt, daß ber bildliche Ausbrud Kraut und Loth für 
Pulver und Blei, welcher feit dem fünfzehnten Jahrhundert nachzumeifen 
ift, noch immer einer Erflärung bedarf. Loth ift ſchon mhd. Gewicht, Blei; 
und Kraut (Rrautlammer ift Pulverfammer) wurde im Mittelalter, ja bis 
in die neue Zeit zumeilen al® gleichbedeutend mit „Zauber“ gebraucht, 
3. 8. in der noch lebenden Redensart: „Das müßte ja mit Kräutern zus 
geben.“ 
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in der letzten Hälfte des Krieges fehlten; der größte Theil der 
Geſchützmannſchaft waren commandirte Infanteriſten, der Ver⸗ 
luſt eines tüchtigen Artilleriſten ſchwer zu erſetzen *). 

Das Zahlenverhältniß der einzelnen Waffen änderte ſich 
durch den Krieg. Beim Beginn war das Verhältniß der Reiterei 
zum Fußvolk etwa wie eins zu fünf, bald wie eins zu drei, in 
der letzten Periode war die Reiterei zuweilen ſtärker als die 
Fußtruppen. Dieſe auffallende Thatſache iſt zugleich ein Zeugniß 
für die Verſchlechterung der Truppen und der Kriegführung. 
In den ausgeſogenen Landſchaften war die Erhaltung der Heere 
nur bei ſtarker Reiterei möglich, welche weiter fouragiren und 
ſchneller das Terrain wechſeln konnte. Und da ſich zur Reiterei 
drängte, wer Selbſtgefühl beſaß oder Beute hoffte, ſo erhielt ſich 
die Reiterei verhältnißmäßig in beſſerem Zuſtand als das Fuß⸗ 
voll, welches zuletzt in dürftiger Nachleſe verzehrte, was etwa 

die Reiter übrig gelaſſen hatten. Allerdings wurde auch die 
Cavalerie ſchlechter, der Mangel an guten Kriegspferden war 
zuletzt noch empfindlicher als der an Menſchen, und die Wucht 
ſchwerer Reiterei nicht zu erhalten, während ſich in der Banden⸗ 
wirthſchaft der letzten Jahre der Dienſt der Streifcorps und 
Parteigänger zu großer Vollkommenheit ausbildete. Dem⸗ 


*) Bei dem großen Uebungſchießen in Straßburg 1590 wurden aus 
. 412 neuen Halbichlangen durch je zwei Mann nah einer Scheibe von 
14 Schuh Höhe (7 Schuh im Radius um den Nagel) 14 Tage lang von 
6 Uhr früh bis 6 Uhr Abend „ohne Unterbrechung“ vierpfündige Kugeln 


auf 500 Schritt gefchoffen. E8 wurden im ganzen 1400 Schuß abgefenert, 


bavon trafen 391 die Scheibe; dem einzelnen Geſchütz wurden aljo täglich 
etwa 8 — 9 Schuß zugemuthet, Darunter waren nur 2/, Treffer. Dies 
Refultat Scheint mit Selbftgefühl erfüllt zu haben. Vergl. Bernh. Schmidt, 
Eygentliche Bejchreibung def löblichen Vbungſchieſſens mit groben Studen. 
Straßb. 13590. 4. — Aus den Berichten Über Belagerungen im großen 
Kriege fieht man, daß bei den Heeren das Treffen häufig nicht beffer 
glüdte. Ein Blichjenmeifter oder Konftabler, der das „Richten“ verftand, 
war dem Heere jo werthvoll, wie einer Stadt. 


wo. 
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ungeachtet that auch in den Treffen die Reiterei zuletzt das Beſte; 
denn ihr fiel wieder die Aufgabe zu, das Gefecht durch Drauf⸗ 
gehn zur Entſcheidung zu bringen. Die legte Armee mit tüch- 
tiger Infanterie und „holländiſcher Ordnung“ war bie ber 
Baiern unter Merch von 1643 bis 1645. 

Die Taktik ver Armeen hatte fich feit hundert Jahren lang⸗ 
fam umgeformt. Das alte Landsknechtheer war in drei großen 
quabratifchen Haufen, Avantgarve, Gewalthaufen, Arrieregarve 
zur Schlacht gezogen, unbefümmert um Landſtraßen und Saat- 
felder; vor ihm liefen commandirte Arbeiter, welche Gräben 
ausfüllen und Gebüfch niederfchlagen mußten, um den unförm- 
tihen Haufen Bahn zu machen”. Zur Schlacht jelbft ftellten 
fich die tiefen vieredigen Maſſen des Fußvolfes nebeneinander, 
jever Schlachthaufen beftand aus vielen Fähnlein, zuweilen aus 
mehren Regimentern ; die Reiterei ſtand in ähnlicher tiefer Auf- 
jtellung an ven Flügeln. Regelmäßige Reſerve fehlte, nur zu- 
weilen ward einer ber drei Haufen für die Entſcheidung zurüd- 
gehalten; von auserwählter, Mannfchaft wurbe ein „verlorner 
Haufen * gebildet für gefährlichen Dienft, zum Yorciren von 
Tlußübergängen, der Belegung eines entjcheinenden Punktes, 
Umgehung bes Feindes. Seit das Feuerrohr neben ber Pike 
überhband genommen, wurden die großen Schlachthaufen von 
Schütenglievern umgeben, Schügenflügel. an fie angehängt, 
endlich beſondere Schügenhaufen gebilvet. Die Unbehilflichkeit 
diefer fchweren Schlachtmaſſen führte ſchon in den nieberlän- 
difhen Kämpfen zu einem Zerlegen ver Schlachtorpnung in 
kleinere taftifche Körper, welche in zwei oder brei Treffen ftan- 


den. Aber nur langjam bilvete ſich die Treffenftellung und das 


Syſtem der Referven aus. Noch war den kaiſerlichen Heeren 
beim Beginn des Krieges vieles von der alten Methope ger. 


*) So hatte fie Saftrow am Ende des ſchmalkaldiſchen Kriegs gejeben ; 
er befchreibt ihren Marſch ſehr anſchaulich. 
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blieben. Immer noch wurven bie Fähnlein ber Infanterie zu 


tiefen Ouadraten — ven Bataillonen — zufammengefügt. Fefte 
Stellungen fuchen und die Schlacht in der Defenfive aufnehmen, 
war gegenüber ven wild anftürmenden Türken in ruhmlojen 
Feldzügen zu ſehr Brauch geworben. Allerdings Tonnte die 
Zähigkeit und die Wucht der tiefen Maſſen gewaltig fein, aber 
fie litten auch furchtbar, wenn e8 dem Feind gelang, mit feinem 
Geſchütz in ihnen zu arbeiten, und fehr ımbehilflich waren alle 
ihre Bewegungen. Guſtav Adolf nahm die taftifchen Neuerungen 
ver Niederländer in geiftuoller Weije auf; er ftellte zur Schlacht 
die Infanterie ſechs Mann, die Cavalerie vielleicht nur brei 
Mann tief, zerlegte die großen Maſſen in Heine Ahtheilungen, 
welche in fefter Verbindung miteinander die Einheit der „fchwe- 
diihen Brigade“ bildeten; er verftärkte die Cavalerie, indem er 
Schügencompagnien zwijchen fie ftellte, führte außer Der Referve- 
und Bofitionsartillerie leichte Negimentsgefchüge ein, und ge- 
wöhnte feine Soldaten an ſchnelle offenfive Bewegungen und 
rüdfichtslojes Vorgehn. Seine Infanterie feuerte ſchneller als 
die Faiferliche, in der Schlacht bei Breitenfeld erfchütterte zum 
erſten Mal nahes Pelotonfeuer die alten Wallonenregimenter 


Tilly's, für feine Cavalerie ftelfte er zuerft vie Lehre auf, durch. 


welhe hundert Jahre fpäter Friebrich der Große feine Neiterei 
zur erjten der Welt machte, fich nicht mit Feuern aufzuhalten 
und in fchnellfter Gangart über ven Feind herzufallen. 
Während der Schlacht erfannten die Soldaten einander 
am Feldgeſchrei und an beſonderen Abzeichen, die Officiere an 
ben Feldbinden. Bei Breitenfeld trugen 3. B. die Zilly’fchen 
weiße Bänder um Hut und Helm, weiße Schnüre um den Arın, 
die Schweden grüne Zweige. Die Taijerlihe Feldfarbe war 
roth, Guftan Adolf verbot deßhalb feinen Schweden Roth zu 
tragen *); bie Feldbinden der ſchwediſchen Officiere in der 


*) Doch hatte er ſelbſt eine Brigade, welche die rothe He 
Freytag, Bilder. III. 
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Schlacht bei Lügen waren grün, die kurſächſiſchen Feldbinden 
während des Krieges ſchwarz und gelb, fpäter feit Erwerbung 
ber polnifchen Krone roth und weiß. 

Die Soldaten ftanden in Fähnlein oder Compagnien, ver 
taftifchen Einheit, und dieſe waren zu Regimentern, der abmi- 
niftrativen Einheit, verbunden. Das deutſche Regiment Fuß- 
volk follte aus 3000 Mann in 10 Fähnlein zu 300 Mann be- 
ftehen, die Fähnlein erreichten felten die Normalftärfe und 
verloren im Kriege mit reißender Schnelligkeit ihre Mannichaft. 
Regimenter von 1000 bis 300 Mann, Compagnien von 70, 
50, 30 find nicht felten. Vom Gavalerieregiment forderte man 
eine Stärfe von 5001000 Mann, die Compagniezahl war 
verſchieden, ihre wirkliche Kriegsftärfe noch wandelbarer *). 

Titel und Amt der Officiere hatten fehon Aehnlichfeit mit 
ber modernen deutſchen Einrichtung. Oberſt des Regiments 
hieß, wer das Regiment feinem Kriegsheren geworben hatte, . 
auch wenn er fonjt Generalrang hatte; unter ihm ſtand ber 
Dberftlieutenant und Oberſtwachtmeiſter. Wichtiger für ben 
Zwed dieſer Blätter find die Officiere ver Fähnlein: der Haupt— 
mann ober Rittmeijter mit feinem Lieutenant, ver Fähnrich und 
. ver Feldwebel oder Wachtmeiſter, Unterofficiere und Gefreite, 
zulegt der Profoß. 

War der Hauptmann bei ver Mufterung feinem Fähnlein 
im Ringe als Oberhaupt und Vater vorgeitellt, fo bat er freund: 


*) Squabron (quaternio) bezeichnet im Anfang des breißigjährigen 
Krieges no den Schladhthaufen der Neiterei, welcher urjprünglicd aus 
vier Compagnien zufammengejett war. Die Reitercompagnie wird oft 
Cornet genannt, wie der Fähnrich und feine Fahne. — Das häufige Prä- 
dicat „reformirter“ Oberftlieutenant, Hauptmann u. |. w. bebeutet einen 
Officier, welchem feine Mannſchaft jo gefhwunden ift, daß die etwa 
übrigen Leute bei einer Neubildung der Truppentheile — Reformation — 
andern Fahnen untergeftecht werben mußten. Er ift im Dienft, aber ohne 
feftes Commando. 
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lich die lieben Kriegsleute, ihm treu und gehorſam zu ſein, 
zählte ihre Pflichten auf, verſprach in jeder Noth zu ihnen zu 
halten, und Leib und Leben und alles, was er in ſeinen Kleidern 
trüge, bei ihnen zu laſſen, als redlicher Mann. Leider that dem 
Hauptmann vor allem andern Treue in Geldſachen Noth, ſowol 
gegen den Oberſt als gegen ſeine Leute: dem Muſterherrn 
tüchtige Leute zu werben, nicht mehr Söldner anzurechnen als 
recht war, den Kriegsleuten aber den Sold völlig zu zahlen. 
Beides geſchah häufig nicht; die Verſuchung des Werbeſyſtems 
war groß, und Gewiſſenhaftigkeit war in dem unſicheren Kriegs⸗ 
leben eine Tugend, welche leicht ſchwand; auch der Ehrliche 
gerieth in gefährliche Klippen, wenn der Sold lange ausblieb 
oder unvollſtändig gezahlt wurde. Sonſt ſollte er ein ernſter, 
wohlerfahrner Mann ſein, billig und gütig im Gemüth, aber 
ſcharf in allen Rechtsſachen. Die Woche hindurch ſollte er nach 
altem Sprichwort ſauer ſehn, und die Kriegsleute nicht eher an⸗ 
laden als am Sonntag, wenn man im Felve predigte; dann 
ſaßen die Leute auf ver Erde und ftanven auf, ven Hut vor dem 
Hauptmann abzuziehn. Wer aber eine Sturmhaube trug, bes 
bielt fie auf. — Auf dem March ritt der Hauptmann, vor dem 
Feinde aber follte er zu Fuß eine Pife over die Musfete feinem 
dähnlein vortragen *). 

Die Fahne des Fußvolks, das Heiligthum der Compagnie, 
hatte faum vie Stangenlänge der unferen, aber ihr Seidenſtoff 
reichte wie ein großes Segel faft bis zum Ende ver Stange; es 
war jchwerer Stoff, nach damaligem Zeitgeſchmack mit aufge 
malten allegorifchen Bildern und furzen Iateinifchen Sentenzen 
ſchön verziert. Die „Cornete* der Xeiterei, zuweilen ausge- 
jadt, waren Fleiner und wurden -an der Stange befeftigt, wie 
unfere Bahnen. Nach der Fahnenfarbe wurden nicht felten die 
Regimenter benannt, 3. B. bei ven Kurſachſen, wo ver Fahnen 


*) Der Lieutenant führte eine Bartifane, Die Interofficiere Hellebarben. 


5* 
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grund immer zweifarbig war: das ſchwarz und gelbe, blau und 
weiße, roth und gelbe Regiment; dann hatte von den zehn 
Fahnen des Regiments jede beſonderes Emblem und Motto und 

verſchiedene Verbindung derſelben Regimentsfarben: geflammt, 
geſtreift, in Rauten; doch die Haupt- oder Leibfahne wies zu— 
weilen die Regimentsfarben nur im Saum. Die Cornete der 
Reiterei hatten einfarbigen Grund, auch die Reiter bezeichnete 
man nach der Fahnenfarbe und nicht nach einer Uniform, die 
ſie nur ſelten trugen, z. B. zwei oranienfarbene Cornet Küraſſiere, 
fünf ſtahlgrüne Cornet Arkebuſiere. Auch die Schweden unter⸗ 
ſchieden ihre Brigaden, welche in Deutſchland häufig Regimenter 
genannt wurden, nach der Fahnenfarbe, ſo außer dem (gelben) 
Leibregiment: das grüne, blaue, weiße, rothe. Oft wurden die 
Farben der Fahne und des Regiments nach den Wappenfarben 
des Oberſten gewählt, zumal wenn er das Regiment geworben 
hatte*), — Allmälich aber wurde in allen Armeen Brauch, das 
Regiment nach dem Namen des Oberſten zu nennen. 

Im Ringe der geworbenen Kriegsleute wird das Fähnlein 
an die Stange gebracht und aufgerichtet, der Oberſt übergiebt 
dem Fähnrich die Fahne und bindet ſie ihm ein „als eine Braut 
und leibliche Tochter, aus der rechten Hand in die linke Hand, 
wo euch beide Arme abgeſchoſſen oder gehauen werden, ſollt 
ihr's in den Mund nehmen, iſt keine Hilfe noch Rettung da, ſo 
verwickelt euch drein, befehlt euch Gott, um darin zu ſterben 
und erſtochen zu werben, als ein ehrlicher Mann.“ So lange 
bie Fahne fliegt und ein Stüd an der Stange ift, folfen die 
Kriegsleute dem Fähnrich in ven Tod folgen, bis alles über 
einen Haufen an der Wahlftatt Liegt. Die Fahne foll über 
feinem Befcholtenen oder Miffethäter fliegen; ift gegen ben 
Fahneneid gefrevelt, fo darf ver Fähnrich vie Fahne einfchlagen, 


*) Geijer, Geſch. Schwedens, III. S. 200 erwähnt die Farben nad 
‘dem Swedish intelligencer, I. 28. | 
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und dem Frevler Fahne und Wache verbieten Laffen; dann muß 
biefer beim Troß gehen unter Huren und Jungen, bis zum Aus- 
gang der Sache. Der Fähnrich foll ohne Erlaubniß keine Nacht 
die Fahne verlaflen; wenn er fchläft, ſoll er fie bei feinem Lager 
haben, fich nie Davon trennen; wird fie ihm durch Verrath ober 
ſchelmiſche Diener von der Stange geriffen, jo ſoll ver Fähnrich 
dem gemeinen Kriegsmann mit Leib und Leben verfallen nach 
ihrem Willen. Ex foll ein großer, fräftiger, männlicher, tapfrer 
und fröhlicher Gefell fein, der erfte beim Sturme, ſonſt freund- 
lich mit jedermann, Fürfprecher und Friebenftifter; Strafen 
verhängt er nicht, daß jich fein Haß an ihn hänge. Im freien 
Feld bei fliegenden Fahnen werden Beſtallung und Kriegsartifel 
vorgelejen, ver Reiter darf fich ohne Erlaubniß nur fo weit vom 
Zug oder Lager entfernen, als die Fahne gejehen werben kann; 
wer im Kampf von der Fahne flieht, ſoll dafür fterben, wer ihn 
nieverfticht, ift ftraflos*) ; wenn der Fahnenträger eine Feftung 
oder Schanze verläßt, bevor er drei Stürme ohne Entſatz aus - 
gehalten, verfällt er dem Kriegsgericht; das Regiment verliert. 

die Fahne, wenn es aus Feigheit eine Feſtung vor der Zeit 
übergiebt. Noch war's nicht lange her, daß das Spießrecht ab⸗ 
gefommen war, das herbe Gericht ver Landsknechte, wo vor dem 
Ringe ver Gemeinen ver Profoß ven Mifjethäter verflagte, und 
vierzig erwählte Mann, Officiere und Gemeine, das Urtheil 
ſprachen; auch damals ſchlugen beim .Beginn des Gerichts Die 
sähnriche ihre Fahnen zufammen, ftedten jie verfehrt., mit der 
eilernen Spitze, in die Erde und forderten ein Urtheil, weil vie 
Sahne nicht über einen Miffethäter fliegen dürfe. Und war der 
Verbrecher zum Spießen over ala Schüge zum Arkebuſiren ver: 
urtheilt, dann bedankten jich die Fähnriche gegen den gemeinen 
Mann, fchlugen die Fähnlein wieder auf und ließen fie fliegen 


) 3. B. turſächfiſche Reiterbeſtallung 1619; ſchwediſches Kriegsrecht 
1631. | 
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gegen Aufgang der Sonne, tröſteten den armen Sünder und 
verſprachen ihm auf halbem Wege entgegenzulaufen und ihn 
dadurch zu erledigen, daß ſie ihn unter den Schutz der Fahne 
nahmen. Und wenn die Gaſſe gebildet war, traten ſie an das 
Ende derſelben mit dem Rücken gegen die Sonne, der Ber- 
brecher aber mußte die Kriegslente jegnen und um fchnellen Tod 
bitten, dann gab ihm ver Profoß mit feinem Stab drei Schläge 
auf die rechte Achfel und ftieß ihn in die Gaſſe. Wer aber 
unehrlich war, der wurde ehrlich,. wenn die Fahne vreimal über 
ihm geſchwenkt war, fo der Stedenfnecht, wenn er fich orventlich 
gehalten und entlajfen werben ſollte. Der Fähnrich erhält alle 
drei Jahr Geld auf ein nenes Fähnlein, oder ein neues Kleid *) 
(achtzig bis Hundert Gulden); dafür mußte er dem Fähnlein 
eine Verehrung geben, zwei Faß Bier over Wein, 

Die Fahne tragen war aber nicht nur ein wichtiges Amt, 
es war auch eine Kunſt, welche Kraft, Gewanbtheit und lange 
Uebung erforderte. ‘Denn das „Fahnenjpiel* war jchon vor 
dem Kriege in ein Shitem gebracht; in ben Kriegsjahren und 
unmittelbar nachher erhielt e8 weitere Ausbildung; deutſcher, 
italienifcher, franzöjiicher und ſpaniſcher Brauch verbanden fich ; 
es gab Ober- und Unterhiebe, Praſſaden, Stockaden, Cavaden, 
das vollfommene und das verkehrte Roſenbrechen und andere 
kunſtvolle Schwenfungen; ob das Tuch ganz, ob halb fliegen, 
ob e8 über die Stange laufen, over fich wie Waſſerwellen bewegen 
durfte, alles war vorgejchrieben. Und zu vielen Bewegungen 
der Fahne gehörten entiprechende Zritte und Beugungen des 
Körpers. Im Zirkelſchwung drehte der Fähnrich die Fahne um 
das Haupt, er ſchwang fie zur rechten und linken Hand, in jet- 
nem Rüden, ja nad) vorn und hinten durch die Beine; er warf 
bie Stange in die Höhe, ſchoß, während die Stange in ver Luft 


— 


*) Adam Junghans von der Olnitz, Kriegsordnung zu Waſſer und 
Landt. 3. Ausg. Cöln, 1598. S. 3 b. 
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ihmwebte, fein Piſtol ab oder zog ven Degen, fing die Fahne 
dann wieder auf, ſchlug das Tuch von hinten um fich, ftand 
majeftätiich halb vom Zuch verhüllt, ftedte den Degen zierlich 
wieder ein und machte Reverenz, indem er beide Knie beugte, 
Diefe Bewegungen waren aber nicht allein um ver Schönheit 
willen da, durch fie wurden feit dem Kriege auch die Marfch- 
weifen und einzelne Signale commandirt: deutſcher Marich, 
Burgundermarſch, alter Schweizermarfch, denn die Spielleute 
ver Compagnie blieften auf ven Fähnrich, fein heroifches Wefen 
gab ihnen die Zeichen. Bis zum Anfang des vorigen Iahr- 
hunderts war das Exerciren mit der Fahne eine beliebte Zurn- 
übung der adlichen Jugend, noch Ludwig XIV. ftiftete für ven 
Dauphin einen befonvdern Kinderorden vom Pavillon. Seitvem 
ift die werthe Kunſt faft verloren, die legten Traditionen dauern 
in einigen entjchlojfenen Bewegungen des modernen Tambour⸗ 
majors, das „Fahnenſpiel“ ſchwindet jet jelbjt im Circus ber 
Runftreiter, unter denen fich diefe Technik der Landsknechtheere 
am längften erhalten hat”). | 
Das Amt des Reiterfähnrihs war weniger verantwortlich. 
Frifch in den Feind dringen und nach dem Angriff die Standarte 
in die Höhe halten, damit fich fein Volk um ihn ſammle, das 
war feine Aufgabe. In den ungariichen Kriegen war zumeilen 
der Fähnrich im Range dem Lieutenant vorgegangen, und bei 
einigen NRegimentern, 3. B. der Wallenfteinifchen Armee, hatte 
fih diefer Brauch erhalten. | 
Der wichtigfte Mann der Compagnie nächft dem Haupt: 


*) Wen e8 intereffirt, die Fortfchritte diefer untergehenden Kunft zu 
verfolgen, der vergleiche die Kleinen Fahnenbüchlein vor und nad dem 
Kriege. Schon in dem älteften (?) von Joh. Nenner und Seb. Heußler 
(Nürnberg, 1615) ift Der Brauch fremder Heere berüdfichtigt, und ſchon 
damals gehörte das Fahnenſpiel zu den Turnübungen der Höfe und Unis 
verfitäten. Aber die funftwollfte Technik findet ſich in Andr. Klette, Heine 
Fahnen⸗Schule (Nürnberg 1679). 


— 40 — 


mann war ber Feldweibel; er war ver Drillmeifter, ver Sprecher 
für die Kriegsleute, und hatte die Aufitellung des Fähnleins 
in die Schlachthaufen ver Faiferlihen Bataillone und ſchwe⸗ 
bifehen Brigaden zu beforgen, die Mannfchaften zu ordnen, in 
bie vorberiten und hinterjten Glieder und an die Eden die 
Tüchtigſten und am beiten Bewaffneten, hatte die Hellebarven 
und furzen Wehren einzumifchen, die Schüßen anzuhängen und 
zu führen, Er war der weile Mann der Compagnie, ver Reit 
und Kriegsbraud feiner Waffe genau fennen mußte. | 

Da das „Volk“, welches aus nah und fern umter der 
Sahne zufammentief, fchwer zu bändigen, zum großen Theil 
unficher und fchlecht in Waffen geübt war, mußte die Zahl der 
Unterofficiere jehr groß fein. Gewiß bejtand oft mehr als der. 
dritte Theil der Mannſchaft aus Chargirten. Wer irgend 
friegstüchtig oder ein ficherer Mann war, wurbe durch einen 
Unterbefehl, Vertrauenspoften und höheren Sold ausgezeichnet. 
Unter den zahlreichen Functionen und mannigfaltigen Namen 
der Subalternen find einige beſonders harakteriftiih. Im Ans 
fang des Krieges hatte noch jede Compagnie nach altem Landes 
fnechtgebrauch ihren „Führer“, der wenigftens urfprünglich von 
den Soldaten gewählt worden war. Er war ber Tribun der 
Compagnie, ihr Sprecher, welcher ihre Bejchwerbden und Anz . 
liegen dem Hauptmann vorzutragen, das Intereffe des Volks 
zu vertreten hatte, Es tjt leicht begreiflich, daß ein folches Amt 
die Disciplin der Compagnie nicht Fräftigte, e8 wurde im Kriege 
befeitigt. Auch das undankbare Amt des Fouriers war von 
größerer Bedeutung als jet. Er hatte Troß. und gefürchtete 
Wucht gegen die Vorwürfe der Solvaten zu jegen, welche über 
die fchlechten Ouartiere haderten, bie er ihnen angewieſen. 
Wenn das Fähnlein in ein mwüftes Dorf kam, warfen alle 
Rottenmeiſter ihre Meffer in ven Hut des Fouriers, dann Tief 
er von Haus zu Haus und ftedte die Klingen, wie fie ihm zur 
Hand kamen, in ven Pfoten, und jede Rotte (b — 8 Mann) 308 
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dem Meſſer ihres Meiſters nach. Wenn Arme vom Adel, 
Adſpiranten für Officierſtellen eintraten, wurden ſie zu den 
Gefreiten eingeſchrieben, deren Zahl oft ſehr groß war. Alte 
anſpruchsvolle Landläufer zeichnete das militäriſche Küchen⸗ 
latein durch die Titel „Ambeſaten“, ſpäter, Landspaſſaten“ 
aus, ſie waren Ordonnanzen und Boten, im Sold bevorzugt, 
Stellvertreter und Gehilfen der Corporale. Im allgemeinen 
war das Beſtreben, jeder Charge einen Stellvertreter beizu⸗ 
ordnen; wie der Lieutenant dem Hauptmann, ſtand dem Fähnrich 
ein Corporal der Gefreiten als Unterfähnrich, dem Feldweibel 
die Gemeinweibel und für Wachtpoſten häufig auch bei der 
Infanterie ein Wachtmeiſter zur Seite, ſo den Unterofficieren 
die Gefreiten, den Corporalen die Landspaſſaten, dem Profoß 
der Rumormeiſter, u. ſ. w. 

Die Heere beſtanden mit wenigen Ausnahmen aus ge⸗ 
worbenen Söldnern. Der Kriegsherr bevollmächtigte Durch 
Patent einen verjuchten Führer, für ihn ein Heer, ein Regiment, 
ein Fähnlein zu werben, dann wurden Werbepläße gejucht, ein 
Muſterplatz feftgefegt, auf dem fich die Geworbenen ſammelten. 
Wer ſich anmwerben Tieß, erhielt Lauf- oder Werbegeld, das beim 
Beginn des Mrieges unbedeutend war und zuweilen von ber 
Löhnung abgezogen wurde*), Im Lauf des Krieges ftieg das 
Werbegeld und blieb dem Solvaten. Auf dem Muſterplatz 
wirde noch im Anfang des Krieges mit jedem Söldner befon- 
vers über feine Löhnung verhandelt; ver Solvat hatte außer 
dem Servis in feinem Quartiere nichts als den Sold zu er- 
balten, ver um 1600 für bie gemeinen Fußſoldaten von fünf 
bis jechzehn Gulden auf ben Monat betrug “). Sie mußten 


) Adam Junghans von der Olnitz, Rriegeorbmung zu Waffer und 
Landt, T. 2. 

») Um 1600 war 1 Gulden gutes Reichsgeld — 40 Sgr. unſeres 
Geldes, 1 preußiſcher Scheffel Roggen koſtete damals durchſchnittlich etwa 
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dafür beim Beginn des Krieges in der Regel Waffen, Kleidung 
und Koſt ſelbſt beſchaffen, den Beſatzungen wurde der Proviant 
durch die Quartiermeiſter gegen Vergütigung geliefert. Wäh- 
rend dem großen Kriege aber fam das Handeln um den Sold 
ab, e8 warb von dem Kriegsherrn den Soldaten eine gleiche 
mäßige Löhnung jehr unregelmäßig gezahlt. 

Bei den Kaiſerlichen betrug der Sold (excluſive Verpfle⸗ 
gung) für ven Pifenier neun, ven Musfetier ſechs Gulven, bei 
den Schweden war er noch niebriger, wurbe aber im Anfang 
regelmäßiger gezahlt und für die Verpflegung beffere Sorge ge- 
tragen. Die gefammte Verpflegung des Heeres wurde durch 
ein rohes Requifitionsiyften ven Landſchaften aufgebürpet, auch 
auf befreundetem Territorium. Die Gehalte der Oberofficiere 
waren ſehr hoch und bilveten doch nur den Heinften Theil ihrer 
Einnahme. Während der Dienftzeit wurde die Mannichaft 
zuweilen durch eine Controlbehörve, Muſterherren oder Commif- 
farien des Kriegsfürften in vie Rollen aufgefchrieben, um zu ver- 
hindern, daß nicht Oberſten und Hanptleute für eine größere 
Anzahl Sold bezogen, als fie unter ver Fahne beifammen hatten; 
dann wurden die Entlaufenen apart gejchrieben, hinter jedem 
ein Galgen gemalt. Wer auf freier Mufterung angenommen 
war, der wurde, wenn er untüchtig geworden oder eine gute Zeit 
gevient hatte, ausgemuftert, frei erkannt, abgedankt ımd mit 
einem Paßbrief oder Freizettel verſehen. Auch wer fih mit 


25 Sgr. gegen jet 50 Sgr. So hatten 16 Gulden Reichsgeld Damals 
den Verkehrswerth von 253/, preuß. Scheffel Roggen oder von 42 Thalern 
unferes Geldes. Noch in der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts hatte 
der gewöhnliche Monatfold des Landsknechts 4 Gulden Reichsgeld be⸗ 
tragen, feitdem hieß der Betrag von A Gulden ein Sold. Das zu: 


'nehmende Steigen ber Preife und die Verfchlehterung des Geldes be—⸗ 


wirkten, daß für einfadhen Sold niemand zu werben war und daß Die 
Doppeljülpner 3 bi8 4 Sold erhielten. Wegen der Münzverwirrung find 
alle Soldangaben aus den erften Jahren Des Krieges für uns wenig werth. 
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Urlaub von der Fahne entfernte, erhielt einen Paßzettel. Für 
die Kleidung ſorgte der Soldat nad altem Brauch felbit; eine 
Uniformirung. fand vor dem Kriege nur ausnahmsweiſe bei 
ven Irabanten ver Leibwache oder wol auch bei bevorzugten 
Negimentern ftatt, 3. B. bei den ſchwer gerüfteten Neitern, 
denen die Rüftung vom Kriegsherrn geliefert wurde, und zwar 
gegen Soldabzug over jo, daß der Oberjt nach der Campagne 
die Armatur zurüdnahm. Doc tragen im Anfange des Krieges 
bereits einzelne, zumal Taiferlihe Regimenter gleichfarbige 
:  Röde, die dann vom Soldherrn gefchafft wurden, und obgleich 
biefe neue Einrichtung in der Kriegsnoth nicht erhalten werben 
fonnte, fo wurde doch die Uniformirung Wunfch der Kriegsherrn 
und wahrfcheinlich auch Forderung der Solvaten. Nach dem 
Kriege wenigftens ift bei neugebilveten Heerförpern Gleich: 
mäßigfeit ver Tracht die Regel. 

Die Kriegszuht der Deutihen war beim Beginn bes 
Krieges im fchlechteften Auf. Die deutſchen Kriegslente galten 
für eitle, turbulente, aufſätzige Renommiſten auch bei andern 
Nationen”). Nicht wenig verdarb der Dienft in halbwilden 
ändern, wie damals Ungarn und Polen waren, und gegen 
einen barbarifchen Feind, die Türfen. Schon wenn der Solo 
der Einzelnen behandelt wurde, begann die Unzufrievenheit ; 
dem Hauptmann, der bie Prütenfionen des angeworbenen 
Söldners nicht befriepigen wollte, warf ver Gefränfte vie 
Musfete zornig vor die Füße und entfernte fich mit feinem 
Laufgeld, es gab Fein Mittel ihn zu halten. War das Fähn- 
lein vereidigt, fo fand ver Hauptmann nur zu häufig feinen 
Bortheil darin, das Plündern und die nächtlihe Entfernung 
von ber Fahne zu begünftigen, denn er erhielt feinen Antheil 
am Raube der Solvaten. „Die ärgiten Maustöpfe waren die . 
beften Bienen. * 

.*) Junghans am Schluß Wallhauſen, Kriegskunſt zu Fuß a. m. O., 
3: B. ©. 20. 


Tief verhaßt waren ſtets die Zahlherren geweſen, weil fie 
in der Regel den Sold unvolljtändig und in fchlechtem Gelde 
zum Regiment brachten; fie und andere Commiſſarien des 
Landesherrn waren, wenn fie in das Lager famen, ſogar Miß- 
handlungen ausgeſetzt. Den hähern Befehlshabern wurde das 
Aergite nachgefagt, vor allem, daß fie mehr Sold empfangen, 
als fie den Soldaten ausgezahlt. Noch ſchlimmer waren bie. 
Unterbefehlshaber daran. Nicht felten brach offene Meuterei 
aus, dann jegten die Empörer Oberjt und Hauptleute ab und 
wählten ſich Führer aus ihrer Mitte, Dergleihen geihah 
öfter in Ungarn. Ja es .ereignete fich noch während bes 
Waffenftillitanpes, der dem weftphälifchen Frieven vorausging, 
daß in einem bairifchen Dragonerregiment ein Corporal ver 
Sarnifon von Hilperftein fih zum Oberften des Regiments 
ernannte und mit feinem Anhang die Officiere mwegjagte; das 
Regiment wurde durch commandirte Völker umringt, der neue 
Oberſt mit achtzehn anfehnlichen Rebellen gerichtet, dem Regi⸗ 
ment die Musfeten genommen, e8 mußte von neuem ſchwören 
und wurde als Neiterregiment neu formirt*). Gemwöhnlicher 
Grund der Meuterei war Ausbleiben des Soldes. Dann 
wurben in der höchften Noth Anleihen zu Wucherzinfen gemacht, 
um die Soldaten zu befriedigen. Im Jahr 1620, dem geld⸗ 
und fopflofen böhmifchen. Sommer, meuterte das Regiment des 
Grafen Thurm. Der ehrliche alte Herr beruhigte durch eine 
Abſchlagzahlung, die er bei ven Marketendern entlieh, und 
weinte darauf bitterlih über die üble Regierung und vieles 
andre. Zu berfelben Zeit meuterte das Regiment des Grafen 
Mansfeld. Diefer begann feine Zahlung, indem er aus dem 
Zelt trat und mit eigner Hand zwei Soldaten nieverhieb, viele 
. fchwer verwundete, worauf er fih zu Pferde feßte, unter bie 
Meuterer fprengte und wieder mehre erſchoß. Er allein mit 


*) Grimmelshaufen, Springinsfeld, Cap. 20. 
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prei Hauptleuten brad den Trotz von fehshunvdert Mann, 
- nachdem er elf getötet, ſechsundzwanzig fchwer verwundet hatte, 
— Wenn für militärifhen Befehl noch leidlicher Gehorſam 
gefunden wurde, während die Fahne flatterte, jo fam doch aller 
Groll zu lautem Ausbruch, fo oft die Fahne abgeriffen und das 
Regiment abgedankt wurde. Dann verbargen fich der Profoß, 
der Hurenweibel und die Steckenknechte; Hauptmann, Lieute- 
nant und bie untern Befehlshaber mußten Schimpfreven und 
Herausforderungen ertragen und fich fagen laffen: „Ha, Kerl, 
du bift mein Befehlshaber geweſen, jest bift du nicht ein Haar 
bejjer als ich, ein Pfund deiner Haare gilt mir nicht mehr als 
ein Pfund Baumwolle; heraus, raufe dich mit mir*)!* So 
hatten die Befehlshaber bei jener Strafhandlung die fpätere 
Race des Miffethäters und feiner Freunde zu fürchten. Und 
wie mit den Officieren haderten vie Entlaffenen auch unter 
einander; dann ftanden auf einem Plat wol an die hundert 
Parteien im Zweifampf, bie leichtfertigften Morbthaten und 
Totſchläge wurden verübt, die font nicht erhört waren, fo lange 
bie Chriftenheit fteht. Denn es war Braud), daß die Streiten- 
ben, während die Fahne wehte, einander die Hände gaben und 
gelobten, ihren Zwift am Ende ver Dienjtzeit auszufechten und . 
bis dahin als Brüder in Liebe miteinanver zu leben. Bei 
ſolcher Abdankung rotteten fich die Leichtfertigften in Haufen 
zufammen und begannen ein „Harniſchwaſchen“ mit folchen 
Kameraden, denen die Officiere während ver Dienftzeit Gunft 
erwiefen hatten, d. h. fie beraubten dieſelben, zogen ihnen vie 
Kleider aus, ſchlugen fie auch wol gar tot. Und all folcher 
Frevel wurde gebuldet, vie machtlofen Oberbefehlshaber hatten 
fih gewöhnt, vergleichen als Kriegsbrauch ruhig anzuſehn. 
| In den ungarifchen Sommerfelvzügen hatten vie Kricgs- 
leute gelernt, nur während ver Sommermonate bei der Fahne 


*) Wallhauſen, Kriegskunſt zu Fuß, ©. 20. 
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zu bleiben. Sie fanden ihre Rechnung dabei, nicht länger zu 
dienen, und meuterten, wenn ihnen ſolche Zumuthung geſtellt 
wurde; denn im Herbſt und Winter zogen ſie oft mit zwei, drei, 
vier Jungen als „Gartbrüder“ durch Das Land, eine furchtbare 
Plage für den Landmann im öftlichen Deutfchland. In ven 
Srenzländern, Schlefien, Defterreih, Böhmen, Steiermark war 
fogar durch die Landesherren befohlen, jedem Solvaten, ver 
auf der Garte umberftrich, einen Heller zu geben. So ertrogten 
fie täglich einen halben Gulven und mehr, ihre Jungen mauften, . 
wo fie konnten, fie waren berüchtigte Hühnerfänger. Wall- 
haufen berechnet unter lebhaften Klagen, daß die Unterhaltung 
eines ftehenden Heeres den Fürften und Landſchaften weniger 
foften und ganz andere Erfolge vor dem Feinde fichern werde, 
als ver alte fchlechte Brauch. 

Mehr als einmal während des langen Krieges wurden bie 
wilden Heere durch den Fräftigen Willen eines Einzelnen zu 
ftraffer Difeiplin zufammengezwungen, und jedesmal wurben 
militäriſche Erfolge erreicht; nie aber hatte vergleichen Dauer. 
Die Difeiplin des Wallenfteinifchen Heeres war in rein milis 
tärifchen Angelegenheiten vortrefflih, dafür war greulich, was 
ver Befehlshaber gegen Bürger und Bauer erlaubte. Auch 
Guſtav Adolf's Genie vermochte kaum Länger als ein Jahr die 
itraffe Zucht zu erhalten, welche bei feiner Landung in Pommern 
die proteftantifchen Geiftlichen Häufig und triumphirend ver- 
findet hatten, Zwar die Kriegsrechte und Artifelsbriefe aller 
Kriegsfürften enthalten eine Anzahl von gefetlichen Bejtim- 
mungen über die Schonung, welche ver Soldat auch in Feindes 
Land gegen Menfchen und ihre Habe beobachten. fol. Frauen, 
Kranke, Greife follen unter allen Umſtänden verfchont, Mühlen, 
Pflüge nicht befchänigt werden. Aber nicht Die Geſetze, ſondern 
ihre Handhabung ift vorzugsweife charakteriftifch für Beurthei⸗ 
{ung einer Zeit. 

Die Strafen felbft waren ſtreng. Bei den Schweben 
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Soldabzug für das Hoſpital oder invalide Soldaten, das 
hölzerne Pferd, in Eiſen gelegt, Gaſſenlaufen — dazu ver⸗ 
mietheten fich harte Gefellen*), indem fie das Verbrechen auf 
ih nahmen, — Verluſt der Hand, arfebufirt, gehängt. Und 
für ganze Truppentheile: Verluft der Fahne, außerhalb des 
Lagers liegen und daſſelbe reinigen, und Decimirung. Beim 
Beginn des Krieges war den Heeren noch Vieles von dem alten 
Landsknechtgebrauch erhalten, ihr „ Mealefizgericht, * worin nach 
beutjchem Brauch die Gemeinen durch erwählte Schöffen ſelbſt 
Recht ſprachen. Schon vor dem Kriege war daneben das 
Standrecht eingeführt worben, ein jummarifches Verfahren, 
bei welchem Schultheiß und Schöffen nicht jaßen, und bie 
DOfficiere das Urtheil in ver Hand hatten. Während des. 
Krieges organifirten ſich vie Militärgerichte in moderner Weife 
unter Vorfit des Generalauditors, der Generalgewaltige ober 
Generalprofoß beforgte die Erecutionen. Aber auch bei ven 
Strafen empfindet fich Das Heer im Gegenfaß zum Bürger und 
Bauer. Der Soldat wird in Eifen gelegt, nicht in Stod und 
Gefängniß geſetzt, fein Kriegsmann foll an einem gewöhnlichen 
Landgalgert oder gemeinen Hochgericht gehängt werben, fonvern 
am Baume oder Quartiergalgen, ver in ven Stäbten für bie 
Soldaten auf dem Marftplat errichtet ward; bie alte Formel, 
womit der Delinquent dem Freimann übergeben wurde, lautete: 
„er fol ihn führen zu einem grünen Baum und auffnüpfen an 
einem beften Hals, daß der Wind unter und über ihm zufam:- 
menichlägt, und joll ihn Tag und Sonne anjcheinen drei Tage, 
dann foll er wieder abgeldjt und begraben werben, wie Kriegs- 
gebrauch ift.” Der meineivige Weberläufer aber wurde an 
einem dürren Baume gehängt. Und wer mit dem Schwert 
gerichtet wird, den foll ver Scharfrichter führen auf einen freien 
Bag, wo am meiften Volk ift, und mit dem Schwert feinen 


) Schwediſches Kriegsreht, $> 108. 
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Leib in zwei Stücke ſchlagen, daß ver Leib das größte und ver 

Kopf das Heinfte Theil bleibt. Auch ver Profoß und feine 
Gehilfen find nicht in ver Weife unehrlich, wie der bürgerliche 
Scharfrichter; jogar der Stedenfnecht, das gemiedene „Klau⸗ 
ditchen“ des Heeres, welcher häufig aus Uebelthätern genommen 
wurde, denen man bie Wahl ließ zwifchen dem unehrlichen Amt 
oder der Strafe, fonnte, wenn er fein Amt treulich verjehen 
hatte, bei ver Auflöfung des Fähnleins ehrlich gemacht werben; 
dann erhielt er feinen Freizettel wie ein andrer wadrer Solbat, 
und durfte ihm niemand etwas nachreven®). 

Was vie Heere des breißigiährigen Krieges fehr von den 
modernen unterjcheivet und ihren Einmarfch in eine Landſchaft 
tem Einbrud eines fremden Völferftammes ähnlich machte, 
. war der Umftand, daß der Soldat troß der furzen Dienjtzeit im 
Felde feinen eignen Haushalt führte und wie ein Handwerks⸗ 
meijter mit Weib und Jungen wirthſchaftete. Nicht nur Die 
höhern Dfficiere und Hauptleute nahmen ihre Frauen mit in's 
Feld, auch ver Reiter over Fußfnecht fand e8 angenehm, zu= 
weilen fein angetrautes Weib, häufiger eine hübſche Dirne zu 
unterhalten. Weiber aus allen Ländern, geitäupte, gebrannte 
Dirnen zogen dem Rriegshaufen zu, putzten fich nach Kräften 
auf, fuchten Zutritt, weil fie einen Mann, Freund oder Vetter 
im Lager hätten. Bei der Mufterung und bei ver Abdankung 
eines Regiments wurden ehrliche Mäpchen unter ven graufamften 
VBorfpiegelungen, oft von ganzen Rotten entführt, und wenn 
das Geld verzehrt war, zuweilen ohne Kleider verlaffen. Ober 
fie wurden von einem dem andern um eine Zeche Wein ober 
um ein paar Thaler verfauft. Mit feiner Beifchläferin wohnte 
der Soldat unter dem engen Strohdach des Lagers und im 
Quartier, das Weib buf, kochte und wufch für ihn, pflegte wen 
Erkrankten, ſchenkte dem Zechenden ein, duldete feine Schläge 


*) Adam Junghans a. m. DO. 
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und trug auf dem Marſche Kinder, Beuteſtücke oder Geräth⸗ 
ſſhaften der flüchtigen Wirthſchaft, die nicht auf den Bagage— 
wagen geichafft werden fonnten. Es ift befannt, daß ver 
Schwevenfönig bei feiner Ankunft in Deutichland feine Dirnen 
im Lager duldete. Nach feiner Rückkehr aus Franken jcheint 
auch diefe ftrenge Zucht aufgehört zu haben. So wurde das 
Heer von einem Haufen Weiber begleitet, in jeder Abftufung 
bes Alters und der Anſprüche, von der Frau oder „Maitreffe* 
des Oberften, einer großen Dame, die mit ihrem Hofftaat unter 
beionderer Bedeckung reifte und als einflußreiche Perſon vom 
Regiment eifrig beſprochen wurde, bis zur Dirne eines armen 
Pifeniers, die, ihr Kind auf dem Rüden, mit wunden Füßen 
. über das Blut ver Schlachtfelver laufen mußte, und bis herab 
zu der Vettel, die aufgegeben hatte begehrungswerth zu er- 
Iheinen, und durch die lange Gewöhnung an wilde Aufregungen 
beim Heer fetgehalten wurde, wo fie ſich durch die ſchmuzigſten 
Dienfte erhielt. Wer die alten Kirchenacten der Pfarrpörfer 
purchblättert, der findet zumeilen ven Namen einer entführten 
Dirne, die nach Jahresfriſt in ihr Heimatsporf zurücfehrte 
und fich jtrenger Kirchenbuße unterwarf, um unter dem ver- 
borbenen Landvolk ihres Geburtsortes zu fterben. Die meiften 
verfehlang der Krieg in ver Ferne Auch die Weiber des 
Lagers ftanden unter dem Rriegsredht. Für grobe Vergehen 
wurden fie geitäupt und von den Stedenfnechten aus dem Lager 
geftopen. Der Soldat, mit dem fie lebten, war ihr harter 
Herr, für gutes Eſſen und Trinfen wurden fie mächtig übel 
geihlagen, ehe fie ihr Amt recht gewöhnt wurden, und wenig 
wurde ihnen gehalten, was ihnen im Anfang verfprochen war*). 
In Quartieren, wo viele Weiber zufammen lagen, war ſchwer 
Friede zu halten, da übertrug der Soldat feine Gewalt auf das 
Veib dem NRumormeifter und dem Weibel, der einen „Ver: 





*) Fronſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1596, I. BL. 88. 
Freytag, Bilder. III. 4 
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gleicher“ von Armlänge in der Hand führte, womit er fie 
itrafte. Dennoch war vielen Soldaten ver größte Stolz, eine 
hübſche Dirne zu haben, und mancher wandte fein Alles, Solo 
und Beute daran, fie zu jchmüden und gut zu halten. In 
ſolchen Fällen übte fie ſouveräne Herrichaft über ihn, und wenn 
der Sold ausblieb und Mangel im Lager ausbradh, ftachelte fie 
ihn zur Meuterei. Wenn aber der rohe Mann feine Dirne 
arger Vergehen befchulvigte, dann konnte er fie nach ſcheußlichem 
Zagerbrauch ven Reiterjungen und Zroßbuben preisgeben; dann 
wurde die Elende von der wilden Meute der Menfchen und 
Zagerhunde in ven nächſten Buſch gehetzt ). — 

Mit ven Weibern zogen die Kinder, Bei den Schweven 
waren dur Guſtav Adolf Felvfchulen eingerichtet, in denen vie . 
Kleinen auch im Lager unterrichtet wurden. In diefen Wander: 
ſchulen heirichte militärische Difeiplin, und ein franzöſiſcher 
Agent erzählt von der wilden Brut des Krieges, daß fie ihren 
Vätern beim Kugelregen vie Suppe in die Laufgräben trug und 
in den Lagerſchulen nicht von der Bank wich, wenn auch ein- 
ihlagenvde Kanonenfugeln drei und vier aus ihrer Mitte niever- 
jtredten **). | 

Der Kriegsmann, welcher nicht Quft oder Anfehn hatte, 
fich ein Weib zu bewahren, hielt auf einen oder mehre Buben, 
ein abgefeimtes hartes Gefchlecht von Taugenichtſen, die ihrem 
Herrn aufwarteten, das Pferd ftriegelten, zuweilen die Armatur 
trugen und den zottigen Hund fütterten, behende Spione, welche 
weit in ver Nachbarfchaft nach wohlhabenden Leuten und ver- 
borgenem Gelde umberftreiften. Auch diefe Buben in jeder 
Abſtufung von Anſprüchen und Nichtsnugigfeit, vom Pagen, ver 
hinter dem Feldherrn her ritt, bis zu dem Fleinen Käufer des 


) Grimmelshaufen, Landftörzerin Courage und im Simpliciffimus. 
**) Recueil de plusieurs pièces servans & l’histoire moderne. Co- 
logne 1663. ©. 468. 
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Subalternofficiers, der in auffallender Kleidung, den kurzen 
Spieß mit Bändern verziert, vor ſeinem Herrn herlief, vom 
Reiterbuben des Küraſſiers, der im geordneten Haufen ſeiner 
Genoſſen hinter dem Regiment ſeines Herrn ritt und ſich in 
das Gewühl ſtürzte, den Verwundeten herauszuziehen oder ihm 
ein neues Pferd anzubieten, bis zum Bettelbuben eines aus— 
gewetterten alten Musfetiers, eines „Wolfs” und „Eifen- 
beißers,“ der die Hahnenfevern jeines Hutes vielleicht vor 
zwanzig verichiedenen Fahren gefchwenft hatte. 

Bei Plünderung der Quartiere trieb es der Troß am 
ärgiten, auch in Freundes Land. Wenn die Weiber und Buben 
mit ihren Soldaten in einen Bauerhof drangen, fielen jie wie 
Geier über das Geflügel im Hofe, über Truhen und Kiften her, 
Ihlugen die Thüren ein, ſchmähten, drohten und quälten, legten 
ih in die Betten, und was fie nicht verzehren und rauben 
fonnten, zerfchlugen fie; war ein Kupferfeffel zu groß zum Mit- 
nehnten, fo traten fie ihn ein. Beim Aufbruch zwangen fie den 
Wirth anzufpannen und fie in's nächjte Duartier zu fahren. 
Dann ftopften fie ven Wagen mit den Kleidern, Betten und 
dem Hausräth des Bauern voll und banden ſich in den Rod 
und um ben Leib, was nicht in Sad und Bad fortgebracht 
werden konnte. „Dann — fo erzählt der zürnende Bericht: 
erſtatter Wallhauſen (Defensio patriae 1621. ©. 172) — 
wenn die Wagen angeſchirrt find, fallen die Weiber, Kinder 
und Dirnen auf die Wagen wie ein Haufe Raben. Die Dirne, 
welhe am erjten auf den Wagen fommt, nimmt den beiten 
Platz, dann kommt der Junge ihres Herren und bringt fein 
Bündel, welches von gejtohlenem Gut fo voll ift, daß es faum 
ein Pferd tragen kann. Darauf feßt fich fchnell vie Dirne, 
So drängt eine die andere. Wenn dann vie Ehefrau eines 
Soldaten nicht mehr Pla findet und auch zu Fuß geben foll, 
da heißt es: „Ei, du ſchlechte Dirne, du willjt dich fahren 
fen, und ich bin fo viele Jahre eine Soltatenfrau geweſen, 
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ich habe ſo manchen Zug mitgemacht und du Balg willſt es mir 
zuvorthun.“ Da fallen die Dirnen und Weiber übereinander 
her, werfen mit Prügeln und Steinen, und wenn der Troß ſich 
eine Weile ſo zerbürſtet hat, läuft die Soldatenfrau zu ihrem 
Mann, die Haare hängen ihr um den Kopf, ſie ſchreit und ruft: 
„Guck, Hans, da iſt die und deſſen Dirne, ſitzt auf dem Wagen 
und will fahren, und ich ſoll zu Fuß gehn und bin dein Ehe⸗ 
weib.“ Da wiſcht denn der Soldat an die Dirne, will ſie 
hinunter- und ſeine Frau hinaufheben, da kommt auch der 
Dirne Soldat hinzu, der ſagt: „Laß mir mein Mädchen in 
Frieden, ſie iſt mir ſo lieb als dir deine Ehefrau;“ da wiſchen 
auch die Soldaten hintereinander her, heraus mit dem Degen, 
hauen, ſtechen einander zu Tode oder zu Krüppeln. Das iſt 
nichts Seltenes, denn wenn man auf dem Zuge iſt, vergeht faſt 
kein Tag, daß nicht drei, vier, zehn Soldaten um ˖ der Weiber 
willen Leben und gerade Glieder verlieren. Iſt aber dieſer 
Actus vorbei, und das Geſindlein aufgeſeſſen, fo ſind die Wagen 
zuweilen ſo ſchwer beladen, daß die Pferde oder Ochſen ſie nicht 
von der Stelle bringen können. Dann ſitzen zehn, zwölf 
Weiber, eben ſo viel Kinder und etwa ſechs Jungen in den 
ſchweren Packen, wie die Raupen im Kohl. Und wenn die 
Pferde bergauf nicht mehr fortkönnen, da ſtiege nicht eines vom 
Wagen, denn ſtracks wären andere Jungen und Dirnen zur 
Stelle, die heraufſprängen, und dann brächte ſie kein Teufel 
herab, denn ſie ſagten: ei, der Wagen ſei ſowol für ſie als für 
die andern; den Bauer aber ſchelten fie mit erſchrecklichen 
Flüchen, fahren hinter ihm und ſeinem Vieh mit Prügeln her, 
oft ſind vier, ſehs Jungen um den Wagen herum, alle werfend 
und ſchlagend. So habe ih Ochſen und Pferde tot in dem 
Geſchirre nieverfinfen fehn. So muß der Unterthan des 
Landesherrn die Dirnen und das Gut, das fie ihm gejtohlen, 
ſelbſt fahren. 

Dft wollen die Dirnen nicht mit Ochfen fahren, dann 
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müffen Pferbe ſechs Meilen weit mit großen Koſten ver Land⸗ 
leute zur Stelle gefchafft werden. Und kommen fie mit dem 
Geſchirr in’s nächfte Quartier, fo laffen fie die armen Leute 
nicht wieder nad) Haus, ſchleppen fie fort in andere Herrfchaften, 
zulegt ftehlen fie ihnen gar die Pferde und machen ſich vamit 
unfichtbar.“ — 

In den erften Jahren des Krieges hatte ein deutſches Fuß⸗ 
regiment etliche Tage durch das Land feines eignen Kriegsherrn 
zu marſchiren. Es fanden fich alsbald fo viel Dirnen und 
ungen zum Zroß, als Soldaten waren, und ver Troß ftahl in 
acht Tagen den Unterthanen des Kriegsheren fo viel Pferbe, 
daß beinahe jeder Soldat beritten war. Der Oberft, ein 
tüchtiger Mann, riß oft die Soldaten jelbft von den Pferden 
und zwang fie endlich durch die äußerfte Strenge, ihre Pferde 
zurüdzugeben. Es war aber unmöglich, den Dirnen das Reiten - 
zu wehren; da war feine, die nicht ein geftohlenes Pferd gehabt 
- Hätte, und wenn fie nicht ritten, jo ſpannten fie drei, vier zu= 
jummen vor einen Bauerkarren“). Dann reichte die Autorität 
ihres Weibels nicht aus fie zu bändigen, und es war zumeilen 
eine „ Komödie“ für die Offtciere, zuzufehn, wie eine Dirne der 
andern vorfahren wollte, fie jagten bei einander vorbei und 
führen einander in die Wagen; vierzig bis fünfzig Wagen 
hingen in wirrem Knäuel, und ftundenlange Arbeit war nöthig 
ſie auseinander zu bringen, dazu ſcholl lautes Fluchen und 
Schwören, Haarraufen und Schlagen. 

Die Weiber, Buben und Troßfnechte ftanden zufammen 
unter der Aufficht des Hurenweibels, eines alten für ven Feld⸗ 
dienft untüchtigen Kriegsmannes, der fich ohne ſonderliche Wahl 
durchzuhelfen ſuchte. Wer ein Bein, eine Hand oder ein Auge 
verlor, den erklärte der rohe Spott des Lagers fir brauchbar zu 
biefem Amt. Wenn der Oberft oder Hauptmann ihn bei ber 


*) Wallbaufen, Defensio patriae p. 177. 
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Muſterung den Kriegsleuten vorſtellte, ſo ermahnte er die 
Soldaten den Mann doch zu achten, weil er mit Ehren ver— 
dorben ſei. Und der Hurenweibel verneigte ſich und empfahl 
ſich den Kriegsleuten, und bat ſie, jeder möge ſein Weib, Kind 
oder Jungen ermahnen, daß ſie ſich von ihm lenken ließen ohne 
Trotz, und ohne feine Schelte übel zu nehmen*. Er war 
immerhin für ven gemeinen Solvaten eine wichtige Berfon, und 
es war rathſam, fich gut mit ihm zu ftellen, denn exr- behütete 
die Angehörigen und die Beute des Kriegsmannes; deßhalb 
ward auch fein Zug, wenn er am Ende des Heeres marjchirte, 
durch beſondere Nachhut gevedt. War ihm der Troß eines 
ganzen Regiments untergeben, fo hatte er wol gar einen 
Lieutenant und Fähnrich; denn auf dem Marjch führte der 
Troß eine befondere Fahne und zog in militärischer Ordnung, 
. Zroßfnechte, Buben und handfefte Weiber mit Spießen bewehrt, 
der Weibel jelbft an ver Spite, vie hübfcheften Dirnen in feiner 
Nähe, fie vor Ungebühr ver Buben zu hüten, hinter ihın ver - 
verborbene Haufe mit Gepäd und Karren, mit Kindern und 
Hunden. Seine Pflicht war zu achten, daß die Bande in den 
Reiben blieb und fich nicht plündernd wie „Zigeuner over Zar: 
tern“ in den Dörfern zeritreute. Bezog das Heer feinen 
Lagerplatz, fo war er'ver lebte, der einrückte; denn wenn bie 
Dirnen und Buben vor ven Kriegsleuten einprangen, ftahlen 
fie den angefahrenen Lagervorrath, Heu, Stroh, Holz**). ' 
Beim Aufbruch zog er vor das Thor, hielt jeden an, ber zum 
Troß gehörte, und zwang ihn bei der Troßfahne zu bleiben; 
fam es zur Schlacht, jo hatte er den Zroß im Rüden bes 
Heeres an gejicherter Stelfe bewaffnet aufzuftellen und hinter 
ben zufammengefahrenen Wagen eine Bertheibigung vor— 


) Adam Junghans a. a. O. 
*) Fronſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1596, II. 65 und Holz: 
ſchnitt nebft Verſen. 
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zubereiten. Defter wurde bei folcher Gelegenheit ver Troß von 
feindlicher Reiterei überfallen, dann war es Pflicht ver Buben 
und Troßfnechte, dem Einbruch zu widerftehn. Im Nager aber 
war ed das Amt der Dirnen und Buben, die Gaffen und 
Märkte, auh.vie „ Mumplätze“ zu fegen und zu fäubern; es 
war ein harter Zwang, denn bie unehrlichen Stedenfnechte 
führten die Aufficht, und die Dirne, welche fich ver unjaubern 
Arbeit weigerte, konnte von den andern Weibern preisgegeben 
werden. Auch wo Falchinen zu binden, Gräben zu füllen, das 
Geſchütz an unwegſamen Stellen auszugraben war, mußten 
Dirnen und Buben helfen. 
| Außerdem gehörten zum Troß der Heere vor allem die 
Marketender unter Schutz und Aufſicht des Profoßen, wichtige, 
oft wohlhabende Leute, welche in ihrem bepackten Karren einen 
guten Theil ver Beute anſammelten, die von den Soldaten ver: 
than wurde. Die ficherften waren bei den einzelnen Fähnlein 
eingefchworen, bewaffnet, und im Fall eines Angriffes zur Ver: 
theidigung des Zrofjes verpflichtet. Ferner die „Commiß- 
meßger,* die „Sudelköche,“ Handwerker, Hanvelsleute und 
Hanfirer, Wagenführer und Xroßfnechte, zumeilen zufammen- 
getriebene Schanzgräber, welche unter beſondern Sähnlein 
marfchirten*). 

Nur einzeln entgleiten ven wortreichen Schriftſtellern jener 
Zeit Bemerkungen über dieſen verachteten Theil des Heeres, 
doch fehlen nicht ganz Angaben, aus denen ſich ſchließen läßt, 
welch großen Einfluß der Troß auf die Geſchicke der Heere und 
der Landſchaften hatte. Zunächſt durch ſeinen ungeheuren 
Umfang. Am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts rechnet 


*) Es iſt bezeichnend, daß in dieſem Kriege das Wort Bagage die 
noch jet dauernde Nebenbebeutung Gefindel, ſchlechtes Volk, erhielt. So 
ineiner Flugſchrift des Prebigers zu Mittweida, Andreas Ortelius, Pagage, 
das unrechtmeſſige, unchriftliche und unverantwortliche Rauben und Plün- 
tern. Drespen. 1640. 4°. 
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Adam Junghans in einer belagerten Feſtung, wo der Troß auf 
die möglich kleinſte Zahl beſchränkt iſt, auf dreihundert Fuß⸗ 
knechte fünfzig Dirnen und vierzig Jungen, alſo Marketender, 
Pferdeknechte u. |. w. Dazu gerechnet, ficher etwas mehr als ein 
Drittheil der Soldaten. Aber im Felde war das Verhältniß 
ſchon beim Beginn des Krieges ein ganz anderes, Wallhaufen 
zählt *) auf ein Zußregiment deutſcher Soldaten als unvermeid⸗ 
(ich viertaufend. Dirnen, Jungen und andern Troß. Ein Regi- 
ment von breitaufend Mann hatte zum wenigften dreihundert 
Wagen und jeder Wagen war zum Brechen voll mit Weibern, 
Buben, Kindern, Dirnen und geplündertem Gut; wenn ein 
Fähnlein aus feinem Duartier aufbrechen follte, weigerte es 
fich, wenn e8 nicht dreißig und mehr Wagen erhielt. Als beim 
Beginn des Krieges ein Regiment hochveuticher Kriegsleute 
dreitauſend Mann ftarf von dem Mufterplaß abzog, wo 88 
einige Zeit.gelegen hatte, folgten ihm zweitaufend Weiber und 
Dirnen. Der ehrliche Oberſt wollte ven Troß abichaffen, er 
fieß einige Tage vergehen, und al8 man an einen Flußübergang 
fam, ließ er ven Troß zurüd und verbot ven Schiffern, in den 
nächſten Tagen Leute überzufegen. Die Dirnen aber erhoben 
am Ufer ein lautes Gejchrei und Weinen, als die Schiffer nicht 
zurüdfamen; da lief das ganze Regiment auf ver andern Seite 
ebenjo fchreiend zufammen, Die Solvaten riefen in hellen 
Haufen: „Ho, Potz ſchlapperment, ich muß meine Dirne wieder 
haben, fie trägt meine Hemden, Kragen, Schuhe und Strümpfe, * 
Wollte der Oberft die Soldaten vorwärts bringen und ein 
großes Unglüd verhüten, fo mußte er die Dirnen und das 
andere Gefinvlein doch mitziehen laffen. Da wählte er ein 
anderes Mittel, er ließ mit der Trommel umfchlagen und aus⸗ 
rufen, jeder folle bei Xeibesftrafe feine Dirne abfchaffen, nur 
die Ehefrauen dürften bleiben. Da liefen die Soldaten mit 


*) Defensio patriae p. 161 und 173. 
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ihren Dirnen nach allen Dörfern in der Runde zur Kirche, es | 
gab nicht Geiftliche genug zum Copuliren, in zwei Tagen wur: 
ven achthundert Dirnen zu Ehefrauen gemacht, darunter vie 
elendeſten Ereaturen. 
Bon da ab wuchs der Troß bis zum Ende des Krieges. 

Nur auf kurze Zeit vermochten große Heerführer, wie Tilly, 
Wallenſtein, Guſtav Adolf, dies größte Leiden der Heere zu 
beſchränken. Noch im Jahr 1650, als ver Troß der zurüd- 
gebliebenen Truppen fih in ben Standquartieren bebeutend 
vermindert hatte, zählten vie vier ſchwediſchen Compagnien, 
welche bei Köthen auf Grund der Nürnberger Artikel revoltirten 
und ihre Entlaffung forderten, zufammen 690 Solvaten, 
650 Weiber und 900 Kinder. Dreihundert Männer ver 
Compagnien wurden auf Befehl ihres Oberftlieutenants nieder: . 

gemeßelt; der Frau eines alten Unterofficiers, welche in der 

Schürze 900 Thaler für das Leben ihres Mannes bot, wurde 
bas Geld abgenommen und die Frau mit dem übrigen Troß 
unter Schlägen fortgejagt. Und 1648 am Ende des großen 
Krieges berichtet der bairifche General Gronsfeln, daß bei ber 
faiferlihen und bairiſchen Arniee vierzigtaufend Soldaten 
wären, welche Kriegsrationen befämen, und hunvertvierzige [ 
tauſend PBerfonen, welche nichts befämen; wovon dieſer Troß - 
leben folle, wenn er die Nahrung nicht erbeute, zumal e8 in ber 
ganzen Gegend, wo das Heer lagere, feinen einzigen Drt gäbe, 
wo der Soldat ein Stüd Brot faufen fönne? So tft im Jahr 
1648 der Troß des Heeres drei und ein halb Meat fo ftarf als 
die Zahl der Kämpfenden. Dieje Zahlen jprechen deutlicher 
ald alle Ausführungen, welche graufenhafte Maſſe von Elend 
auch um vie Fahnen herumlag. 

Bevor der Einfluß dargeſtellt wird, welchen Heeresmajjen 
von folcher Beichaffenheit auf das Leben des deutſchen Volkes 
ausübten, möge man fich noch einmal erinnern, daß der dreißig— 
jährige Krieg dies Unwefen nicht gefchaffen hat, fondern in ver 
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Hauptſache vorfand. Deßhalb werden hier einige Betrachtungen 
mitgetheilt, welche Adam Junghans von der Olnitz in ſeinem 
jetzt ſeltenen, oben angeführten Büchlein zu der Zeit macht, in 
welcher die alte Tüchtigkeit des Landsknechtheeres in wüſter 
Söldnerwirthſchaft unterging. Sie ſtehen hier als Prolog zu 
dem furchtbaren Trauerſpiel, welches zwanzig Jahre ſpäter 
begann. 

„Ein jeder Obriſt, Rittmeiſter oder Hauptmann weiß wol, 
daß ihm keine Doctoren, Magiſter oder ſonſt gottesfürchtige 
Leute zulaufen, ſondern ein Haufen böſer Buben aus allerlei 
Nationen, und ſeltſames Volk, das Weib und Kind, Nahrung 
und alles verläßt und dem Kriege folgt; alles, was Vater und 
Mutter nicht folgen will, muß allda dem Kalbfell, ſo über die 
Trommel geſpannt iſt, folgen, bis man ſie in eine Feldſchlacht 
oder Stürmen bringt, wo etliche Tauſende auf der Wahlſtatt 
liegen, erſchoſſen und erſtochen; denn eines Landsknechts Leben 
hängt an einem Haar und ſeine Seele ſitzet auf dem Hut oder 
Aermel*). Zudem wächſt allezeit bei Kriegshändeln dreierlei 
Kraut: das iſt ſcharfes Regiment, fünfzig verbotene Artikel und 
ſtrenges Urtheil, ſchleuniges Recht, das bringt manchen Mann 
um ſeinen beſten Hals. | 

Es ift nicht damit gethan, daß ein Kriegsmann ftarf, 
gerade, mannhaft, tyranniſch, blutgierig, gleich einem grimmen 
Löwen thut, und fich für einen Eifenfrejfer ausgibt, als wollte 
er ven Teufel allein fangen und verzehren, daß jeine Mitgeſellen 
nichts Davon befommen. Solche Hahnenreißer bringen fich 
muthwillig durch ihren dummen Verftand um ihr Leben und 
andere gute Gejellen dazu. Ein anderer ift ein Schnarcher 
und Pocher, der da ſcharrt wie ein ungeftümer Gaul auf der 
Streu, und wenn es an ein Fechten geht und Kugeln um den 


) Am Hut oder Aermel wurde vor der Schlacht das Feldzeichen der 
gemeinen Soldaten befeſtigt, grüner Buſch, Binde u. dergl. 
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Kopf pfeifen, da iſt er ein Märtyrer und armer Sünder, und 
möchte vor Leid die Hoſen verunreinigen, läßt auch wol ſeine 
eigne Wehr aus der Hand fallen. Wenn ſie vor dem Zapfen 
ſitzen, oder in Marketenderhütten oder Wirthshäuſern, da haben 
fie viel geſehen und wollen nichts thun als balgen, da ärgert fie 
eine Fliege an der Wand, die hat keinen Frieden vor ihnen, 


dann wollen fie mit ihrem großen Fluchen den Feind ſchlagen. 


Solche Bärenſtecher werden am häufigſten angetroffen: ſelten 
findet man einen, der nicht lahme Fäuſte, lahme Arme oder 
einen Wachtelſtrich über einem Backen hat, und iſt doch ſein 
Lebtag nie recht vor den Feind gekommen. Vor ſolchen Ge— 
ſellen mag ſich ein Hauptmann wol hüten, denn fie find ge- 
meiniglich Aufrührer und Meuterer. Ein verftändiger Kriegs: 
mann meidet Hadern und Balgen, wo er darf, damit er feine 
Haut ganz unverſehrt vor den Feind bringt. Wird man vom 
Feinde gefchädigt, das ift eine Ehre, Wer aber muthwillig um 
feine Gefunpheit fonımt, der muß Hohn und Spott hören und 
üt feinem Heer etwas nütz. Ein folcher Gaft muß fein Lebtag 
ein Eier- und Käfebettler fein und bleiben, er läuft das Land 
auf und nieder, bettelt das Brot, verfauft es wieder, muß ſich 
ernähren wie ein Wolf, und wenn der Bäuerin Ratten und 
Mäuſe in der Milch ertrunfen find, erhält er vie Käſe, muß ver 
Bauern unnüge Worte auflefen und mit andern armen Bettlern 
Innung halten bis an fein Ende. Ferner find auch viele, vie 
wollen Kriegsleute fein, Mutterföhne und Milchmäuler, wie die 
jungen Kälber, vie von feinem Leiden wifien, fie fommen aus 
einer guten Küche her, haben hinter dem Ofen gefeffen und 
Apfel gebraten, und in warmen Betten gelegen. Wenn fie 
dann in fremdes Land geführt werden, und ihnen allerlei felt- 
ſame Ordnung mit Speife und Tranf und andern Dingen vor- 
fommt, da find fie wie weiche Eier, die durch Die Finger fließen, 
oder wie Papier, wenn's im Waffer liegt. Und ſo geht’8 nicht 
allein Landsknechten zu Fuß, fondern denen vom Adel auch. 
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Führt man ſie dann zu Feld in wüſte Länder, wo alles verzehrt 
und verheert iſt, und ſie Brotſack und Trinkflaſche nicht ſtets 
am Halſe hängen haben, ſo wollen ſie verſchmachten, verhungern 
und verdurſten, dann eſſen und trinken ſie ungewöhnliche Dinge, 
wovon allerlei Krankheit folgt. Solch Geſindlein bleibe zu 
Haus, warte des Ackerbaues oder ſitze im Kramladen bei den 
Pfefferſäcken und behelfe ſich, wie Vater und Mutter gelebt 
haben, fülle ven Bauch alle Abend voll und gehe zit Bett, ſo 
wird man in feinem Kriege erfchlagen. Denn man jagt, und 
es ift auch wahr, Kriegsleute müffen harte und feſte Leute fein, 
Stahl und Eifen gleich, und gleich den wilden Thieren, vie 
mancherlei Speife eſſen. Wie auch die Scherzrebe geht, ein 
Landsknecht muß Spiten von Radnägeln verbauen können; 
ihnen muß nicht grauen, wenn fie Hunde» oder Katzenfleiſch 
eſſen müffen, da e8 die Noth erforbert, Pfervefleifch vom Anger 
ift ihnen ein gutes Wildpret, und Kraut, das weder geſalzen 
noch gefehmalzen ift. Denn Hunger lehrt effen, wenn man in 
drei Wochen Fein Brot gefehen hat. Das Getränf hat man 
umjonjt: wenn man fein Bachwaſſer befommen kann, zecht man 
mit den Gänſen aus dem Pfuhl over ver Lehmpfütze. Und 
ſchlafen muß man unter einem Baum oder im Felde, da tft 
Raum genug den Erdboden unterzulegen und den Himmel über: 
zudeden, dort muß oft des Landsknechts Schlaffammer jein, 
und von ſolchem Bett werden ihm feine Federn in den Haaren 
hängen. Daher fommt: auch ver alte Streit der Hühner und 
Gänſe mit ven Landsknechten, weil jene ftets in Federn fchlafen, 
und die Landsknechte müfjen oft in Stroh liegen. Und noch 
ein anderes Thier ift den Landsknechten zuwider, das find bie 
Raten. Weil die Kriegsleute felbft gut maufen können, darum 
find fie den Raten feind und ven Hunden günſtig. Wie ber 
alte Reim fagt: Ein Landsfnecht Toll ſtets bei fich haben eine 
Ihöne Hur, einen Hund und jungen Knaben, einen langen 
Spieß, einen kurzen Degen; frei jucht er den Herrn, der ihm 
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Beſcheid thut geben. Und drei Kriegszüge foll ein Lanpsfnecht 
tbun, ehe er ein ehrlicher Dann wird. Nach dem erſten Zuge 
fol er zu Haufe kommen und zerriffene Kleider anhaben; nad) 
dem zweiten Zuge foll er zu Haufe fommen und foll eine 
Schramme auf einem Baden mitbringen und viel von Stürmen, 
Schlachten, Scharmüßeln und Lärmen zu jagen willen, und 
durch die Schramme beweifen, daß er ein Landsknechtzeichen 
befommen babe. Und beim dritten Mal foll er auf einem 
hübſchen Gaul wohlgepußt nah Haufe fommen und den Beutel 
voller Gold mitbringen, daß er ganze Kronen als Beutepfennig 
auszutheilen habe. 

Wol ift e8 ein wahres Wort, ein Kriegsmann muß Eſſen 
und Trinken haben, bezahle eg der Küfter oder ver Pfaff; denn 
ein Landsknecht hat weder Haus noch Hof, weder Kühe noch 
Kälber, und feinem trägt man die Koft zu. Darum muß er 
ji’ holen, wo es ift, und ohne Geld faufen, ob die Bauern 
füß oder. fauer fehen. Denn bald müfjen vie Brüder Hunger 
leiden und böfe Tage haben, ein anderes Mal haben fie Ueber: 
fluß und vollauf, daß man die Schuhe an ver Erde mit Wein 
und Bier putzt. Dann freffen ihre Hunde Gebratenes, bie 
Dirnen und Iungen befommen gute Aemter, fie werden Haus- 
hälter und Kellermeifter über anverer Leute Gut. Wo der 
Wirth mit Weib und Kind verjagt ijt, va haben Hühner, Gänſe, 
fette Kühe, Ochfen, Schweine und Schafe böſe Zeit. Dann 
theilt man das Geld mit Hüten, mißt Sammt, Seidenzeug und 
Tuch mit langen Spießen aus, fehlachtet eine Kuh um der Haut 
willen, fchlägt Kiſten und Raften auf, und wenn alles geplünvert 
und nichts mehr da ift, ftedt man das Haus in Brand. Das 
it das rechte Lanpsfnechtfeuer, wenn fünfzig Dörfer und 
dleden in Flammen ftehen. Dann zieht man in ein ander 
Quartier und fängt's ebenfo wieder an. ‚Das macht Kriege: 
leute luſtig und ift ein gutes, erwünfchtes Leben, außer für ben, 
der’8 zahlen muß. Das locdt zum Felde manches Mutterkind, 
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das nicht wieder nach Hauſe kommt und ſeine Freunde auf die 
Füße tritt. Denn das Sprichwort ſagt: Zur Arbeit haben 
Landsknechte krumme Finger, lahme Hände, aber zu Mauſerei 
und Beuteholen ſind alle lahmen Hände gerade geworden. Das 
iſt vor uns ſo geweſen und bleibt auch wol ſo nach uns. Und 
die Landsknechte lernen dies Handwerk je länger je beſſer, und 
werden ſorgfältig, wie die drei Jungfrauen, die ſich vier Wiegen 
machen ließen, eine zum Vorrath, wenn eine zwei Kinder be— 
käme. Wo die Kriegsleute hingeführt werden, nehmen ſie die 
Schlüſſel zu allen Gemächern mit, ihre Aexte und Beile, und 
wenn nicht genug Pferdeſtälle an einem Orte ſind, es liegt 
nichts daran, ſie ſtallen die Pferde in Kirchen, Klauſen, Kapellen 
und herrliche Gemächer. Hat man kein dürres Holz zum 
Feuer, es ſchadet auch nichts, man verbrennt Stühle, Bänke, 
Pflüge und alles, was im Hauſe iſt; nach grünem Holz darf 
keiner weit fahren, man haut nur die Obſtbäume ab, die zu— 
nächſt in dem Baumgarten ſtehen, denn es heißt: Wie wir leben, 
ſo halten wir Haus, morgen ziehn wir wieder zum Land hinaus; 
drum, Herr Wirth, ſeid getroſt, ihr habt ein wenig Gäſte, ihr 
wärt ſie gerne los, drum tragt frei auf das Beſte, und 
ſchreibet's in den Rauch. Verbrennt das Haus, verbrennt die 
Kreide auch. Das iſt des Landsknechts Brauch: Rechnen und 
reiten, und zahlen, wenn wir wiederkehren. 

Die Franzoſen, Welſchen und Wallonen ſind den Deutſchen 
ſo feind, wie den Hunden, aber die Spanier ſind den Deutſchen 
günſtiger, nur daß ſie unerhörte Frauenſchwächer ſind und zu 
Unzucht und gottloſem Weſen geneigt. Jedoch werden die 
Deutſchen allwege von dieſen Nationen gering geſchätzt, und 
nicht anders genannt als die Vollſäufer, ſtolze Federhanſen, 
hohe Pocher, Gottesläſterer, Hans Muffmaff mit dem Bettel- 
ſack, die gern Hasauf ſpielen. Und wenn man's bei Licht 
beſieht, liegt die Wahrheit nicht weit davon. Denn der Hoch— 
deutſchen jetzt neu aufgekommener Brauch iſt, wenn ſie in den 





Krieg fommen oder einem Herrn zuziehen, fo wenden fie all ihr 
dab und Gut auf hoffärtige Pracht, als wollten fie zu einer 
Braut, zu Wohlleben oder Jungferiren reiten. Da kommen die 
Deutſchen, welche man jonft die Schwarzen Reiter nennt, daher⸗ 
geritten mit filbernen Dolchen zu jieben Pfund, in Eammt- 
Kleidern, glatten Stiefeln, mit furzen verbeinten *) Buffröhren, 
mit. großen weiten Aermeln voller gebaufchtem Zeug, fie ſchämen 
ih einen Küraß oder Rüſtung zu führen, oder gar einen Speer 
oder ein anderes mörderiſches Gewehr, wie vor Zeiten die. 
Aten. Dazu fommt, daß fie nicht zufammenhalten. Wenn 
dann Hans Spanier kommt mit feinem Nennfpieß und ſchuß⸗ 
fejter Rüftung, jo müſſen die Spedmuffen mit ihren kurzen 
Buffröhren ausreißen, oder Geld und Blut laffen. 

Ferner ift auch das ein Uebelftand an ven Deutichen, daß 
fie fo fehr nachmachen, wie Affen und Narren. Sobald einer 
unter Kriegsvolk fommt, muß er fpanifche oder andre aus⸗ 
ländiiche Kleider haben. Können fie die fremde Sprache ein 
wenig plappern, jo gejellen fie fich zu den Spaniern und 
Velihen. Da fi aber die Deutichen fo gern mit fremden 
Nationen vermengen, und alle ausländifche Tracht und Con- 
dition gefallen laſſen, man foll das Ungeziefer nicht in den Pelz 
jegen, e8 fommt ohnedies herein. Es fteht vor Augen, daß 
fremde Völfer unjre Nachbarn geworben find, und es fteht zu 
beforgen, fie werden ung in furzen Jahren noch näher fommen. 
Aber die angränzenden Herren, welche noch in Ruhe fiken, 
Ihlagen’s in den Wind, reden gar weife davon, tröften jich 
felbft und haben mit dem Mund alle Stäbte und Dörfer voll 
Kriegsvolk, Land und Leute zu vertheidigen, allen Feinden 
Miverftand zu thun. Aber ich fürchte, daß man lieber im 
Binter hinter vem Ofen, des Sommers im Schatten jigt, im 
Brett fpielt oder auf ver Cither fchlägt und mit Jungfrau. 


*) Mit Bein ausgelegten. 
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Grete tanzt, als daß man ſein Haus mit guter Wehr und 


Kriegsrüſtung verſehe. Es ſteht auch wieder fo: obſchon 


mancher gemeine Mann ſich gern mit Schießen und anderen 
Waffen üben wollte, ſo geht das allgemeine Geſchrei und die 
Klage durch alle Lande, daß dem gemeinen Landſaſſen von 
ſeiner Obrigkeit verboten ſei, ein Rohr oder Büchſe außerhalb 
ſeiner Thür zu tragen, oder gar abzuſchießen und ſich damit 
hören zu laſſen. — Andre ſagen wieder ſo, ſie wollten bald die 
Miſtgabel oder den Flegel hinwerfen und Kriegsleute werden, 
wenn es nur einmal losgehen wollte; was man nicht könne, 
wolle man lernen. Ach Gott, darnadı Laffe fich fein Land ver- 


langen! 


Deßwegen und weil alle fremden Nationen nur cruci, 
eruci, mordio, mordio über Deutfchland fchreien und mit den 
Zähnen knirſchen wie reißende Wölfe, und bitten und hoffen in 
deutſchem Blut zu baden, fo möge man Gott fleißig bitten, daß 
er jeine Hand nicht abziehen wolle, ſondern das Schifflein auf 
dem wilden Meer in feinen Schuß nehmen, mit feinen Flügeln 
bededen, vor allem Ungeftüm bewahren; denn wir jehen, wie 
das römische Reich von Tage zu Tage abgenommen hat, und 
noch für und für abnimmt. Solches Leiden kömmt von nichts 
anderem her, als von den Händeln der Geiftlichen, worüber vie 
ganze Welt Hagt. Findet man einen rechtichaffenen Prä- 
difanten, fo find zehn andre gegen ihn; ba lobt ein jeder 
Krämer feine Waare, ein jeder will fein Schäflein wohl weiden 
und den rechten Weg zum Himmel führen, und weiß doch nie- 
mand als ber Teufel und unſer Herrgott, wo die falichen 


Hirten jelbft hinfahren. Es ſchändet, läftert und verdammt 


einer den andern; wenn fie auf ver Kanzel ftehen, ift ver Teufel 
ihr Präceptor, ver hilft ihnen regieren, daß ein Königreich mit 
dem andern uneins wird, ein Land aufrührerifch gegen das 
andre; der Nachbar kann fich nicht mehr mit dem Nachbar ver⸗ 
tragen, ja man findet wol an einem Zifch vier oder fünferlei 
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Glauben ſitzen, einer will auf dieſen Berg, der andre auf jenen. 
Der ewige allmächtige Gott wolle die Herzen ver lieben Hoch- 
beutichen ftärfen, ihnen einen freien Muth geben und fie wieder 
auf die Beine bringen, daß fie vermaleinft aus der Aſche wieder 
hervorfommen, und ihren alten Beruf und ihr gutes Xob er- 
neuern. Gott helfe vem Gerechten. “ 


So ſchrieb ein ehrlicher Subalternofficier fchon vor dem 
Jahr 1600. 


Freytag, Bilder. III. | 5 


” 


2. 


Der dreißigjäßrige Strieg. 
Soldatenleben und Sitten. 


Faſt alle Völker Europa’s ſandten ihre Ichlechteften Söhne 
in den langen Krieg. Nicht nur einzeln zogen fremde Söldner 
den Werbetrommeln zu, wie Krähen einer Walftatt; Das ganze 
chriftliche Europa wurde in den Kampf hineingerifjen; in 
Compagnien und Negimentern zertraten die Fremden ben 
deutfchen Ader. Engländer und Schotten, Dänen, Schweden, 
Finnen fochten außer ven Nieverländern, die vom Volk noch als 
Landgenoſſen betrachtet wurden, auf Seite der Proteftanten. 


- Sogar die Lappländer fuhren mit ihren Nennthieren an bie 


deutſchen Küften, drei Compagnien verfelben brachten im Winter: 
monat 1630 auf ihren Schlitten Belze für die ſchwediſche Armee 
über das Eis, Aber noch bunter ſah es in den Faiferlichen 
Heeren aus. Die romanifchen Wallonen, irifche Abenteurer, 
Spanier, Italiener, faft jeder ſlaviſche Stamm brach in das 
Land, am greulichiten die Leichte Neiterei: Koſaken (1620 
polnische Hilfstruppen, fie wurden größtentheils vom Landvolk 
erichlagen), Strapioten (unter ihnen ficher auch Muhamedaner), 
und am meiften verhaßt die Kroaten. Es ift bezeichnend 
für vie Stellung des Kaifers beim Beginn des Krieges, daß er 
faft nur ſlaviſche und romanische Krieger, und nur vomanifches 


Geld gegen bie Deutfchen zu feßen hatte. Durch fie wurbe bie 
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nationale Erhebung nievergefchlagen ; auch die Truppen ver Liga 
beſtanden vielleicht zur Hälfte aus Fremden. | 

Taft jedes Heer war eine Mufterfarte verfchienener Na⸗ 
tionalitäten, faft in jedem ein Durcheinander vieler Sprachen 
und Dialecte. Und der Haß der Nationen ruhte jelten, wäh⸗ 
rend die Fahne flatterte.e Zumal im Lager mußten die Regi- 
menter forgfältig nach Beichaffenheit ihrer famerapichaftlichen 
Gefühle zufammengelegt werben, Deutiche und Weljche immer 
auseinander. 

Der Feldmarſchall oder Duartiermeifter wählte den Plat 
des Lagers womöglich an fließendem Waſſer, auf einer Stätte, 
bie der Bertheidigung günftig war *). Zunächft wurde der Raum 
für ven Feloherrn und feinen Stab ausgemeffen. Dort erhoben 
fih die großen verzierten Zelte auf verbotenem Grund, ver durch 
eine Barriere und eingeftedte Spieße, oft durch Befeftigungen 
bon dem Übrigen Lager getrennt war. In ver Nähe blieb ein 
freier Blat mit ver Hauptwache; weilte das Heer längere Zeit 
im Lager, fo wurbe dort der Felngalgen als Warnungszeichen 
aufgerichtet. Jedem Regiment und Fähnlein wird mit Zweigen 
jeine Stelle abgeſteckt, dann rücken die Truppen ein, Glieder und 
Notten werben geöffnet, vie Fahnen jenes Regiments werden in’ 
Reiben nebeneinander in die Erde geſteckt, dahinter Liegt in 
parallelen Linien Die Xagerftätte des Fähnleins, je fünfzig Dann 
in einer Neihe, bei ver Fahne ver Fähnrich, in ver Mitte ver 
Lieutenant, am Ende ver Hauptmann, hinter beiden vie Zelte 
der Dberofficiere und Beamten; der Feldſcheer neben dem 
Fähnrich, ver Kaplan in der Nähe des Hauptmanns. Die 
Dfficiere wohnen in Zelten, welche oft fonifche Form haben und 
mit Striden am Erdboden befeitigt find. Die Gemeinen bauen 
fih auf vem angewiefenen engen Raum ihre Heinen Hütten von 
Strob und Bretern. Neben ver Hütte ſteckt ver Pifenter feinen 


*) Wallhauſen, kriegetunſ zu Fuß; Fronſperger, ariegßbuch a. m. O. 
5* 
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Spieß in ven Boden, die Piken, Kurzipieße, Hellebarden, Par- 
tiſanen und Standarten zeigen fchon von weiten Rang und 
Waffe ver Zeltbemohner. In den Hütten haufen vie Soldaten 
häufig zu zweien over vwieren, bei ihnen Weiber, Dirnen, Buben 
und Hunde. So lagert Fähnlein neben Fähnlein, Regiment 
neben Regiment im großen Viered oder im Kreife, das ganze 
Lager iſt von breitem Raum umgeben, ver zum Lärmplatz dient. 
Bor dem vreißigjährigen Kriege war es gewöhnlih, um das 
Lager eine Wagenburg zu Tchlagen, dann wurden die Zrain- und 
Bagagewagen in doppelter oder mehrfacher Reihe an einander 
gefchoben und mit Ketten oder Klammern zum großen Viered 
ober Kreis verbunden, die nothwendigen Ausgänge freigelaffen. 
Damals hatte die Reiterei zunächſt an der inneren Seite der 
Wagen ihr Lager; für die Pferde waren neben den Hütten und 
Zelten der Reiter nothdürftige Verſchläge aufgerichtet. Diefer 
Brauch war veraltet, nur felten‘ umjchließen vie Wagen das 
Lager, man ift bemüht, daſſelbe durch Graben, Wall und vie 
Feldgeſchütze zu decken. An ven Ausgängen find Lagerwachen, 
außerhalb des Lagers werben Neitertrupps und eine Poſtenkette 
von Musfetieren oder Schüben aufgeftellt. Vor dem Zelt jeves 
Fähnrichs ftedt die flatternde Fahne im Boden, daneben liegt 
eine Trommel der Compagnie, ein Meusfetier hält Wache, bie 
brennende Lunte in der Hand, die Muskete wagrecht auf. bie 
Gabel geftügt. | 

In ſolchem Lager baufte das wilde Volk in zügellofem 
Haushalt, auch in Freundesland eine unerträgliche Plage ber 
Umgegend. Die Lanpfhaften, Städte und Dörfer mußten 
Holz, Stroh, Lebensmittel und Futter herbeifchaffen, auf allen 
Wegen rollten die Laſtwagen herzu, wurden Heerden Schlacht: 
vieh eingetrieben. Schnell verichwanden vie nächjten Dörfer 
vom Erdboden, alles Holzwerf und Dachſtroh wurbe von ven 
Soldaten abgerilfen und zum Bau der Hütten verwendet, nur 
die zertrüämmerten Lehmwände blieben zurüd. Die Solpaten 
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und ihre Buben ſtrichen plündernd und ſtehlend in der Um⸗ 
gegend umher, die Marketender fuhren mit ihren Karren ab und 
zu. Im Lager aber drängten ſich die Kriegsleute vor ihren 
Hütten und auf den Plätzen zuſammen; unterdeſſen kochten die 
Weiber, wuſchen, beſſerten Kleider aus und haderten unter⸗ 
einander. Häufig war Tumult und Auflauf, ein Kampf mit 
blanken Waffen, eine blutige Unthat, Schlägereien zwiſchen den 
verſchiedenen Waffen oder Nationen. Alle Morgen rief die 
Trommel und der Ausrufer zum Gebet, auch bei den Kaiſer⸗ 
lichen; am Sonntag früh hielt der Regimentsprediger ſeine 
Feldpredigt, dann ſaßen die Kriegsleute und ihr Troß andächtig 
auf der Erde, auch war verboten, während des Gottesdienſtes 
in den Marketenderhütten zu liegen und Getränke zu ſchenken. 
Es iſt bekannt, wie viel Guſtav Adolf auf fromme Sitte und 
Gebet achtete, er ließ nach ſeiner Ankunft in Pommern im 
Lager zweimal täglich Betſtunde halten, aber auch in ſeinen 
Kriegsartikeln war nöthig, die Trunkenheit der Feldprediger zu 
bedräuen. 

In dem freien Raume des Lagers vor der Hauptwache war 
der Spielplatz, mit Mänteln überdeckt, mit Tiſchen beſetzt, um 
alle drängte ſich die Geſellſchaft der Spieler. Dort hatte das 
Kartenſpiel der alten Landsknechte der ſchnelleren Entſcheidung 
durch Würfel weichen müſſen. Oft war das Würfelſpiel im 
Lager verboten, durch Rumormeiſter und Profoße verhindert 
worden, dann waren die Spieler heimlich hinter Hecken zu— 
ſammengekommen und hatten ihr Commißbrod, Waffen, Pferve, 
Heiver verfpielt; fo fand man geratben, dieſe Leidenſchaft unter 
Aufficht der Lagerwache zu ftellen. Auf jevem Mantel oder 
Tiſch rollten drei vieredige Würfel, in der Feldfprache „ Schelm- 
beine” genannt; jever Gefellfhaft ftand ein Scholverer vor, 
ihm gehörten Mantel, Tifch und Würfel, er hatte in ftreitigen 
Fallen das Richteramt uud erhielt feinen Antheil am Gewinn, 
oft aber auch Schläge. Denn häufig waren Betrug und falfche 
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Würfel; manche Würfel hatten zwei Fünfen oder Sechſen, 
manche zwei Es oder Daus, andere waren mit Queckſilber und 
Blei gefüllt, mit zerſchnittenen Haaren, Schwamm, Spreu und 
Kohlen, es gab Würfel von Hirſchhorn, welche oben leicht, 

unten ſchwer waren, Niederländer, vie man ſchleifend rollen 
mußte, Oberländer, welche, aus der bairiſchen Höhe“ geworfen 
werden mußten, wenn ſie gut fallen ſollten. Und oft wurde die 
lautloſe Arbeit durch Flüche, Gezänk und blitzende Rappiere 
unterbrochen. Und zwiſchen den aufgeregten Gefellen ſchlichen 
lauernde Handelsleute, oft Juden, bereit, die geſetzten Ketten, 
Ringe und Beuteſtücke zu ſchätzen und aufzukaufen *). 

Hinter den Zelten ber Oberofficiere und des Regiments⸗ 
profoßen, durch eine breite Straße von ihnen getrennt, ftanden _ 
die Buden und Hütten ver Marketender in parallelen Duer- 

. reihen. Marketender, Mebger und gemeine Garköche bildeten 
eine wichtige Gemeinfchaft. Der Preis ihrer Waaren, ber 
ı Speifen over Getränke, ward vom Profoß gegen eine Abgabe in 
Geld oder eine Naturallieferung — er erhielt z. B. von jedem 
Stück Rindvieh die Zunge — bejtimmt. Auf jedes Faß, wel- 
ches ausgezapft wurde, fchrieb er mit Kreide ven Preis, um ben 
ausgejchenft werden mußte. Diefe Verbindung und die durch 
Gefälligkeiten zu erfaufende Gunft des Gewaltigen erhielt die 
Lieferanten des Heeres in verhältnigmäßig ficherer Stellung und 
half ihnen zu immerhin unregelmäßiger Bezahlung ihrer langen 
Kerbhölzer, die fie für Offictere wie Gemeine zurechtfchnitten. 
Oft hielt ver Marketender Iuftige Dirnen für Officiere und 
Soldaten. In guten Zeiten famen von weit ber Kaufleute mit 
theuren Stoffen, Juwelen, Gold = und Silberarbeiten und ‘De: 
ficateffen in das Lager. Namentlich beim Beginn des Krieges 
war der Lurus und der. Zroß der Offtciere zum böfen Beiſpiel 
für das Heer ausfchweifend; jeder Hauptmann wollte einen 


*) Simpliciffimus 1, 22. 
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franzöſiſchen Koch halten, und die theuerſten Weine wurden von 
ihnen maſſenhaft verbraucht. 

Die militäriſchen Zeichen des Lagers gab beim Fußvolt 
der Trommelſchläger, bei der Cavalerie der Trompeter; die 
Trommel war ſehr groß, die Schläger oft halbwüchſige Buben, 
zuweilen die Narren der Compagnie*). — Aber beim Beginn 
bes Krieges hatten die deutſchen Heere wunderlicherweife für 
viele Fälle venfelben einförmigen Schlag, und jeder Befehl, 
welchen der Feldherr dem Lager zu geben hatte, mußte noch 
burch einen Herole, ver hinter dem Trompeter durch das Lager 
ritt, ausgerufen werven. ‘Der Herold trug bei folchen Gelegen: 
heiten über feinem Kleide einen „Levitenrod” von bunter Seide, 


vorn und hinten mit dem Wappen bes Kriegsherrn beftidt.. 


Dies Ausrufen, welches den Abend vorher dem ganzen Lager 
die Arbeit des nächſten Tags verkündete, war ſchnellen und 


geheimen Operationen fehr hinverlich, es verfchlechterte auch die 


Discipfin, venn es ficherte den Lungerern und Näubern bes 
Lagers die Nacht, wenn fie auf Beute hinausfchlichen. 

War gute Zeit geweien, eine Schlacht gewonnen, eine 
reihe Stabt geplündert, eine wohlhabende Landſchaft in Con⸗ 
tribution geſetzt, dann war alles vollauf, Speifen und Getränfe 
billig; e8 Kam ausnahmsweife noch in ven legten Jahren des 
Krieges vor, daf man im bairifchen Heere einmal eine Kuh um 
eine Pfeife Tabak Faufen fonnte**). Dann faß in ven Mar- 
ketenderbuden Kopf an Kopf eine gevrängte Schaar fingenver, 
prahlenver, ſchwatzender Helven, dann hatten die Handelsleute 
gute Zeit, ver Soldat ftaffirte fich neu aus, — er faufte theure 
Federn auf feinen Hut, Scharlachhofen mit goldenen Gallonen, 
bunte Röcke und runde Mauleſel für feine Dirne, dann prangte 





*) Närrifhe Trommeljchläger wünjcht das Fahnlein zu haben. Wall⸗ 
hauſen, Kriegskunſt zu Fuß. S. 28. 
*) Grimmelshauſen, Seltzamer Springinsfeld. 
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er in Zobel und Marder, Stallknechte ritten ganz in Sammt 
gekleidet. Die Kroaten der kaiſerlichen Armee in Pommern 
hatten im Winter 1630 — 31 die Gürtel mit Gold überfüllt, 
und ganze Platten von Gold und Silber geſchlagen vor der 
Bruſt*). Paul Stockmann, Pfarrer in Lügen, erzählt*, daß 
in der kaiſerlichen Armee vor der Lützener Schlacht ein Reiter 
ſein Pferd mit etlichen Schock goldener Sterne, ein anderer mit 
dreihundert ſilbernen Monden bekleidet hatte, daß Soldaten⸗ 
dirnen die ſchönſten Kirchengewänder und Meßornate trugen, 
einige Stradioten ritten in geraubten Prieſterröcken zum Jubel 
ihrer Kameraden. In ſolcher Zeit tranken die Zecher einander 
theuren Wein aus Altarkelchen zu und ließen aus dem erbeuteten 
Golde lange Ketten machen, von denen ſie nach altem Reiter⸗ 
brauch einzelne Glieder ablöſten, wenn ſie eine Zeche zu be— 
zahlen hatten. Aber je länger der Krieg dauerte, deſto ſeltener 
wurde ſolche goldne Zeit. Häufiger als Ueberfluß war Mangel 
und Armſeligkeit. Die Verwüſtung der Landſchaften rächte ſich 
furchtbar an den Heeren ſelbſt, das bleiche Geſpenſt des Hungers, 
Vorbote der Peſt, ſchlich durch die Lagergaſſen und hob die 
knöcherne Hand gegen jede Strohhütte. Dann hörte die Zufuhr 
aus der Umgegend auf, die Preife der Lebensmittel wurden 
unerſchwinglich, ver Laib Brot wurde z. B. 1640 bei der ſchwe⸗ 
difchen Armee in der Nähe von Gotha mit einem Ducaten be: 
zahlt. Dann wurde der Aufenthalt im Feldlager auch für ven 
abgehärteten Soldaten unerträglich. Ueberall hohläugige, bleiche 
. Gefichter, in jeder Hüttenreihe Kranke und Sterbenve, Gaffen 
und Umgebung des Lagers verpeftet Durch die verweſenden Leiber 
der gefallenen Zhiere. Dann war ringsum eine Wüfte von 
unbebauten Aedern und gejchwärzten Dorftrümmern, und das 
Lager felbft eine graufe Totenftatt; der Troß des Heeres, Dirnen 


*) Arma Suecica. 1632. 4. ©. 121. 
**) Lamentatio secunda Lützensium. 1633. 4. 
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und Knaben, verlor ſich plötzlich in den Totengruben, nur die 
grimmigſten Hunde erhielten ſich von ekler Nahrung, die andern 
wurden geſchlachtet und verzehrt”). Im ſolcher Zeit ſchmolzen 
die Heere fchnell dahin, und feine Kunft ver harten Führer ver: 
_ mochte das Verderben abzumwenpen. 

Das abenteuerliche Leben des Kriegsmanns, jo jehr auf 
leidenſchaftlichen Genuß des Augenblicks geftellt, unficher nicht 
bloß vor dem Feind, fteigerte nicht nur die Xafterhaftigfeit ver 
Mehrzahl in das Ungeheuere, es entwidelte auch Eigenthüm⸗ 
lihes und Seltjames in Unart, Sitte und Bräuchen. 

Ein breiter Strom von Aberglauben flutet durch Die Seelen 
ver Völfer von der Urzeit bis zur Gegenwart. Lange Zeit 
wälzt er fich fast unbeachtet unter der dünnen Dede, welche 
“ Bildung und Willen über ihn legt, und nur leife tönt dem Ge: 
dilveten fein Rauſchen ins Ohr. Zuweilen erweitert die franfe 
!aune einer Zeit einzelne Richtungen zu einem weiten trüben 
Sumpfe, eritaunt ſehen wir dann die entitellten Trümmer 
uralter Eulturzuftände obenauf ſchwimmen. Dann fcheint wieder 
(ebendig und mächtig, was lange abgelebt und vergeflen war. 
Auch das Soldatenleben des breißigjährigen Krieges hat eine 
Fülle von eigenthümlichem Aberglauben lebendig gemacht, ber 
zum Theil noch heut dauert; es Lohnt bei viefer charafteriftifchen 
Erfheinung zu verweilen. 

Der Glaube, daß man den Leib gegen das Geſchoß ver 
Feinde verfeften, und wieder, daß man bie eignen Waffen durch 
Zauber jedem Feind tötlich machen könne, ift Alter als das 
geihichtliche Leben der germanifchen Völker. Aber ſchon in 
den frühften Zeiten hängt etwas Unheimliches an folcher Kunſt, 
- fie wird leicht dem Gefeiten felbft zum Verhängniß. Die Un- 
verwundbarkeit ijt nicht unbepingt, und gegen den Zauber ber 
treffenden Waffe giebt e8 einen Gegenzauber, ver ftärfer fein 





*) Fascikel im Pfarrarchiv zu Seebergen bei Gotha. 
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mag. Schon Achill hatte eine Ferſe, die nicht gefeit war; ber 
nordifche Gott Baldur konnte durch feine Waffe verlegt werden, 
aber der Miftelzweig, ven ein Blinder bewegte, ‚tötete ihn; 
Siegfriev hatte eine offene Stelle zwiſchen ven Schultern, Die: 
ſelbe Stelle, welche auch den Soldaten des breißigjährigen 
Krieges für offen galt”). Im zahlreichen norbifchen Sagen 
wird von Waffenzauber berichte. Das Schwert, die ebelfte 
Waffe des Helden, wurde gern als lebendes Weſen aufgefaßt, 
als tötende Schlange oder vertilgenver Brand; wenn es zer- 
ſprang, jo „ftarb” es dem nordiſchen Dichter; Schwerter, 
welche Zwerge geſchmiedet hatten, konnten nicht bezaubert wer⸗ 
den, wol aber war in ihnen ein tötender Zauber verborgen; jo 
mußte das Schwert Hagen's, des Vaters von Hilde, eines 
Menſchen Tod fein, wenn es aus der Scheide gezogen wurde; 
in Griff und Klinge der Schwerter wurden Zauberrunen geritzt. 
Und auch der Glaube blühte fchon in der nordiſchen Heivenzeit, 
daß die befte Waffe gegen hiebfeite Kämpfer und Zauberer vie 
Kolbe over Holzfeule ſei *). Zuverläffig galten ſchon im 
deutſchen Heidenthum jolche Zaubermittel für finftere Nucht- 
hilfe, von Vermeſſenen eifrig begehrt, von waderen Kriegs- 
männern gemieven, eine verhängnißvolle Gabe für die Helden 
. der epifchen Dichtung. 

Den deutſchen Ehriften wurde ber Teufel die dunkle Macht, 
welche folchen ververblihen Schuß gewährte. Aber daneben 
fehlte auch die barmlofere Hoffnung nicht, daß es dem Gebet 
zum Chriftengott und feinen Heiligen ebenfalls gelingen könne, 
die Unverwunpbarfeit zu fichern. ‘Denn weit anders als jekt 
betrachtete man im Mittelalter die zu einer Formel verbundenen 
Worte und ihre Zeichen, die Schrift. In der Rede lebte eine 


*) Bictorifchlüffel. 1631. 4. Bl. 3. Die Flugfchrift wurde wieber 
aufgelegt als Königl. ſchwediſcher Victoriſchlüſſel. 1632. 
) K. Weinhold, Altnordifches Leben. ©. 204. 
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geheime Kraft, durch welche der Menſch auf: die Außenwelt zu 
wirken vermochte, Das Gefüge ver Worte in der geiprochenen 
dormel war nicht nur ein Schall, der von Mund zu Ohr drang, 
8 wohnte in ihm auch eine vielleicht furchtbare und unwider⸗ 
ftehliche Wirkung. Schon weile Sprüchworte, Tluge LXebens- 
regeln übten befonveren Einfluß auf das Leben deſſen, ver fie 
gebrauchte; man fonnte fie faufen und wieder an Andere ab- 
geben. Auch Gott und feine Heiligen konnte Man durch be= 
ftimmte Gebete veranlaffen zu erhören, ein Spruh war fräf- 
tiger al8 der andere, Solche Gebete und ſtarke Sprüche fand 
das Mittelalter für zahllofe Fälle, für viele Heilige; bie Kirche 
war nur zu geneigt, auch auf diefe heidniſche Auffalfung der 
germanifchen Seele einzugeben. Außer den großen und allße- 
mein befannten Gebeten und Beichwörungen: gab es viele 
geheime, die von Geiftlihen und Laien in bejtimmten LXebens- 
verhältniffen eifrig gejucht und gebraucht wurden. Es war alfo 
fein befremblicher Aberglaube, wenn die Kirche des Mittelalters 
ihre Gebete und Segensiprüche gegen ven Tod in der Schlacht 
gerade fo richtete, wie einft die deutſche Heidenzeit; und ganz in 
ber Empfindungsmweife jener Zeit ift e8, daß diefen Gebeten und 
Segen auch von guten Chriften fichere Wirkung zugefchrieben 
wurde. Solcher Schlachtjegen find uns mehre erhalten, auch 
ſolche, durch welche fich deutſche Kaiſer feft zu machen glaubten. 

Die Einführung der Feuerwaffen gab viefem Aberglauben 
neues Anjehn und weite Ausbreitung. Blitz und Knall des 
Gewehres und die fernhin treffende Kugel imponirten der Bhan- 
tafie um jo mehr, je weniger die unvollflommene Waffe das 
Treffen ſicherte. Tückiſch und unberechenbar war ber Lauf des 
tötlichen Gefchoffes, immer ungenügender wurven die Schuß- 
waffen, welche die neue Methode der Kriegführung ohnebies 
läftig machte. Zwar befhäftigt ſich die Literatur der Nefor- 
Mationszeit nur felten mit diefer Art von Zauber, fie wird erft 
um bie Mitte des Jahrhunderts redſelig, wo es gilt, die Zu⸗ 
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ſtände des Volkes zu ſchildern. In den Heeren aber war 
Zauberglaube allgemein und verbreitet, fahrende Schüler 
Zigeuner galten für die eifrigſten Verkäufer feiner Get 
niſſe ), eine Generation ver Landsknechte theilte ihn ver ı 
ften mit, in Italien und ven Heeren Karl's des Fünften mif 
fih romanifcher und deutſcher Aberglaube, und faft jene Te 
der Kunſt feftzumachen ift aus der Zeit Fronſperg s und Se 
lin's nachzuweiſen. 

Schon Luther, der die Gedanken feines Volkes beſſer fo 
als irgend ein anderer Zeitgenoſſe, ſtellt die Kunſt, fe 
werben und zu machen, in ihren Hauptzügen mehr als eiı 
‚dar; er weiß von folchen, welche vie Waffen durch beftir 
- Worte und Zeichen beichwören, fo daß fie an feinem Orte 
let werben können; er ſelbſt jah einen Jüngling, ver fich 
Schwert auf die Bruft ſetzte und fo heftig gegen fich pri 
daß fih das Heft bis zur Spige herumbog, und doch drang 
Spite nicht in feine Haut. Andere aber fonnten folche 
fegnete Waffen wieder des Segens entledigen durch einen 3 
und Zeichen, vie fie in den Sand machten. „So nahm ı 
dem andern die Kraft feines Meſſers.“ Andere hatten Bi 
worin viel heilige Worte und Zeichen ſtanden, wer fie bei 
trug, konnte nicht getötet werden. Bald war es ein Brief, 
Papft Leo dem Kaifer Carolus in den Krieg gefchidt h 
jollte, bald das St. Iohannesevangelium, oder font et! 
Manche befahlen ſich dem St. Georg, Andere vem St, Ehrifto! 
Andere gar dem Teufel, auch folche kannte er, welche Roß 
Reiter zu fegnen und zu bannen vermochten *). Er hatte 


*) Zimmermann, Bezaar, Handſchrift der. 9. Bibl. zu Gotha, c 
Fol. No. 566. 

**) Die Hauptftelle für den Aberglauben aus Luther’s Zeit ift in: 
zehen Gebot gotes ain Schöne nutzliche Erflerung, durch Doctor Mart 
Luther Auguftiner. 1520. 4. A. 3. Ferner in: Ob Kriegsleut auc 
feligen Standt fein fönnen. 1527. 4. 
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einen Landsknecht gekannt, der durch den Teufel unüberwindlich 
gemacht, zuletzt doch erſtochen wurde und vorher Tag und Stelle 
ſeines Todes angab. Und Bernhard von Milo, Landvogt zu 
Bittenberg, ſandte Luthern ſchon einen geſchriebenen Wund⸗ 


ſegen zur Begutachtung, es war ein langer zuſammengerollter 


mw. 0a mov 4 


m ey 





Zettel mit wunderlichen Zeichen. . 

Als der Augsburger Büchjenmeifter Samuel Zimmermann 
ber Aeltere in einem Folioband unter dem Titel: Bezaar, 
wider alle Stib, Straid und Schüß, voller 
großen Gebeimnuffen, die Erfahrungen feines Lebens 
etwa bis 1591 jammelte, erwähnt er zwar nur bie ſchützenden 
Rünfte, welche er nicht für belialiſch hält, es ift aber aus feinem 


J Manuſcript zu fehen, daß ihm auch zahlreiche Teufelsfünfte be⸗ 


kannt waren, die er zu verjchweigen beabfichtigt.. So war im 


| Sabre 1550 ein wohlbefannter Raufbold zu Augsburg, der oft 


prahlte, er wolle lieber mit zweien ober dreien fechten als eine 
gute Mahlzeit haften, fo feit, vaß fein Degenftich in ihn drang; 


er wurde zuleßt durch einen Hellebarvenjchlag auf den Hinter⸗ 
bopf getötet. Ein anderer Bekannter Zimmermann’s, der ge 


foren war, erbielt einen furchtbaren Dolchftich, es war Feine 
Bmde zu fehen, aber er ftarb doch kurz darauf an innern 
dolgen des Stiches. Im Jahr 1558 war ein Schüb im Re 
giment des Grafen Lichtenftein, der nach jedem Scharmüßel 


feindliche Kugeln aus feinen Kleidern und vom bloßen Leibe 


ſchüttelte; oft hatte er fie und die vurchgebrannten Löcher feiner 
Kleider gezeigt. Er wurde zuleßt von weljchen Bauern er⸗ 


ſchlagen. 


Die Italiener und Spanier, welche 1568 in die Nieder⸗ 
lande zogen, führten ganze Packete und Bücher voll Zauberei, 
Segen und Beſchwörungen mit ſich, ohne Erfolg ). Faſt bei 
allen Toten und Gefangenen der brandenburgiſchen Hilfstruppen, 


) J. Dodinus, de magorum demonomania. 1. 3. 
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welche 1587 durch Burggraf Fabian von Dohna ven Hugenoti 
zugeführt waren, fanden vie Franzojen Zalismane und magiſ 
Zettel um den Hals gebunden”). Als ver Jeſuit Ger 
Sceerer in ver Hoffapelle zu Wien 1594 vor Erzherz 
Matthias und deſſen Kriegsoberiten previgte, fand er für nöth 
gegen die angehängten abergläubifchen Wunpfegen für Har 
und Stehen, Schießen und Brennen zu eifern *"). 

Es ift deßhalb unrichtig, wenn ſpätere Schriftfteller 
zählen, daß die Kunſt feftzumachen im Anfang des fiebzehn! 
Sahrhunderts zu Paſſau von einem Stupenten (fahrenden Sd 
(er), wie Grimmelshaufen angiebt, oder wie Andere wollen, v 
Caspar Neithardt von Hersbrud, dem Nachrichter, in 
deutfchen Heere gebracht worden fei. Denn als Erzher; 
Leopold, Biſchof zu Paffau, vie ruchlofen und fehlecht discip 
nirten Banden werben ließ, welche durch ihre Grauſamkeit 
Elſaß und Böhmen Schreden verbreiteten, nahmen feine Sölpı 
nur die alten Traditionen auf, die im deutſchen Heidenthi 
twurzelten und durch das ganze Mittelalter fortgeichleppt wort 
waren. Ja fogar der Name „Paflauer Kunſt“, welcher j 
jener Zeit gewöhnlich wird, mag auf einem Mifßverftänpniß t 
Bolfes beruhen; denn im fechzehnten Jahrhundert hießen a! 
welche einen Zauber bei fich trugen, um unverwundbar zu fe 
bei ven gelehrten Soldaten Peſſulanten over Eharafteriftif 
und wer die Kunft verftand, folchen Zauber zu Löfen, ı 
Solvant. Es iſt möglich, daß die erfte Bezeichnung vom V 
in „Paflauer* verwandelt worden ift ). 

Schon im erften Jahre nes breißigjährigen Krieges w 


*) Mart. Delrio, Disquisit. magic. VI. 1. Ursellis 1606. p. 1! 
Thurneiffer verjah Die Kriegsleute der Mark mit folhen Amuleten. 
. ) Er gab die drei Predigten heraus unter dem Titel: Eine bewe 
Kunft und Wundfegen. Ingolftabt 1595. 4. 
"+, Zimmermann, a. a. O. am Ende in einem intereffanten V 
zeichniß von militäri,chen Kunftausprüden. 
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die Kunſt feſtzumachen lebhaft beſprochen. Eine gute Nachricht 
darüber ſteht in: Wahrhaffter Bericht von der Belagerung und 
mit geſtürmter Hand Eroberung der Stadt Pilſen inn Behem. 
4. (1619.) Die Stelle lautet in unſerer Schreibweiſe wie 
folgt. 

„Ein Waghals unter ven Mansfeldiſchen, Hans Fabel ge⸗ 
nannt, nahm einftmals ein Stußglas Bier, ging auf ven Stadt- 
graben zu und brachte ven Belagerten eins. Dem haben fie e8 
mit Kraut und Roth geſegnet, aber er trank fein Stutglas Bier 
aus, bedankte fich gegen fie, fam in ven Laufgraben und nahm 
fünf Kugeln aus dem Buſen. Diejes Pilmiskind*), ob es 
gleih jo jehr feit geweien, ift doch franf geworben und vor 
Eroberung der Stadt gejtorben. Es iſt diefe zauberifche Kunſt 
(paffauer Kunft) ganz gemein gewefen, ich habs mit Berwundern 
geiehen. Mean hätte eher von einem Felfen, als von einem 
ſolchen Bezauberten etwas gefchoffen. Ich glaube, ver Teufel 
tet ihnen in der Haut. Ja, ein guter Gefell bezaubert oft 
den andern, wenn es auch der Bezauberte nicht weiß, noch viel 
weniger begehrte. Ein Fleiner Junge von vierzehn over fünfzehn 
Jahren ift auf ven Arm gefchoffen worden, als er die Trommel 
geihlagen, dem ift die Kugel vom Arm auf vie linfe Bruft ab- 
gelprungen und nicht eingevrungen, was Viele gefehen haben. 
Aber es nimmt ein böfes Alter bei denen, die es gebrauchen; ich 
dabe ihrer viel gefannt, die es gebraucht, vie find ſchrecklich um 
ihr Leben gefommen. Denn eine Gaufelei kämpft wider bie 
andere. Eben fo gut, als man einen fann gefroren machen, Tann 
man feinen Wundſegen öffnen. Ihre teuflifchen Zauberbrote 
find erpreß wider das erfte und andere Gebot Gottes. Fleißig 
gebetet und ſich auf Gott verlaffen, das giebt andere Mittel. 
Denn einer vor dem Feind ift und nicht bleibt, fo ift e8 Gottes 


*) Bilmiztind, fo viel als Tenfeetin, Bilwiz ift ein alter Name Mir 
Zauberer oder Kobold. 
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Wille. Wird er getroffen, ſo führen ihn die Engel in den 
Himmel, die Bezauberten holt der. ſchwarze Kasper ).“ 

| Zahlreich waren die Mittel, fich und Andere feit oder ges 
froren zu machen. Auch bei viefem Aberglauben twaltete 
tyrannifch die Mode, Sehr alt find die Nothhemden, Siegs⸗ 
- und St. Georghemden**. Ste wurden für die Landsknechte 
auf verſchiedene Weile gefertigt. In der Chriftnacht follten nach 
älterer Sitte unzweifelbafte Jungfrauen das leinene Garn im 
Namen des Teufels fpinnen, weben und nähen, auf die Bruſt 
wurden zwei Häupter geftidt, das rechte bärtig, das linke wie 
König Beelzebub’s Kopf, mit einer Krone, vielleicht dunkle Erin- 
nerungen an die heiligen Häupter Donar’s und Wuotan’s ***), 
Nach Ipäterem Brauch mußte das Nothhemd von Mädchen 
unter fieben Jahren gefponnen fein, es wurde mit bejondern 
Kreuznähten genäht und mußte verftohlen auf den Altar ge- 
bracht werden, bis drei Meſſen varüber gelefen waren. Ein 
folches Nothhemd wurde am Schlachttag unter dem Kleid an⸗ 
gelegt. Erhielt ver Träger doch eine Wunde, To war freindes 
Garn untet das zauberfräftige gemifcht worden. 

Gern fuchte der Abergläubifche vie Wunderfraft der chrift- 
lichen Kirche für fich zu benugen, wenn auch geſetzwidrig und 
mit böjem Gewiſſen. Dean ließ das Evangelium St. Johannis 
jubtil und geſchmeidig auf zartes Papier fchreiben, brachte es 
heimlich unter die Altardede einer katholiſchen Kirche, wartete, 
bis der Prieiter drei Meſſen darüber gelejen hatte, ftedte es in 








*) Die Berfuhung liegt nahe, dieſe Stelle in eine Ältere heibnifche 
Formel umzuwandeln: wer mit ehrlichen Waffen auf der Walftatt füllt, 
den führen die Schlachtjungfrauen nad Walhall, die mit bem Zauber ber 
Todesgötter fämpfen, nimmt fi die Helja. — Der Name „ſchwarzer 
Kasper“ für Teufel findet ſich ſchon im ſechzehnten Jahrhundert. 

») Für die Heidenzeit und das Mittelalter vergl. man bei dieſen und 
andern Bräuden Grimm's Mythologie, 

***) Henning Groß, Magica. Eisleben 1600. 4. BI. 99 b. 
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einen Federkiel oder eine ausgehöhlte Haſelnuß, verkittete die 
Oeffnung mit ſpaniſchem Lad oder Wachs, oder ließ ſolche 
Rapjeln in Gold oder Silber faffen und hing fie an den Hals, 
Andere empfingen beim Abendmahle die Hoftie.unter ſtiller An- 
rufung des Teufels, nahmen die Oblate wieder aus dem Mund, 
böften an einer Stelle des Leibes die Haut vom Fleifche, fteckten 
vie Oblate hinein und ließen fie jo verheilen. Die Wilveften 
freilich ergaben ſich dem Teufel mit Haut und Haar; folche Ge- 
jellen fonnten nicht nur andere Menjchen feftmachen, ſondern 
jogar eßbare Dinge, Butter, Käfe, Obft, fo daß die ſchärfſten 
Meffer nicht einzufchneiven vermochten *), 

Auch bei ven gejchriebenen Zetteln, weiche Wundſegen ent⸗ 
hielten, wechſelten Form und Name. 

Aus dem frühen Mittelalter ſtammte Papſt Leonis Se— 
gen, ex enthielt gute chriſtliche Worte und Verheißungen. 
Ferner der Segen des Ritters von Flandern, fo ge 
nannt, weil ein Ritter, ver ihn einft bei fich getragen, nicht 
hatte enthauptet werden können; das Blatt war mit unbe 
fannten Charafteren und Buchſtaben bejchrieben, dazwiſchen 
Kreuzzeihen. Dann ver Benediften- oder Nothjegen, ver im 
Augenblid ver Gefahr Rohr und Schwert der Feinde band **). 

Ebenjo waren die paſſauer Zettel des fiebzehnten 
Sahrhunderts auf Boftpapier, Iungfernpergament, Hoftien ge- 
Ichrieben mit Slevermausblut, mit bejonderer Fever; die Auf- 
ſchrift waren ſeltſame Charaktere, Drudenfüße, Zirkel, Kreuze; 
Buchſtaben fremder Sprache; nach Grimmelshaufen ***) ftand 


*) Bictorifchlüffel a. a. O. 

**) Zimmermann a. a. O. 

***) Wunderbares VBogelneft. II. Th. Satyriiher Pilgram. II. Th. — 
Grimmelshaufen befpricht die Kunft feſtzumachen zwar gläubig, aber oben: 
hin, als etwas Tängft befanntes, er ift in jeinen Angaben nicht immer 
zuverläffig. Ihn intereffirte mehr der Aberglaube, welcher um 1660 in 
befonderer Aufnahme war: die Kunft fich unfichtbar zu machen und des 

Freytag, Bilder. III. 
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der Reim darauf: Teufel hilf mir, Leib und Seele geb ich dir. 
Sie bannten den Schuß und thaten das Rohr des Feindes zu, 
wenn ſie unter den linken Arm gebunden wurden. Ja ſie 
wurden gegeſſen. Aber die Anſichten über ihre Wirkſamkeit 
waren ſchwankend. Sie ſollten nur auf vierundzwanzig Stun⸗ 
den ſchützen; nach andern wirkte ihr Zauber erſt nach den erſten 
vierundzwanzig Stunden, wer vorher erſchoſſen wurde, gehörte 
dem Teufel. Auch andere Zaubermittel werden zum Schutz her⸗ 
beigezogen, alles Häßliche und Unheimliche wird geſammelt, und 
vieles, was im alten Götterglauben furchtbar geweſen war, 
wirkt noch jetzt mit der alten Kraft. Ein Stück von dem Strick 
oder ber Kette, woran ein Menſch erhängt war, machte feſt; 
ebenſo ver Bart eines Bodes, Augen des Wolfes, Kopf ver 
Fledermaus und Aehnliches in einen Beutel von ſchwarzer 
Kaͤterhaut eingewidelt und am Leibe getragen *). Feſt machte 
bie Gemsfugel, eine verhärtete Maſſe aus dem Magen ber 
Gemſe, ferner die Haube, welche jemand bei der Geburt auf die 
Welt gebracht hatte, u. a.m.; auch wer. jein Xebtag feine Nieren 
gegeſſen, war jicher vor Schuß und Beitilenz, man glaubte in 
Augsburg, daß ein berühmter Ritter und wohlgeübter Kriegs. 
oberſter (Sebaftian Schärtlin) fich dadurch vor dem Feinde be- 
wahrt habe **). 

Auch alte Herenfräuter, Wegewart, Verbena, St. Johannis⸗ 
kraut, Vogelkraut, Siegwurz, Allermannsharniſch wurden zu 
Wundſegen gebraucht und das kräftigſte von allen, die geheim⸗ 
nißoolle Bollwurz. Sie mußte mit dem beſten nengefchliffenen 
Stahl ausgegraben und durfte nie mit der bloßen Hand, am 
wenigſten mit der linken, angegriffen werben, fie wurbe wie ein 


Alräunden. Am Ende des Jahrhunderts graffirte die. Wünfchelruthe, 
dann wurden die Poltergeifter mächtig. on 

*) Klein, Kriegsinftitution. S. 58. Es ift der „Mebicinbeutel” der 
Indianer, vielleicht Durch die ſpaniſchen Regimenter ingeſchleppt. 

*) Zimmermann, Goth. Mſe. BL. 97. | 
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agnus dei getragen. Sie war rund, fand ſich nur auf der 
Walſtatt großer Männerſchlachten und war, wie Zimmermann 
ſagt, um der verſtorbenen Seelen willen geheiligt. Und außer 
ihr eine feuerfarbige Blume, welche die Kabbaliſten Efdamanila 
nannten; ſie ſchützte nicht allein den Mann, der ſie trug, vor 
Schuß, Hieb und Feuer: wenn ſie bei der erſten feindlichen 
Kugel in belagerter Stadt über vie Mauer gehängt wurde, fo 
band fie das feindliche Stüd wenigſtens auf einen Monat. 

Auch Ammletmünzen waren früh im Brauch; im Yahr 
1555 wurde in dem Gefecht bei Marienburg zwilchen ven 
Prinzen Oranien und Nevers ein Kleines Kind durch einen 
Schuß an den Hals getroffen, ein filberner Schaupfennig bog 
fh zufammen, das Kind blieb unverlegt; damals jchrieb man 
jo großen Erfolg noch einem Amuletzettel zu, den e8 neben ver 
Schaumünze am Halſe trug. Aber zu berfelben Zeit goffen 
bereit8 „ Sideriften*, die in aftronomifher Kunſt erfahren 
waren, feſtmachende Schanpfennige von Silber und feinem 
Gold nach „himmliſcher Influenz,* fie wurden am Halfe yes 
tragen. Thurneiſſer verbreitete auch dieſe Art Amulete im 
nörblihen Deutſchland*). Noh nad dem breifigjährigen 
Kriege brachte ein Zufall die mansfelder St. Georgenthaler in 
Aufnahme, beſonders die von 1611 und 1613, mit der Ins 
ſchrift: „Bei Gott.ift Rath umd That. * 

In dem Ruf feit zu fein ftanvden nicht nur gemeine Sol- 
baten, auch viele hohe Befehlshaber; zwar nicht Bappenheint, 
ber faft bei jever Affaire ein Wunde erhielt, wol aber Holt, — 
ben zufeßt der Tenfel perjönlich in die Hölle holte, — Tilly, 
an dem der entjette Wundarzt nach ver Schlacht bei Breiten 
feld nur Ouetfchungen zu verbinden hatte, Wallenftein und fein 
Verwandter Terzka; ſelbſt Guſtav Adolf's Schwert galt für 


— 





*) Abbildungen berjelben in: Moehſen, Beiträge zur Geſchichte der 
Biffenfchaften in der Mark Brandenburg. : Berlin, 1783. 
. N 6 j 
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gefeit. Auch Ahas Willenger, nach Fadinger's Tode Anführer 
der aufſtändiſchen öſterreichiſchen Bauern, war jo gefroren, daß 
ihn eine Kanonenkugel ſieben Schritt zurückriß, ohne in ſeine 
Haut zu dringen, endlich tötete ihn ein Officier der Pappen⸗ 
beimer*). Alle Fürſten des Hauſes Savoyen hielt mar noch 
nach dem breißigjährigen Kriege für feit. Feldmarſchall 
Schauenburg bat es am Prinzen Thomas verfuchen laſſen, als 
er ihm in einer italienifchen Zeitung belagerte. Dem beften 
Schützen hat die Büchfenkugel verfagt. Man mußte nicht, ob 
die Männer des hohen Haufes bejonvere Gnade haben, weil: ste 
aus dem Gejchlecht des königlichen Propheten David ftammen, 
oder ob daſelbſt die Kunft erblich war, fich feſtzumachen **). 
Daffelbe glaubte man von den Hohenzollern noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts; daß Friedrich ver Große feinem Heer 
für unverwundbar galt, war in ver Orbnung, aber. auch Frieb-. 
rich Wilhelm IL. war im Feldzug von 1792 nah der Anficht 
alter Unterofficiere nur durch ſilberne Kartätſchenkugeln des 
Feindes zu: treffen ***). 

Es gab Faum jemand, welcher ven Glauben an vie ge: 
heimnißvolle Kunſt nicht theilte. “Der. berühmte franzöfiiche 
Teloherr Mefjire Jacques de Puyjegur mußte im Jahre 1662 
in den franzöfiichen Bürgerkriegen einen Gegner, qui avait un 
caractere, weil er ihn mit der Waffe nicht töten konnte, durch 
Nadenichläge mit einem Hebebaum umbringen lafjen und über 
das Abenteuer feinem König berichtent). Schon bei ver 
Diofirung von Magveburg im Iahr 1629 wurde die Klage 
über folche Mittel fo allgemein, daß die Kriegführennen darüber 


*) Belli, Laurea Austriaca zum Jahr 1626. 
") Simpliciffimus 13. 
"5. C. Laukhard's Leben. III. ©. 167. 
+) Les me&moires de Puysegur, Amsterdam, 1690. I. p. 16. 
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verhandelten )Y. Selbſt Guſtav Adolf verbot in 8 1. feiner 
Kriegsartikel eifrig Götzendienſt, Hexerei oder Zauberei der 
Waffen als eine Sünde gegen Gott. 

Aber die dunkeln Mächte, welche ſich der Kriegsmann zu 
Helfern warb, waren treulos. Sie ſchützten nicht gegen jedes. 
Schon das war unbequem, daß ſie nicht vor der Hand des 
Scharfrichters bewahrten, Zimmermann berichtet mehre Fälle, 
wo die zu weit gehenden Hoffnungen eines Gefrorenen und 
feiner Anhänger auf ver Richtſtätte getäufcht wurden **). Ein⸗ 
zelne Theile des Körpers, der Naden und ver Rüden zwifchen 
den Schultern, die Armhöhle, die Kniekehlen galten für nicht 
hart over feſt. Auch war verXeib nur gefeit gegen die gewöhn⸗ 
lichen Metalle, Blei und Eifen. Den Gefrorenen tötete bie 
einfachite Bauernwaffe, die Holzfeule, ferner Kugeln von edlem 
. Metall, zumal ererbtes Silber. So konnte ein dfterreichifcher 
Gouverneur von Greifswald, auf den die Schweden mehr als 
zwanzig Kugeln abgejchoffen hatten, nur durch den geerbten 
filbernen Knopf, den ein Soldat in ver Tafche trug, erichoffen 
werden, So ward eine Here in Schleswig, vie in einen Wehr- 
wolf verwandelt war, durch Erbfilber getötet ***). Auch durch 
anbere Miſchungen beim Kugelgießen fowie burch geheime 
Waffenweihe vermochte man den Zauber zu öffnen. Won den 
alten Zaubermitteln ver Heivenzeit mochten ſich manche erhalten 
haben, Es gab Rothichwerter und Nothbüchſen. Die Schärfe 
des Stahls warb mit Noggenbrot, das in der Ofternacht ges 
fäuert und gebaden war, kreuzweiſe überftrichen, auf Klingen 
und Rohr wurden Zeichen geägt; man verftand Kugeln zu 
gießen, welche töteten ohne bie Haut zu verlegen, andere, 


*) Die andere Belägerung der Stadt Magdeburg. 1630. 4. zum 
19. Auguft. u 
*e) Goth. Mic. 31. 81. | 
») Mitllenhoff, Sagen. S. 231. — Temme, Pommerſche Sagen. 
Nr.:244. 2 | | | 


— 86 — 


welche Blut haben mußten, ſolche, welche jede Feſtigkeit öffneten, 
und präparirte dieſe durch Beimiſchung von pulveriſirten 
Weizenkörnern, Spießglanz, Donnerfeilen, durch Ablöſchen in 
Giften. Auch dieſe Künſte galten für. unnatürlich und gefähr⸗ 
lich. Daneben ſuchte man eifrig nach „natürlichen” Kunſt-⸗ 
ſtücken, welche ein ehrlicher Krieggmann mit Vortheil gebrauchen 
könnte. Mean glaubte durch Beimifchung von gepulvertem 
Hundsgebein Büchfenpufver zu verfertigen, welches feinen Knall 
gab. Man richtete Pulver zu, womit man das Gefchoffene 
nicht beſchädigte, aber auf Stunden betäubte, anderes, das nicht 
anbrannte, auch wenn man glühenden Stahl hineinjtedte. 
Durch Beimiſchung von Borar und Queckſtlber wußte man 
Sprengpulver zu Ichaffen, womit man die Stüde des Feindes, 
die man beim Ausfall nicht zu vernageln Zeit hatte, zeriprengte. 
Dean fuchte Das Geheimniß, einem Menſchen auch. ohne Zauberei 
doppelte Stärfe zu geben, u. |. w. 

Eine eigenthümliche, ebenfalls jehr alte Art des Zanbers 
war das Feſtbannen ver Feinde durch geheimnißvolle Sprüche, 
bie im Augenblid der Noth vecitirt wırden. Der Wiffende 
vermochte ganze Haufen Reiter und Fußvolk zu jtellen, d. h. 
mbeweglich zu machen, ebenfo durch andern Spruch ven Zauber - 
wieder aufzulöfen, und diefer Aberglaube hat. in dem Romanus⸗ 
büchlein (0. O. u. 9.) noch in unferm ‚Jahrhundert feine ab- 
geſchmackten Formeln in die fatholifchen Heere gebracht. Wer 
die Beſchwörungen dieſes Büchleins durchblättert, findet in 
einem Wuſt von Unſinn, unter vorgeſchriebenen Kreuzzeichen, 
Anrufung von Heiligen und Bibelſtellen, auch einige poetiſche 
Formeln, die wahrſcheinlich durch fünfzig Generationen fort- 
gepflanzt worden find. Ein anderes Zauberfunftftüd war 
Reiter in’8 Feld zu machen, d. h. zur Rettung in eigner Gefahr 
den täufchenden Schein hervorzubringen, als ob in ber Ent- 
fernung Kriegsvolk heranziehe. Durch ähnliche Spufbilder 
hatten, wie Gregor von Tours erzählt, fchon um 568 die Avaren 
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den Frankenkönig Sigibert im Treffen beſiegt. Ja in größter 
Noth war es möglich ſich und das eigene Heer zu verwandeln. 
So war Herzog Hans Adolf von Plön nicht nur kugelfeſt und 
wohlbewandert in der Kunſt unſichtbar zu machen, er vermochte 
auch einmal in den Türkenkriegen ſich und feine Leute fo 
täufchend in Bäume zu verwandeln, daß bie Feinde an dieſe 
Bäume traten und dem Herzog und feinen Leuten die Stiefeln 
benäßten*). Solche Beichwörungen find Trümmer geheimer 
heidniſcher Wiſſenſchaft, welche in manchen Sagen und Märchen 
bis zur Gegenwart fortklingt. Dergleichen Ueberlieferungen 
mag. e8 noch viele gegeben haben, fie. waren ficher am Lager: 
feuer und in ver Marfetenderhütte beliebter Gegenſtand ge- 
heimnißvoller Unterhaltung. 

Der unheimlichſte Mann des Regiments war der finftere 
Profoß; es war natürlich, daß vorzugsweile er für einen 
Wiſſenden galt. Schon 1618. wußte der Henker von Pilfen 
mit einem Gebilfen alle Zage drei treffende Kugeln gegen das 
Mansfelvifche Lager zu ſchießen; er wurde nach Eroberung ver 
Stadt an einem befonvdern Galgen gehängt. Noch größere 
Zauberfünfte verjtand der Profoß der Hatfeldifchen Armee von 
1636, er wurde, weil er gefroren war, von den Schweden mit 
einer Art erfchlagen. Es Tag fehr im Intereffe dieſer Ge- 
waltigen, ven Glauben an ihre Unverwundbarfeit bei ven rache⸗ 
luſtigen Soldaten zu erhalten. 

Wir dürfen zu folhem Glauben auch das Beftreben 
rechnen, aus dem Lauf ver Geſtirne den Ausgang der Kriegs- 
fairen und das eigne Schickſal zu leſen. Die Prognoftica 
häuften fich währenn des Krieges, unermüdlich wurben aus 
Eonftelfationen, Sternſchnuppenfall, Kometen und atmo: 





*) Müllenhoff, Sagen aus Schleswig-Holftein.. S. 78. Daffelbe 
von einem kaiſerlichen Oberften in Vechta, bei Kuhn, Sagen aus Weſt⸗ 
phalen. S. 19. 
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ſphäriſchen Erſcheinungen die Schrecken der nächſten Jahre 
prophezeit, und durch eine gräßlichere Wirklichkeit widerlegt. 
Die Nativitätſtellerei war allgemein. Auch das zweite Geſicht 
beſaßen einzelne Individuen, ſie empfanden vorher, wem die 
nächſte Zukunft Verhängniß bringen werde. Als 1636 die 
ſächſiſch-kaiſerliche Armee vor Magdeburg lag, war ein kranker 
„Mathematicus * im Lager, der feinen Freunden vorhergeſagt 
hatte, daß ihm ber 26te Juni Verderben bringen werde. Er 
lag im geichlofienen Zelt, va ritt ein Lieutenant heran, knüpfte 
bie Zeltſchnüre auf, drang ein und bat ven Kranken, er möge 
ihm die Nativität ftellen. Nach langer Weigerung prophezeite 
ihm der Kranfe, er werde noch in biefer Stunde aufgehängt 
werden. Der Lieutenant, empört varüber, daß einem Cavalier 
folches gefagt werben dürfe, zog feinen Degen und erftach ven 

Kranken. Es entjtand ein Auflauf, der Mörder ſchwang fich 
auf fein Pferd und wäre entlommen; da wollte der Zufall, daß 
der Rurfürft von Sachſen neben dem General Hatzfeld mit 
großem Gefolge durch die Lagergaffe hereinritt. Der Kurfürft 
rief: das wäre jchlechte Disciplin im Faiferlichen Lager, wenn 
auch ein Kranker im Bett nicht vor Mörvern feines Lebens 
ficher jein follte. Der Lieutenant wurde aufgefnüpft”). 

Wer für den Befiger jolcher Geheimniffe galt, der ward 
von feinen Kameraden gefürchtet, aber nicht geehrt **); „denn 
wenn fie nicht furchtfame, feige Tröpfe wären, würben fie nicht 
ſolche Mittel gebrauchen." Schon im fechzehnten Jahrhundert 
ließen einzelne Oberften jeden Gefangenen henten, bei welchem 
ansgejchnittene oder mit Eifen gefütterte Kugeln gefunden wur- 
den ***), „welche um einer Seele willen geheiligt waren." Im 
breißigjährigen Kriege bat ein Feigling feinen Kameraden um 


*) Simpliciffimus I, 2. 24. 
*9) Srimmelshaufen, Wunderbares Bogelneft 
***) Dimmermann, Goth. Mic-a. a. O. 
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einen paffauer Zettel. Dieſer jchrieb auf einen Streifen Papier 
dreimal: „Wehr dich, Hundsfott!*, widelte das Papier zu- 
ſammen und ließ es den Furchtſamen in feine Mleiver nähen. 
Seit vem Tage bilvdete fich jener ein, er fei feft und ging bei 
allen Occaſionen wie ein hörnerner Siegfried unter die Waffen, 
ift auch ftets unverwundet Davongefommen *). | 
Aber, der Krieger hatte nicht nur um die Gunft der 
Schiefalsgötter, noch mehr um den Beifall feiner Kameraden 
zu werben. Wer aufmerfjam in jene Zeit hineinfieht, ver ver- 
liert zwar nicht das. Graufen über die zahlloſen und raffinirten 
Scheußlichfeiten, welche verübt werben, aber er erfennt auch, 
daß aus der tiefen Barbarei und Verwüftung ver Seelen immer 
noch einzelne mildere Tugenden aufleuchten und zuweilen eine 
geſunde ungerftörbare Tüchtigkeit zu Tage kömmt. Der Söldner 
fühlte, Turze Zeit ausgenommen, feine Begeiſterung für pie 
Bartei, welcher er gerade diente, felbft der Glaube verlor in 
ben wilden Gemüthern viel von feiner Fähigkeit zu erwärmen, 
Aber den Beſſeren blieb die eigne Soldatenehre und eine leb⸗ 
hafte Empfindung für die Ehre ver Fahne, ver fie geſchworen 
hatten, jebem aber der Stolz, daß er als Krieger ein Herr ver 
zerrütteten Welt fei, oft der einzige geiftige Beſitz, der ihn vom 
Räuber und Mörber unterfchien. . Nicht felten wechfelte der 
Krieger feine Fahne, freiwillig over gezwungen, aber auch im 
letztern Fall war er dem neuen Kriegsherrn zuweilen treu und 
zuverläſſig. Die Achtung ver Kameraden erivarb er nur, wenn 
er ein ehrlicher Soldat und fein „ Hundsfott "war, ſchnell bildete 
jich ein eigenthümlicher Codex der Soldatenehre aus, der eine 
wenn auch jehr verfümmerte Sittlichfeit rettete. Von der guten 
Laune, welche das Gefühl einer fonveränen Herrichaft über 
Bürger und Bauer gab, jind uns nur wenige Reſte geblieben. 
Die zahlreichen Solvatenliever, welche in den Lagern felbit 


*), Grimmelshaujen a. a. O. 
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entſtanden, find bis auf dürftige Trümmer verklungen“). Aber 
ſprichwörtliche Redensarten drücken oft genug dieſelbe Stim- 
mung aus, welche Schiller's Reiterlied idealiſtrt: „Der ſcharfe 
Säbel iſt mein Acker, und Beutemachen iſt mein Pflug.“ „Die 
Erde iſt mein Bett, der Himmel meine Decke, der Mantel mein 
Haus, der Wein mein ewiges Leben *).“ „Sobald ein Soldat 
wird geboren, ſind ihm drei Bauern auserkoren: der erſte, 
der ihn ernährt, der andere, der ihm ein ſchönes Weib beſcheert, 
ber dritte, der für ihn zur Hölle fährt ).“ 

Daß die Sinnlichkeit in der Regel zügellos und ohne 
Scham war, wird man’vorausfegen, bie Völlerei, das alte 
deutſche Lafter, beherrichte Officiere wie Gemeine. Das 
Zabafrauchen und Klauen, oder wie man damals fagte, Tabaf- 
trinken, ⸗Eſſen und -Schnupfen verbreitete ſich ſchnell in allen 
Heeren, und die Wachtjtuben wurden dem Nichtraucher ein ber 
ichwerlicher Aufenthalt. Dieſer Brauch, im Anfang des Krieges 
durch die Holländer.und engliihe Hilfstruppen zu ven beutjchen 
Soldaten gefommen, war am Ende des Kriegs jo gewöhnlich, 
daß in jedem Bauerhaus eine Pfeife zu finden war, daß vie 
Lehrjungen und von zehn Tagelöhnern neun während ver Arbeit 
rauchten }). 

Auch die deutſche Sprache verwilderte in den Heeren, bald 
war es den Gemeinen modiſch, italieniſche und franzöſiſche 
Wörter einzumiſchen; ſogar die Ungarn, Kroaten und Czechen 
bereicherten ven Sprachſchatz, fie ließen uns außer ihrer, Kar⸗ 
batſche“ und Aehnlichem auch volltönende Flüche. Den frommen 

*) Es iſt harakteriftifih, daß eines der beften (Simpliciffimus I, 2. 
23.) die „Müllerflöhe“ befingt, damals eine allgemeine Plage der Heere. 

**) Philander von Sittewald, Geficht vom Soldatenleben. 

»**) Srimmelshaufen, Seltamer Springinsfelb. 
+) Srimmelshaufen, Satyrifher Pilgram II. und in dem Gedicht: 


Luſtige Hiſtoria, Woher das Taback-Trincken kompt, Etwas nad dem Ni⸗ 
derländiſchen, Durch Ascanium d’Oliva. 1643. 4. 


— 91 — 


Theologen waren die Soldatenflüche ein beſonderer Greuel; ſo 
oft ein Soldatenmund ſich öffnete, flogen die, Potz“ und,, Pien“ 
— rückſichtsvolle Entſtellungen des göttlichen Namens — 
unaufhaltſam heraus. Mit großer Betrübniß bat Moſcheroſch 
einige der ärgerlichſten Fluchreden verzeichnet: „Potzhundert⸗ 
tanfend Sad voll Enten,“ „daß dich ver Donner und der 
J Hagel mit einander erichlage,* „fort, ihr Hundertſapperments⸗ 

bluthunde,“ „lauf, daß dir das hölfifche Feuer in den Hals 
fahre.“ — Aber nicht nur foldhe Verbrämungen kräftiger Rebe 
fülten die Unterhaltung, auch das Rothwelſch wurde Gemein- 
gut der Heere. Amar nicht zuerſt in vem großen Kriege, ſchon 
lange vorher hatten die entlaffenen Landsknechte ala „Gart- 


:E brüder“ und Mitglieder der Bettlerinmung Künfte und Sprache 





der Fahrenden gelernt, ſchon vor dem Kriege hieß ihnen Das 
Huhn „Stier,“ die Ente „deutſcher Herr,” vie Gans ein 
„Strohbutz;“ einen Strohbutz verhören bedeutete eine Gans 
fangen. Jetzt aber wurde bie „Feldſprache“ nicht nur ein ber 
quemes Hilfsmittel für den geheimen Verkehr mit dem fchlechten 
Geſindel, welches ven Heeren folgte, mit Räubern von Hand⸗ 
werk, jünifchen Händlern und Zigeunern, es gab auch ein An- 
jehn am Lagerfeuer, die geheimnißvollen Wörter umherzumälzen. 
Einzelne Ausprüde der Feldſprache find damals in's Volk über- 
gegangen, andere wurden burch verlaufene Stubenten in bie 
Zrintituben der Univerfitäten getragen *). 

Bei den täglichen Händeln bildete fich das „Eartell* für 
Duelle mit vielen Chrenpunften auch unter ven gemeinen Sol: 

*) Dionys Klein, Kriegsinftitution. 1898. 8. giebt ©. 288 eine 
Probe von dem Rothwelſch der Landsknechte. Welch Leninger (Lands: 
fnecht) Die Hautzen und Häutzin (Bauer und Bäuerin) zum. beften anftoßen 
(ihägen) kann und weiß fie mit genopten (unmwahren) oder gehodten (ge: 
lognen) Barlen (Worten) zu vermanen (bedrängen), item verlunjcht (ver: 
fieht) fich recht auf pas Reckhediß (Inſtrument zum Hühnerfangen) und ift 
rund und fertig zum Robora zopfen oder genfen (zugreifen oder ftehlen), 
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baten aus. Zweikämpfe waren ftreng verboten, Guftan Adolf 
ftrafte fte felbft an böhern Officieren mit dem Tode; aber fein 
Gefeß vermochte fie zu unterdrücken. Wenn die Streitenden 
vor dem großen Kriege mit dem Ausfechten der Ehrenſache ge- 
wartet hatten, bis das Fähnlein abgeriffen war, fo hörte bald 
auch viefe Rüdficht auf, höchftens begab man fich an eine ent- 
legene Stelle außerhalb des Lagers und Quartiers. Der 
Herausforderer warf nach altem Brauch feinen Handſchuh hin, 
nach vem Zweikampf wurbe verjelbe von dem Geforberten oder 
deſſen Helfern zurüdgegeben, zum Zeichen, daß der Handel ab- 
gemacht ſei. Die Duellanten fochten allein, oder mit zwei ober 
brei Secundanten, auch ein Unparteiifcher warb gewählt; vor 
dem Kampf gelobten einander die Parteien mit Hand und 
Mund, nicht vor, nicht in, nicht nach dem Kampf ben fechtennen 
Kameraden zu helfen, noch fie zu rächen, bie Duellanten gaben 
einander die Hände und verziehen im voraus jeder dem andern 
feinen Zod. Man focht zu Pferbe oder zu Fuß, mit Feuer⸗ 
wehr, Piftole oder Degen, beim Gefecht galt auch Ringen over 
Nievderwerfen, das Stechen galt für undeutſch, zumal der Stich 
in den Rüden war von zweifelhafter Anſtändigkeit. Wer 
Händel fnchte, hatte die Aufgabe, vorher gefchieft den Gegner 
zu fchrauben *). 

Dem Feind gegenüber herrfchte milder Kriegsbrauch und 
einige Courtoiſie. Da e8 fo gewöhnlich war, die Partei zu 
wechfeln, bilvete fich bei ven Soldaten ein Corporationsgefühl 
aus, welches auch den Feind umfaßte. Die Heere fannten 
einander ziemlich genau, nicht nur Charakter der Oberofficiere, 


ber foll tags ein Hellerrichter oder Stettinger (Gulden) zum Solde haben. 
Aber wie vielen gefchieht es, daß fie fich übern Braithart oder Glentz alchen 
(über das weite Feld flüchten müfjfen), wie denn auch deren viel mit dem 
Pfeil erfchoffen werden, daran man die Kühe bindet (gehenkt werben). 

) Simpficiffimus I, 3.9. und Philander von n Sittewald, Soldaten⸗ 
leben a. m. O. 





auch ältere Soldaten waren ven Truppen am Rhein und Lech 
bekannt wie den Lagern an per Elbe und Oder; jeden Tag 
inte man erwarten, in den: feindlichen Reihen einen alten 
dameraden zu fehen oder zum Zeltgenoſſen einen. frühern Gegner 
| merbalten. In der Regel wurde ver verlangte Pardon, das 
| Quartier, gegeben, oft angeboten. Nur wer gegen Kriegs: 
brauch gefämpft hatte, oder im Verdacht ſtand Teufelskünſte 
zu. brauchen, mußte, auch wenn er bat, erichlagen werben. 
4 Zwiſchen dem honetten Sieger und Befiegten ward Cartell 
geſchloſſen, der Sieger verſprach zu ſchützen, ver Gefangene 
| nicht zu fliehen. Dem Befiegten warb die Waffe, Feldbinde 
' und Hutfeder abgenommen; alles, was er in ven Kleidern barg, 
gehörte dem Sieger, doch wer „ holländiſches Quartier“ befam, 
ber behielt, was fein Gürtel umfchloß, ver anftändige Gefangene 
präjentirte felbft, was er in ven Taſchen hatte. ‘Der Ber: 
zweifelte konnte das Quartier auflündigen, dann wurbe er 
getötet, wenn er nicht fchnell zu entfliehen wußte. Beim 
Zransport wurden gemeine Gefangene je zwei mit einem Arm 
zuſammengebunden und die Nefteln aus ven Hofen genommen, 
daß fie mit der freien Hand die Beinfleiver halten mußten. 
Die Gefangenen konnten gegen Ranzion ausgelöft werden, und 
dies Löſegeld wurde durch einen Zarif bei den einzelnen Heeren 
feſtgeſetzt. In ver letzten Hälfte des Krieges, wo die Solpaten 
jeltener wurden, tete man die gemeinen Gefangenen funma- 
vi in das Negiment, oft ohne ihnen Wahl zu laffen. Solche 
Sofpaten galten natürlich für umficher, fie benußten gern bie 
erite Gelegenheit zu ver frühern Fahne zu deſertiren, wo fie 
Dirne, Buben, Beute und rüdftändigen Solo gelaſſen hatten. 
Diftinguirte Gefangene wurden zuweilen vom Oberjten bes 
Regiments den gemeinen Soldaten abgefauft ; fie wurden im 
feindlichen Quartier mit Aufmerffamfeit behandelt, fand doch 
faft jeder Bekannte oder gar Verwandte darin. 
Beute war der unfichere Gewinn, um ven der Solpat fein 
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Leben einſetzte, auf fie zu hoffen vie tramrige Poeſie, welche ihn 
in verzweifelter Lage ſtandhaft „erhielt. Der Solo war be 
ſcheiden, die Zahlung unficher, die Beute verhieß Wein, Spiel, 
eine ſchmucke Dirne, ein goldverbrämtes Kleid mit einem Feber- 
buch, ein over zwei Pferve, vie Ausficht auf größere Bedentung 
in ver Compagnie und auf Avancement. Eitelkeit, Genußjucht 
und Ehrgeiz entwidelten dieſe Sehnjucht zu einer gefäprlichen 
Krankheit ver Heere. | 

Mehr als einmal wırrde der Erfolg einer Schlacht dadurch 
vernichtet, daß die Soldaten ſich zu früh der Plünderung über- 
liegen. Nicht jelten gelang e8 einzelnen, große Beute zu ma⸗ 
chen, das Gewonnene wurde faft immer in wüſter Schwelgerei 
verthan, nach dem Solvatenfprihwort: „Was mit Trommeln 
erobert wird, geht mit Pfeifen verloren.” Der Ruf folcher 
Glücksfälle ging durch alle Heere. Zuweilen bekam ven glüd- 
lichen Findern ihr Gewicht fchleht*). In der Armee des Tilly 
hatte ein gemeiner Soldat nach der Eroberung von Magdeburg 
eine große Beute, man ſprach von dreißigtaufend Ducaten, ge 
wonnen und fogleich wieder im Würfeljpiel verloren. Tilly 
ließ ihn henfen, nachdem er zu ihm gejagt: „Du hätteſt mit 
dieſem Geld dein Lebtag wie ein Herr leben können; da du bir 
aber ſelbſt nicht zu nügen verjtehft, fo kann ich nicht einjehen, 
was bu meinem Kaifer nützen ſollſt. Noch am Enve des 
Krieges hatte einer von Königmarfs Truppe in ver Kleinfeite 
von. Prag eine ähnliche Summe erbeutet und auf einem Sit 
wieder verjpielt. Königsmark wollte ihn ebenfalls erpebiren, 
der Soldat rettete fich durch die unerjchrodene Antwort: „es 
wäre unbillig, wenn Ew. Excellenz mich um. dieſes Verluſtes 
willen aufhängen ließen, va ich Hoffnung habe, in ver Altſtadt 
noch größere Beute zu erhalten.” Dieſe Antwort galt’ für ein 
gutes Omen. — Bei der bairischen Armada wurbe im Holgifchen 





*) Grimmelshaufjen, Springinsfeld. 11. 
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Fußregiment ein Soldat durch gleichen Glücksfall berühmt. 
Er war längere Zeit Musketier gewejen, furz vor dem Frieden 
war er zur Pike heruntergefommen und übel befleidet, das Hemd 
hing ihm hinten und vorn zu den zerriffenen Hofen heraus, 
Diefer Geſell Hatte im Treffen bei Herbithaufen ein Faß mit 
franzöſiſchen Dublonen erbeutet, fo groß, daß er es faum fort 
Fragen konnte, Darauf entfernte er jich heimlich vom Regiment, 
ſtaffirte fich wie ein Prinz heraus, Faufte eine Kutjche und fechs 
1 ſchöne Pferbe, hielt mehrere Kuticher, Lafaien, Bagen und einen 
Rammerdiener in ſchöner Livrée, und nannte fich jelbjt mit 
büfterem Humor Oberft Lumpus. So reijte er nad München 
‚f und lebte dort herrlich in einer Herberge. Zufällig kehrte 
| General Holg in derjelben Herberge ein, hörte durch ven Wirth 
Jviel von ReichthHum und Qualitäten des Oberiten Lumpus, und 
| konnte ſich doch nicht erinnern, jemals unter ven Cavalieren des 
römiſchen Reichs oder unter den Soldaten von Fortun dieſen 
‚ Namen gehört zu haben. Deßhalb trug er dem Wirth auf, ven | 
Fremden zum Abenbejjen einzuladen. Oberſt Lumpus nahm 
die Einladung an, ließ beim Confect in einer Schüfjel fünf- 
hundert neue franzöfifche Piftolen und eine Kette von hundert 
Ducaten Werth auftragen, und fagte dabei zum General: „Mit 
dieſem Tractament wollen Ew. Excellenz vorlieb nehmen und 
meiner dabei beſtens gedenken.“ Der v. Holg fträubte fich ein 
wenig, aber ber freigebige Oberſt drängte mit den Worten: 
„Bald wird vie Zeit fommen, wo Ew. Ercellenz ſelbſt erkennen 
werben, daß ich. dieſe Verehrung zu thun ebligirt war, Die 
Schenkung ift nicht übel angelegt, denn ich hoffe alsdann von 
Ew. Excellenz eine. Gnade zu erhalten, die feinen Pfennig koften 
; ll." Darauf acceptirte ver v. Hol nach damaliger Sitte 
Kette und Gelb mit courtoiſen Promefjen, folches vorfommenven- 
falls zu remeritiren. Der General reifte ab, der falſche Oberft 
lebte fort; wenn er bei einer Wache vorüberfuhr, trat die Sol 
dateska ihm zu Ehren in's Gewehr, dann warf er ihr ein Dußend 





Thaler zu. Sechs Wochen darauf war fein Geld zu Enbe. 
Da verfaufte er Kutſche und Pferde, darauf Kleider und Weiß⸗ 
zeug und vertranf alles. Die Diener entliefen ihm, zulebt 
hatte er nichts mehr als ein fchlechtes Kleid, und feinen Pfennig 
barin. Da fchenkte ihm der Wirth, der viel an ihm gewonnen, 
fünfzig Thaler Reiſegeld, der Oberſt aber verweilte, bis auch. 
das verzehrt war; wieder gab ihm der Wirth. zehn Thaler als 
Zehrgeld; der beharrliche Schweiger aber antwortete, wenn es 
Zehrgelo fein folle, wolle er e8 Lieber bei ihm als bei einem 
andern verzehren. ALS auch das vertban war, opferte ber 
Wirth noch fünf Thaler und verbot feinem Gefinde, dem Ber: 
ſchwender etwas dafür zu geben. Jetzt endlich quittirte er das 
Wirthshaus und ging in das nächte, wo er auch vie fünf Thaler 
vertrank. Darauf trolite er nach Heilbronn zu feinem Regiment. 
Dort wurde er fogleich in Eifen gejchloffen und mit dem Galgen 
bedroht, weil er auf fo viele Wochen vom Regiment entwichen 
war. Da ließ er fich zu feinem General führen, jtellte ſich ihm 
vor ımb erinnerte ihn an den Abend in ver Herberge. Dem 
icharfen Verweis des Generals gab er vie’ Antwort: er hätte 
fein Lebtag nichts fo jehr.gewünfcht, als zu wiffen, wie einem 
großen Herrn zu Muthe fei, dazu. habe er feine Beute bennkt. 

In den ungarifchen Kriegen war Geſetz gewejen, vie Beute 
gemeinfam zu vertheilen; bald fam das ab. Doc fand ver 
glüdliche Gewinner rathſam, ven Officieren feiner Compagnie 
einen Antheil zu gönnen. Dies gemeinfame Interefje am Ge- 
winn,. fo wie die Nothwendigkeit, fich durch Requiſition in ent: 
fernten Gegenden zu erhalten, entwidelten ven Barteigängerbienft 
zu großer Vollfommenheit. Zunächft unter den Truppen, welche 
gewöhnlich den Dienjt der Streifcorps verrichteten, wie Holt 
und Iſolani bei den Kaiferlihen. Aber auch Einzelne ver- 
ſuchten bei ven Regimentern ihr Glüd auf eigene Hand. So 
wurben die „Freireuter, “ welche fich, ohne regelmäßigen Dienft 
zu thun und — wie es fcheint — ohne Sold zu erhalten, in 
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die Regimenter gedrängt hatten, eine beſonders arge Plage der 
Landſchaften, und ſelbſt der erbarmungsiofe Baner kam ihret- 
wegen in „ Gemüths-Commotion *, er erflärte fie wieverholt für 
vogelfrei und befahl fie von den Regimentern zu jagen und 
niederzuftechen, wo es auch fjei*). Außerdem aber wählten 
auch die einzelnen Compagnieführer vie gewandteften Leute zu 
dem gewinnreihen Geſchäft. Das „Parteimachen“ — ver 
Auszug zu einer geheimen Expedition — mußte in ungeraber 
Zahl gefchehen, wenn es Glück bringen follte. Solche Parteien 
\hlichen fich tief in das Land hinein, das Haus eines reichen 
Mannes zu plünvern, eine Feine Stabt zu überfallen, Waaren- 
oder Geldtransporte aufzufangen, Vieh und Lebensmittel heran- 
zuführen. Mit feindlichen Beſatzungen in ver Nähe ward 
zuweilen ein Ablommen getroffen, was im gemeinfamen Bereich 
zu fchonen fei. Jede Art von Lift warb bei folchen Zügen 
geübt, man wußte ven Knall des fchweren Geſchützes hervor⸗ 
zubringen, indem man Handgewehre mit doppelter Ladung durch 
eine leere Tonne ſchoß, man benußte Schuhe mit verkehrten 
Sohlen, ließ ven Pferden die Hufeifen verkehrt anfchlagen, ven 
geitohlenen Kühen wurden Schuhe übergezogen, ven Schweinen 
im Futter ein Schwamm eingegeben, an welchem ein Bindfaden 
befeitigt war. Die Soldaten verfleideten fich in Bauern, in 
Grauen, und bezahlten unter ben Bürgern und Lanpleuten ber 
Umgegend Spione, Ihre Boten liefen mit Kunpfchafterzetteln, 
die in der Lagerſprache, Feldtauben“ hießen, hin und her, fie 
trugen ihre Briefe als Kügelchen zufammengerollt im Obr, 
banden fie in das Haar zottiger Hunde, prüdten fie in eine Erd⸗ 
\holfe oder nähten fie mit grüner Seide zwifchen die Blätter 
eines Eichenzweiges, um fie in ver Noth ohne Verdacht weg⸗ 


*) Patent Baner's vom 6. Oftober 1637, mitgetheilt in: J. von 
Bohlen, Georg Behr, ein vommeriſches Lebensbild (1859 ale Manuſeript 
gedrudt). 

Freytag, Bilder. III. 7 
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zuwerfen. Die Zettel waren in Rothwelſch oder Kauderwelſch 
geſchrieben, mit fremden Lettern, wenn verlaufene Studenten 
bei ver Compagnie waren, vielleicht gar franzöſiſch mit grie- 
chiſchen Buchſtaben; man übte fich zu ſolchem Zwed in einfacher 
Seheimichrift, indem man die Buchftaben ver Wörter verftellte, 
ober verabrebete, daß in jenem Wort nur der mittlere Buchſtabe 
gelten follte, u. |. w.*) Leicht war ver Mebergang von foldhem 
Barteigängerbienft zum unehrenhaften Rungern des Marodeurs 
und Freibeuters. In der erften Hälfte des Krieges war ein 
neugemorbenes Regiment des Grafen Merovde**) durch ans 
geftrengte Märſche und fchlechte Verpflegung jo herunter: 
gefommen, daß es kaum feine Fahnenwache beſetzen konnte, es 
löſte ſich auf dem Marſche faſt ganz in Nachzügler auf, die an 
den Zäunen und Hecken lagen, mit defecten Waffen und ohne 
Ordnung um die Armee herumſchlichen. Seit der Zeit wurden 
die Nachzügler, welche der Soldatenwitz vorher Saufänger und 
Immenſchneider (Drohnen) genannt hatte, als, Marodebrüder“ 
bezeichnet. Nach verlorenen Schlachten, bei ſchlechter Ber: 
pflegung wuchs ihre Zahl in’s Ungeheure. Leicht verwundete 
Reiter, die ihre Pferde verloren hatten, gejellten fich zu ihnen, 
und e8 war der damaligen Kriegszucht unmöglich fie zu bannen. 
Sie ftahlen Solpatenpferde von der Weide und aus den Quar⸗ 
tieren, minirten bei Nacht die Zelte und zwadten hervor, mas 
fih greifen Tieß, fie lauerten am Engpäflen auf die Felleifen, 
welche vie legten Weiber des Troffes auf Pferden und Wagen 
mit fich führten. 

Die Zuchtlofeiten verließen dann wol ganz den Pfad ihres 
Heeres, lebten als Schnapphähne, Hedenbrüver, Waldfiſcher 
anf eigne Fauft, bald im Kampfe, bald im Bunde mit ver- 


*) Moſcheroſch, Soldatenleben, und Grimmelshäufen, Simpliciffimus 
an mehren Orten. 
») Simpliciffimus I, 4. 13. 
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wilverten Landleuten, welche ein ähnliches Gewerbe trieben. 
Reicht war ver Verkauf des geftohlenen Gutes, vie jüdiſchen 
Hehler und Käufer frugen nur, was die Waare geweſen fet, ob 
kaiſerlich, ob ſchwediſch, ob heſſiſch, um beim Verkauf ven 
fühern Eigenthümer zu meiden. Vergeblich waren nach dem 
Ende des Krieges die Bemühungen ver Landesherren, die großen 
Räuberbanden zu vernichten, fie haben in einer gewilfen Con⸗ 
tinnität bis zum Anfang dieſes Sahrhumberts gedauert. 

©» ſah die Kriegsfurie aus, welche durch dreißig Sabre in 
Deutſchland tobte. Ein Menjchenalter von Blut, Mord und 
Brand, radicale Vernichtung der beweglichen Habe, Zerftörung 
ver unbeweglichen, geijtige8 und materielles Verderben ver 
Nation. . Der Feloherr fchrieb unerſchwingliche Contributionen 
aus und barg einen Theil davon in feiner Taſche, der Oberft 
und Hauptmann brandichagte die Städte und Dörfer, in denen 
jeine Truppen lagerten; erbarmungslos ward das Unerfchwing- 
fihe zugemuthet, dann begann ein Handeln und Feilſchen, auf 
ber einen Seite wilde Drohungen, auf der andern vemüthige 
Pitten, im beften Fall ward zuleßt ein Abkommen getroffen und 
durch große Geſchenke an vie Oberofficiere befiegelt; und felten 
werd das Ablommen gehalten, oft in der rohejten Weiſe ge- 
brochen. Die Fürften ſchickten ihr Silbergeſchirr und die Pferve 
ihres Marſtalls als Gefchenfe an die Generale, die Städte 
Geldſummen und Fäſſer Wein an die Hauptfeute, die Dörfer 
Reitpferde und goldene Treffen an Cornet und Wachtmeifter, fo 
lange von folchen Beftechungsmitteln noch etwas vorhanden 
war. Lagerte das Heer in einer Yanbfchaft, jo juchten fich an⸗ 
geſehene Gutsbeſitzer, Stifter und Dörfer durch eine salva 
guardia zu. ſchützen. Sie wurbe theuer bezahlt, mußte gut 
behandelt und ernährt werben, und übte doch arge Ungebühr. 
tag ein Ort zwifchen zwei Heeren, fo mußte.er von beiden Par- 
itien die salva guardia erbitten, dann lebten wol die Feinde 
auf Koften ihrer Wirthe im Eartell und frieplichen Einvernehmen. 

7. 


— 100 — 


Aber nur felten waren Einzelne oder Ortichaften fo glücklich, 
biefen ungenügenden Schuß zu bewahren; benn das Heer 
mußte leben. Schnell wurden die Breffuren zu einem Syſtem 
ausgebildet, vie Blünderung, Zerjtörung und Quälerei zu einem 
hölliſchen Raffinement. Wenn der Solpatentrupp im Dorf 
oder der Landſtadt einrücdte, Apremgen bie Soldaten wie Teufel 
in bie einzelnen Hänfer, die größte Düngerftätte lodte am 
meisten, denn bort war ber größte Wohlitand zu. erwarten. 
Die Qualen, welche ven Einwohnern zugefügt wurven, hatten 
meift den Zwed, das verſteckte Gut aus ihnen herauszulocken, 
auch fie wurden durch befonvdere Namen unterfchieven, jo ver 
ſchwediſche Trunk, das Rädeln. Die Plünverer fchraubten vie 
Steine von den Piftolen, zwängten an ihre Stelle ven 
Daumen der Bauern, fie rieben die Fußfohlen mit Sal; 
und ließen fie von Ziegen ableden, jie banden bie Hände auf ven 
Rüden, zogen mit durchlöcherter Ahle ein Roßhaar durch vie 
Zunge und bewegten dies leife auf und ab; fie banden ein 
Geil mit Knöpfen um die Stirn und drehten es hinten mit 
einem Knebel zufammen; fie ſchnürten zwei Finger an einanber 
und fuhren mit einem Ladeſtock auf und ab, bis Haut und 
Fleiſch auf den Knochen verbrannten; fie brängten ihre Opfer 
in den Badofen und zündeten Stroh hinter ihnen an, dann 
mußten bie Gequälten durch die Flamme kriechen. Ueberall 
fand fich Gefinvel, das ſich zu ihnen fchlug und die eigenen 
Nachbarn verrietb. Und pas waren pie abfcheulichiten Qualen 
noch nicht. Was fie den Frauen und Mädchen, Greifinnen 
und Rindern zufügten, bleibe verjchwiegen. Es gab für ein 
Weib in offenen Städten und auf dem Lande pamals. feine 
Rettung als. pie zweifelhafte einer fchnellen Flucht in eine un: 
fichere Ferne. Die fich nicht vorher retten fonnten — und nur 
wenige vermochten das — verfielen dem Rriege. Ä 

So hauften die Heere im Volke, jedes Bett entehrend, 
jedes Haus beraubend, jede Flur verwüftenn, bis der allgemeine 
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Ruin ihnen ſelbſt Ververben brachte. Und dies breißigjährige 
Berverben vollendete jich in einer gewillen Steigerung. Die 
Jahre 1635 — 1641 find es, welche die letzte Kraft ver Nation 
vernichten ; von da bis zum Frieden liegt eine tötliche Ermattung 
auf dem Lande; fie theilt fich den Heeren mit, und gern möchte 
man erkennen, daß bitteres-eigenes Elend auch bei den Soldaten 
‚ einige Rückſicht auf die Eriftenz der Bürger und Bauern hervor: 
gerufen habe. Wenigftens kam in die Raubfucht mehr Me 
thode. Die gewanbteften Räuber wurden die Oberbefehls- 
haber. Als der ſchwediſche General Wrangel die erfte Nachricht 
von dem gefchlofjenen Frieden erhielt, trieb der wilde ven Eil- 
boten mit Scheltworten von fih, warf feinen Generalshut 
grimmig auf den Boden und trat ihn mit Füßen: er war noch 
nicht reich genug; und Graf Königsmarf, einft ein armer 
beutfcher Edelknabe, einer ber ärgften Raubvögel, welche durch 
Deutichland flogen, führte fo viele Wagenladungen von Gold 
und Koftbarkeiten nach Schweden, daß er feiner Familie ein 
jährliches Einkommen von 130,000 Thalern hinterließ, eine 
Rente, die im Verhältnik der Preife 325,000 Thalern unfers 
Geldes entſpricht. Selbſt da der Krieg beendet war, wurde 
noch einmal das übrig gebliebene Volk bis zur Verzweiflung 
angeitrengt, vie Unterhaltungskoften und Friedensgelber für vie 
ſtillftehenden Truppen zu zahlen. Dann zerrannen bie Heere 
unter der Bevölkerung. 


. 3. 
eo . 22 eo 
Der dreißigjäßrige Sirieg. 
Die Dörfer und ihre Geiftliden. 

Oft hat mir der Soldat | Miftlaten etlich Maß | In's Waffer ich auch mußt, 
Und zornige Kroat j Goß man, al! in cin Faß, .. Dar hatt! ich jchlechte Luſt, 

Das Schwert an's Herz. gejepet Mir in den Leib zur Stunden, Man warf mich nein gebunden, 
Und mich gar fehr zerfepet, Vier Kerels mich feitbuuden ; ‚Gott hat mich loegewunden, 


Doc konnt’ Ich noch nicht fierben, Doch kommt’ ich noch nicht ſterben, Daß ich nicht durft’ erfaufen: 
Kein Unfall mich verderben. Kein Unfall mich verderben, Bin munterlich entlaufen. 


Sch war ein @rulant Hier hab’ ich Ehrifti Knecht 
Dort im Thüringer Land, Die Kir’ beftellet recht, 
Notieben mich ernührte, Das Wort darin gelehret, 
Bis Gott Die Pfarr bejcheerte Die Böjen abgemwehret, 
Zum Heubach, und der Friede Die Sünder abſplviret, 
Erfolgt durch Gottes Güte. Und treufich informiret. 


Aus: Dier griflliche Lieder von Martin Bötzinger. (1663. 8.) 


Wer die Verwüftung des beutichen Volkes im jammervollen 
Kriege zu ſchildern vermöchte, Der würde uns ſelbſt und unferen 
Nachbarn auh auffallende Eigenthümlichkeiten des: modernen 
deutſchen Wefens verftännlich machen: die merfwürbige Miſchung 
von grüner Jugend und alter Weisheit, von ſpringendem Enthn- 
fiasmus und unentjchloffener Bepächtigfeit,. vor allem, weR- 
halb wir unter ven Nationen Europa’s noch jegt nach manchem 
vergebens ringen, was unfere Nachbarn, nicht edler geartet, 
nicht ftärfer organifirt, nicht höher begabt, ſchon längſt als eine 
fihere Habe bejigen. 

Nur unbeveutenden Beitrag zu ſolchem Verſtändniß Tann 
Das Folgende liefern. An einzelnen Beijpielen ſoll die Zer⸗ 
jtörung der Dorfgemeinden und der Städte verjtänplich gemacht 
und dabei gezeigt werben, welche Kräfte neben den verderbenden 
thätig waren, das Mebrigbleibende zufammenzubalten und die letzte 
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Vernichtung der Nation abzuwehren. Dabei werden Verhältniſſe 
einer beftimmten Landſchaft zu Grunde gelegt, welche Durch pas 

Kriegsunglück zwar hart betroffen wurbe, aber nicht mehr als 
die meiften andern Länder Deutfchlands, ja nicht fo fehr als 
z.B. vie Marf Brandenburg und mehre Territorien des nieber- 
fähftfhen und ſchwäbiſchen Kreiſes. Es ift die thüringifche 
und fränkiſche Seite des Walpgebirges, welches in der Mitte 
Deutſchlands als uralte Gränzicheide zwifchen dem Norden ünd 
Süden gilt, vorzugsweife die jegigen Herzogthümer Gotha und 
Meiningen. Die folgenden Einzelheiten find aus Rirchenbüchern, 
Gemeindeacten, mehreres aus den voluminöſen Kirchen- und 
Schulgeſchichten, welche geiftlihe Sammler im vorigen Jahr⸗ 
hundert herausgaben, entnommen. 

Deutſchland galt um das Jahr 1618 für e ein reiches Land. 
Selbit. ver Bauer hatte in dem langen Frieven einige Wohl- 
bäbigfeit erlangt. Die Zahl’ der Dörfer in Thüringen und 
Franken war etwas größer als jeßt. Auch die Dörfer waren 
nicht ganz ohne Schußwehr; breiter Graben, Zaun oder Wand 
von Lehm und Stein umgränzten oft die Stätte des Dorfes, 
dann war verboten, Thüren burchzubrechen, an den Haupt: - 
ftraßen hingen Thore, welche zur Nacht gefchloffen wurden. In 
der Regel war der Kirchhof mit beſonderer Mauer geſchützt, er 
bildete mehr als einmal die Citadelle und letzte Zuflucht der 
Bewohner, Dorf und Flur wurden durch Nacht- und Tags 
wächter befchritten. Die Häufer waren zwar nur von Holz und 
Lehm in ungefälliger Form, oft in engen Dorfitraßen zufammen- 
gevrängt, aber fie waren nicht arm an Hausrath und Behagen. 
Schon ftanden alte Objtbaumpflanzungen um die Dörfer und 
viele Quellen ergojjen ihr Hares Waſſer in jteinerne Tröge. 
Auf den Düngerftätten der eingefrieveten Höfe tummelten fich 
große Schaaren von Eleinem Geflügel, auf ven Stoppelädern 
lagen mächtige Gänjeheerven, und in ven Ställen ſtanden bie 
Sefpanne ver Pferde weit zahlreicher als jetzt, wahrjcheinlich 
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ein großer ſtarkknochiger Schlag, verbauerte Nachkommen der 
alten Ritterroſſe, ſie, die ſtolzeſte Freude des Hofbeſitzers, 
daneben bie „Klepper“, eine uralte kleine Landrace. Große 
Gemeindeheerden von Schafen und Rindern graſten auf den 
ſteinigen Höhenzügen und in den fetten Riedgräſern. Die Wolle 
ſtand gut im Preiſe und an vielen Orten wurde auf feine Zucht 
gehalten, die deutſchen Tuche waren berühmt und Tuchwaaren 
der beite Exportartikel. Dieſe nationale Wolle, das Reſultat 
einer taufenvjährigen Cultur, ift den Deutichen im Kriege ver- 
(oren gegangen. Die Dorfflur lag — wo nicht die altfränfifche 
Flurtheilung in lange Bänder fich erhalten hatte — in brei 
Felder getheilt, deren Hufen viel gefpalten und Beet für Beet 
forgfältig verfteint waren. Der Ader war nicht ohne höhere 
Eultur. Ein feinmehliger weißer Weizen wurde in das Winter- 
feld gefäet. Waid wurde im Norden des Rennftiegs. immer 
noch eifrig und mit großem Vortheil gebaut. Obgleich ſchon 
por dem Kriege der fremde Indigo dem einheimifchen Farbeitoff 
Concurrenz machte, konnte der jährlide Gewinn Thüringens 
durch den Waid Doch noch auf drei Tonnen Goldes angefchlagen 
werben; diefe Summe kam zumeift in das Zerritorunn Erfurt 
und das Herzogthum Gotha; außerdem brachte Anis und Saflor 
gutes Geld, auch ver Kardenbau war altheimiſch, und von Oel— 
ſaaten wurde Rübſen, wie am Rheine Raps, in die Brache ge- 
fäet. Der Flache ward forgfältig durch die Wafferröfte zube- 
reitet, und die bunten Blüten des Mohnes und die ſchwanken 
Rispen der Hirfe erhoben ſich inmitten ber Aehrenfelder. An 
den Abhängen von warmer Lage aber waren in Thüringen und 
Franken damals überall Rebengärten, und dieſe alte Eultur, 
. welche- jegt in denſelben Landſchaften faſt untergegangen: ift, 
muß in günjtigen Sahren doch einen trinfbaren Wein hervor⸗ 
gebracht haben, jogar noch auf den PVorbergen des Walpge- 
birges, denn es werben in den Chroniken einzelne Weinjahre 
als vortrefflich gerühmt. Auch Hopfen ward fleißig gebaut und 





— 106 — 


zu gutem Biere benutzt. Schon ſäete man von Futtergewächſen 
ven Spörgel und vie Pferdebohne. Die Wieſen, hochgeſchätzt, 
häufig eingezäunt, wurden ſorgfältiger behandelt als zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter, die Maulwurfshaufen zerwerfen und die 
Abzugsgräben, ja ſogar Bewäſſerungsgräben ziehen und er⸗ 
halten, war gewöhnlich. Schon war Erfurt Mittelpunkt eines 
großen Samenhandels und höherer Gartencultur, auch von 
Blumen und feinen Obſtſorten. Im ganzen war, wenn man 
verichievene Zeiten mit einander vergleichen darf, die landwirth⸗ 
ihaftliche Cultur um 1618 nicht geringer als etwa um 1818, 
Es wird fich ergeben, daß auch in anbern Beziehungen erft 
unſer Jahrhundert ausgeglichen hat, was feit 1618 verloren 
Wurde, — 

Die Laften, welche auf dem Bauernſtand lagen, Sewituten 
und Abgaben, waren nicht gering, am größten auf den adlichen 
Gütern; aber es gab nicht wenig freie Bauerdörfer im Lande, 
und das Regiment der Landesherren war weniger hart als im 
ſüdlichen Franken und in Heſſen. Viele geiſtliche Güter waren 
zerſchlagen worden, viele Domainen und nicht wenige adliche 
Güter wurden von Pächtern bewixthſchaftet, die Zeitpacht wurde 
ein beliebtes Mittel die Bodenrente zu ſteigern. Das alles 
kam dem Bauer zu gute. Freilich der Wildſchaden war ein 
drückendes Leiden, und auf den Gütern des verarmenden Adels 
war von der alten Hörigkeit noch vieles geblieben. Aber die 
große Mehrzahl ver Landleute war durch die neuen, römiſch ge- 
bilveten Suriften zu Eigenthümern ihrer Güter erklärt worden: 
wol der größte Segen, welchen das römiſche Recht im 
ſechzehnten Jahrhundert ven Deutfchen gebracht hat. Cs ift 
an Irrthum, wenn man die Bureaukratie und Schreiberherr- 
\haft als Erzeugniß der neuen Zeit betrachtet, e8 wurbe fchon 
damals viel regiert, und die Dörfer hatten dem herzoglichen 
Amtsboten, der ihnen die Briefe brachte, ſchon oft fein Fleines 
Zehrgeld zu zahlen. Schon wurde durch forgliche Beamte 
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beſtimmt, wie viel Feuereimer jeder Ortsnachbar anzuſchaffen 
habe, wie viel Tauben er halten dürfe, daß die Obſtbäume ge⸗ 
raupt, die Gräben gereinigt und jährlich eine Anzahl junger 
Bäume geſetzt werden müffe*). ‘Die Gemeinderechnungen wur⸗ 
ben ſeit faft hundert. Jahren orbentlich geführt und von ven 
Landesregierungen beauflichtigt ;. auch . auf Ortszeugniſſe und 
Heimathicheine ward ſchon gehalten, und pie Gemeinden empfah- 
ten :einander nachbarlich in gewählten. Ausprüden ihre Ange- 
hörigen, welche aus einem Dorf nach dem andern zogen. Auch 
der Handelsverfehr war nicht gering, Durch Thüringen führte 
faft parallel mit ven Bergen eine große Handelsſtraße von ber 
Elbe zum Rhein und Main, und am Abfall des Gebirges gegen 
die Werra lag der große Heerpfad, welcher ven Norden Deutſch⸗ 
lands mif dem Süden verband. Die Vecturanz.auf den kunſt⸗ 
ofen Straßen erforderte zahlreichen Vorſpann und brachte ben 
Dörfern Verdienſt und Runde aus der fernen Welt, auch manche 
Gelegenheit Geld. auszugeben. 

Seit der Reformation maren wenigſtens in allen Kirch⸗ 
dörfern Schulen, die Lehrer oft Theologen; auch Schullehrerin- 
nen für die Mäpchen fanden ſich zuweilen. Es wurde ein 
fleines Schulgeld gezahlt und ein Theil ver Dorfbewohner war 
in die Geheimniſſe des Leſens und Schreibens eingeweiht. Der 
Gegenſatz zwar zwilchen dem Landmanne und dem Städter war 
Damals größer als jetzt, der, dumme Bauer” war in den Stu- 
ben der. Handwerker noch immer ein Lieblingsgegenftanv un: 
holder Scherze, als charakteriſtiſche Eigenichaften wurden ihm 
Rohheit, Einfalt, unredliche Pfiffigfeit, Trunkliebe und Frende 
an PBrügeln nachgerühmt. Aber wie abgeſchloſſen und. arm an 
wechſelnden Eindrücken ſein Leben auch damals war, man würde 
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) Z. B. in: Des Raths zu Leipzig Bornewerte Ordnung im Artikul 
wegen der Dorfihafften. 1596, einer Erbſchaft des wirthſchaftlichen Kur. 
fürften Auguft. | 
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ſehr Unrecht hun, wenn man ihn für wefentlich fchwächer und 
untüchtiger hielte als er jet iſt. Im Gegentheil war fein Selbft- 
gefühl nicht geringer und oft befier berechtigt. Wol war feine - 
Unfenntniß fremder Verbältniffe größer; denn es gab für ihn 
noch feine regelmäßigen Zeitungen und Localblätter, und er 
ſelbſt war in der Regel nicht weiter gewandert als bis zur 
nächiten Stadt, wo er feine Producte verkaufte, etwa einmal 
über die Berge, wenn er Kühe trieb, als Thüringer nach Erfurt 
auf ven Waidmarkt, als Franke vielleicht ins Katholifche nach 
Bamberg mit feinem Hopfen. Auch war er in Tracht, in 
Sprache und Liedern nicht modiſch, wie die Stäbter, er ‚ge: 
brauchte gern alte derbe. Worte, welche ber Bürger für unfläthig 
hielt, er ſchwor und fluchte alterthümlich und fein Begrüßungs⸗ 
ceremoniel War anders verſchränkt als in den Stäbten, aber 
nicht weniger genau. Doc deßhalb war fein Leben nicht arm 
an Gemüth, an Sitte, felbjt nicht an Poefie. Noch hatte ber 
verklingende deutſche Volksgeſang einiges Leben und der Xant- 
mann war der eifrigite Bewahrer deſſelben, noch waren bie 
Feſte des Bauern, fein Familienleben, feine Rechtsverhältniffe, 
feine Räufe und Verkäufe reich an alten farbenreichen Bräuchen, 
an Sprüchen und ehrbarer Repräfentation. Auch die echte 
deutfche Freude an hübſcher Handwerksarbeit, das Behagen an 
ſaubern und kunſtvollen Erbftüden theilte der Landmann damals 
mit dem Bürger. Sein Hausgeräth war ſtattlicher als jetzt. 
Zierliche Spinnräder, welche noch für eine neue Erfindung 
galten, ſauber ausgeſchnittene Tiſche, geſchnitzte Stühle und 
Wandſchränke haben ſich einzeln — ſelten in Thüringen, öfter 
in Franken — bis auf unſere Zeit erhalten und werden jetzt mit 
den irdenen Apoſtelkrügen und ähnlichem Trinkgeſchirr von 
Kunſtſammlern angekauft. Groß muß der Schatz der Bauer⸗ 
frauen an. Betten, Kleidern, Wäſche, an Ketten, Schaumünzen 
und anderem Schmuck geweſen fein, und nicht weniger begeh— 
rungswürdig waren Die zahlreichen Würſte und Schinken im 
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Rauchfang. Auch viel baares Geld lag verftedt in ven Winkeln 
der Truhe ober jorglich in Töpfen und Keſſeln vergraben, venn 
das Auffammeln ver blanfen Stüde war eine alte Bauern- 
freude, e8 war feit Menichengevenfen Friede geweſen und Waid 
und Hopfen brachten gutes Geld. Das Leben des Bauern war 
reichlich ohne viele Bedürfniſſe, er Taufte in der Stadt Die 
Neſteln für feine Kleider, den filbernen Schmud für Weib und 
Töchter, Würze für feinen ſauern Wein und was von Metall- 
waaren und Geräth in Hof und Küche nöthig war. Die Kleider 
von Wolle und Leinwand webten und fchnitten Die Frauen im 
Haufe over der Nachbar im Dorfe. Der Landmann nahm 
feine Mütze tief ab vor dem Landesherrn oder vor den gelehrten 
Juriſten, denn er liebte bereits die. gefährliche Aufregung ber 
Broceffe; aber er wälzte wol auch ihnen gegenüber mit ge 
heimem Stolz die Erinnerung an eine Fupferne Ofenblafe oder 
ein paar alte Scherben im fich herum, vie er gefüllt mit. ſchweren 
Joachimsthalern im Milchkeller over unter feinem Ehebett ver- 
ſteckt hatte. Ä | 

So lebte der Bauer in Mitteldeutſchland noch nach dem 
Sahre 1618. Er hörte des Sonntags: in der Schenfe von 
wilden Kriegsgetümmel hinten in Böhmen, wo die Länder des 
Raifers lagen, um den er fich wenig fümmerte, Er. kaufte wol 
von einem verſchmitzten Händler ein fliegendes Blatt, ober ein 
Spottliev auf ven verlorenen König der Böhmen; er gab einem 
zerfchlagenen Flüchtling von Prag oder Budweis, der bettelnd 
an feine Thür fam, von feinem Brot und Käſe und hörte bie 
Schanergeihichten deſſelben mit Kopfichütteln. Der Amtsbote 
brachte ein Schreiben bes Landesherrn in das Dorf, aus dem 
er ſah, daß auch ihm zugemuthet wurbe, für neugeworbene Sol- 
daten Geld und Getreide nach ver Stadt zu liefern, er ärgerte 
fih und eilte, jeinen Schat noch tiefer zu vergraben. Doc , 
bald wurde ihm deutlich, daß eine fehlechte Zeit auch gegen ihn 
beranziehe, denn das Geld, welches er in der Stabt empfing, 
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wurde ſehr roth, und alle Waaren wurden theurer; auch er 
wurde in bie heillofe Verwirrung hineingezogen, welche ſeit 
1620 durch das mafjenhafte Ausprägen werthlojen Geldes über 
das Land kam. Er behielt Getreide und Fleifch zu Haufe und 
zog gar nicht mehr nach der Stadt. Aber er befam doch Händel 
mit Stäbtern und feinen Nachbarn, weil auch er pas neue Geld 
bei feinen Zahlungen loswerven wollte und nur gutes altes 
als Bezahlung annehmen. Sein Herz war voll böfer Ahnungen. 
So ging es bis zum Jahre 1623. Da fah er das Unheil noch 
von anderer Seite beranziehen. ‘Die Diebjtähle und Einbrüche 
mehrten fich, frembes Geſindel wurbe oft auf den Landſtraßen 
gejeben, Trompeter |prengten mit fchlimmen Nachrichten nach 
den Städten, angeworbenes Kriegsvolf zog prahlerifch und frech 
vor feinen Hof, forderte Unterhalt, ftahl Würſte und nahm 
Hühner im Schnappfad mit. ‘Defenfioner, die neu errichtete 
Landmiliz, trabten in das Dorf, forderten wieder Zehrung, 
drängten fich zu ihm in Quartier und beläftigten ihn mehr als die 
Spitbuben, welche fie von feinen Viehſtällen abhalten ſollten. 
Endlich begannen — für Thüringen feit 1623 — bie 
Durchmärſche fremder Truppen, und die großen Leiden des 
Krieges ſenkten fich auf ihn. Fremdes Kriegsvolk von abenteuer: 
lihem Ausfehen, durch Blut und Schlachten verwilpert, mar- 
ihirte in fein Dorf, legte fich ihm in Haus. und Bett, mißhan- 
velte ihn und die Seinen, forberte Zehrung, Contribution, 
außerdem Gejchenfe und zerichlug, verwüſtete und plünderte 
doch noch, was ihm vor Augen fam. So ging es fort, feit 
1626 mit jedem Jahre ſchlimmer, Banden folgten auf Banden, 
mehr als ein Heer fette fich um ihn herum in Winterguartieren 
feft, vie Vieferungen und Quälereien ſchienen endlos. Weit Ent- 
ſetzen ſah ver Bauer, daß die fremden Soldaten mit einer Spür- 
haft, vie er der Zauberei zufchrieb, aufzufinden wußten, was er 
tief in der Erde verftedt hatte. Wenn er ihnen aber zu fchlau 
geweien war, jo wurbe fein Roos. noch fchlechter, dann wurde er 
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ſelbſt ergriffen und durch Qualen, welche tieverzufchreiben pein- 
lich ift, gezwungen, ven Verfted feiner Schäße anzugeben. Von 
dem Schidjal feiner Frau und feiner Töchter fchweigen wir, 
das Greulichite wurde fo gewöhnlich, daß eine Ausnahme be- 
fremdlich war. Und noch andere Leiden folgten. Seine Töchter, 
jeine Magd, fein Heiner Knabe wurden nicht nur viehiſch ge- 
mißhandelt, fie waren auch in bringenver Gefahr, durch Ueber⸗ 
redung ober Gewalt fortgeführt zu werden. Denn jedem Heer- 
haufen folgte ver rohe unfelige Troß von Dirnen und Knaben. 
Aber die Wirthichaft des Landmanns warb noch in anderer 
Weile verwüſtet. Sein Knecht hatte vielleicht einige Jahre vie 
Schläge der fremden Soldaten ertragen, zulett lief er ſelbſt 
unter die, welche ſchlugen; die Gefpanne wurden vom Pfluge 
gerifjen, die.Heerden von der Weide geholt und dadurch vie 
Beitellung der Felver oft unmöglich gemacht. 

Und doc, wie jammervoll und hilflos feine Lage war, in 
der erſten Hälfte des Krieges, bis zum Tode Guſtav Adolf's, 
war doch das Schredlichite noch verhältnißmäßig erträglich. 
Denn noch war ſelbſt in Plünderung und Zerſtörung ein ge 
willes Shftem, einige Mannszucht hielt wenigftens die regel- 
mäßigen Heerhaufen zufammen, und ein und bas andere Jahr 
verlief ohne große Truppenzüge. Es iſt uns möglich, in dieſer 
erften Zeit zu erkennen, wie viel einzelnen Gemeinden zuge- 
muthet wurde; denn ſchon faßen in dieſer Zeit die Landesbe⸗ 
hörden feft in ihren Schreibftuben, und nach ven Durchmärfchen 
wurden von den betroffenen Gemeinden gewöhnlich Liquidationen 
über ihre Leiftungen eingeforbert, deren Beträge ihnen. freilich 
nicht wieder erftattet wınden. Wer ſolche Liquidationen im ven 
Gemeindearchiven purchblättert, ver wird die Namen berüchtigter 
Heerführer, die er aus der Gefchichte over aus Schiller’s 
Wallenſtein kennt, in fehr realer Verbindung mit den Geſchicken 
eines thüringiſchen Dorfes finden. u 

Die Wirfungen, welche ein folches Leben voll unſicherheit 
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und Qual auf die Seelen der Landleute ausübte, waren jehr 
traurig. Die Furcht, eine bebenve, klägliche Furcht umzog ent- 
nervend die Herzen. Immer war ihr Gemüth voll von Aber: 
glauben gewejen, jet wurde mit rührender Leichtgläubtgkeit 
alles aufgefucht, was als Eingreifen überirdiſcher Gewalten 
gedeutet werben konnte. Dean fah am Himmel die fchredlichiten 
Geſichter, man fand die Anzeichen furchtbaren Unheils in zahl⸗ 
reihen Mißgeburten, Gefpenjter erfchienen, unheimliche Laute 
flangen vom Himmel und auf der Erde. In Ummerftadt z. B., 
Herzogthum Hiloburghaufen, Leuchteten weiße Kreuze am Him- 
mel, als die Feinde einrücten. Als fie in die Rammerfanzlei 
einprangen, trat ihnen ein weißgefleiveter Geift entgegen und 
winfte ihnen zurüd, und niemand fonnte fi von ber. Stelle 
rühren. Nah ihrem Abzuge hörte man acht Tage lang im 
Chor der ausgebrannten Kirche ein ftarfes Schnauben und 
Seufzen. — Zu Gumpershaufen machte eine Magd großes 
Auffehn im ganzen Lande. Sie erfreute fih der Beſuche eines 
Heinen Engels, ver fich bald in rothem, bald in blauem Hemd⸗ 
lein vor ihr aufs Bett oder den Tiſch feßte, wehe fchrie, vor 
Sottesläfterung und Fluchen warnte und fchredliches Blutver⸗ 
gießen verhieß, wenn die Menfchheit nicht das Xäftern, die 
Hoffart und die geftärkten und geblauten Krägen — damals 
eine neue Move — abichaffen würde. Wie man aus ben 
eifrigen Protofollen erfieht, welche die geiftlichen Herren ver- 
ſchiedener Würben über die Halbblöbfinnige aufnahmen, ver- 
wiachte ihnen nur der eine Umftand Bedenken, weßhalb das 
Engelein nicht fie felbft befuche, ſondern eine einfältige Magd. 
Neben dem Schreden zogen Troß und 'wilde Verzweiflung 
in die Seelen. Die fittliche Verwahrlofung nahm im Land⸗ 
volle furchtbar überhand. Weiber entliefen ven Meännern, 
Kinder ben Eltern; die Gewohnheiten, Lafter und Krankheiten 
der durchziehenden Heere blieben zurück, felbft wenn bie Räuber 
aus dem verwüfteten und halb zerftörten Dorfe abzogen. Das 


—— 112 — 


Branntweintrinken, das jeit dem Bauernfrieg in das Volk ge- 
fommen'war, wurde ein gewöhnliches Laſter. Die Achtung vor 
frempem Eigenthum verichwand. Im Anfange des, Kriege 
waren bie Nachbarbörfer einander noch hilfreich gefinnt. Wenn 
die Soldaten in dem einen Dorfe Vieh fortirieben und daſſelbe 
bei der nächften Nachtraft wieder verfauften, jo gaben die Käufer 
den neuen Erwerb oft ven frübern Eigenthümern um ben Ein- 
faufspreis zurüd. Das thaten in Franken felbft Fatholifche und 
proteftantiihe Ortichaften einander zu Liebe, Allmälich aber 
begann ver Landmann zu ftehlen und zu vauben wie ver Soldat. 
Bewaffnete Haufen rotteten ſich zufammen, zogen über bie 
Landesgränze in andere Dörfer und entführten, was fie be- 
durften. Sie lauerten den Nachzüglern ver Regimenter in 
dichtem Wald oder in Gebirgspäflen auf und nahmen oft nad 
hartem Rampf an dem Leben ver Bezwungenen eine rohe Rache, 
ja fie überboten die VBirtuofität der Soldaten in Erfindung von 
Todesqualen, und es wird wenige Walphügel geben, in deren 
Schatten nicht greuliche Unthat von jolchen verübt ift, welche 
dort früher als frienliche Holzfäller und Steinbrecher ihr Funft- 
loſes Lied gejungen hatten. Es entftand allmälich ein grim- 
miger Corpshaß zwilchen Soldaten und Bauern, ver bis an 
das Ende des Kriegs dauerte und mehr als etwas Anderes die 
Dörfer Deutſchlands verborben hat. — Auch zwiichen den Land⸗ 
ſchaften und einzelnen Dertern entbrannten Fehden. Hier fei 
ans der düſtern Zeit nur eine harmloje berichtet. 

- &o batten die Bürger von Eisfeld noch mehre Jahre nad 
dem Sriege heftige Feindſchaft mit dem Klofter Banz wegen 
zwei wohltönenden Glocken ihrer alten Staptfirche, vem „Ban 
zer* und der „Meile“. Ein ſchwediſcher Oberft hatte die beiden 
Glocken aus Banz abgeführt und dem Städtchen verfauft. Und 
zweimal, wenn katholiſche Völker in Eisfelo lagen, waren bie 
Mönche mit Wagen und Seilen hingezogen, ihre Gloden wie- 
derzubolen, aber das erfte Mal befamen vie Mönche mit einem 
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gewiffenhaften Kroaten der Einguartirumg Händel, weil fie eine 
Thurmuhr obenein mitnehmen wollten. Der Kroat drang mit 
vem Säbel auf die frommen Männer ein, und er und feine 
Kameraven liefen auf den Thurm und läuteten heftig mit ven 
Glocken, jo daß die Mönche von Banz für unmöglich fanden 
vie Glocken herunterzubolen, und an ihrer Statt nur die Thurm- 
uhr mitnahmen. Das zweite Mal ging’s ihnen nicht befier; 
endlich nach dem Frieden wurde ihnen als Erſatz eine andere 
fleine Glocke angeboten. Als fie aber auf diefer den Spruch 
ſahen: „Erhalt! ung Herr bei deinem Wort,” gingen fie fopf- 
Thüttelnd wieder nach Haufe. Endlich verglich Herzog Ernſt 
der Fromme die Sade, nahm als Dank die Heine Glode für 
fich jelbft und hing fie in Gotha auf dem Friedenftein auf. 
Nah Kräften ſuchten fich die Dörfer vor der Naubgier ver 
Soldaten zu wahren, So lange noch Geld aufzubringen war, 
machten jie Verjuche, durch Zahlung einer Geldſumme an vie 
vorausgelandten Dfficiere die Einquartirung abzufaufen, und 
mancher Schurfe benutzte folche Furcht und erhob in der Maske 
eined anmeldenden Fouriers hohe Steuern von den getäufchten 
Dorfiaffen. Auf die Kirchthürme und hohen Punkte der Flur 
wurden Wachen gejtellt, die ein Zeichen gaben, wenn Truppen. 
in der Ferne fichtbar wırden. Dann brachte der Landmann, 
was er retten Tonnte, die Frauen und Kinder und leichtbewegliche 
‘Habe eilig in einen entfernten Verfted, Solche Verſtecke wur: 
ven mit großem Scharfſinn ausgeſucht, durch Nachhilfe noch 
unzugänglicher gemacht, und Wochen, ja Monate lang frifteten 
dort die Flüchtlinge ihr angftvolles Dafein. Im fchwarzen 
Moor zwifchen Gräben, Binfen und Erlengebüſch, in dunkler 
Waldesſchlucht, in alten Lehmgruben und in verfallenem Mauer: 
werk ſuchten fie Die leßte Rettung. Noch jegt zeigt an manchen 
Orten der Landmann mit Theilnahme auf ſolche Stellen. Zu 
Aspach i in einem alten Thurm ift fechzehn Fuß über dem Boden 


ein großes Gewölbe mit eiferner Thür, dorthin fücteten die 
Freytag, Bilder. III. 
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Aspacher, fo oft Heine Banten auf das Dorf marjchirten; für 
längere Flucht aber hatten fie ein Feld von mehren Adern, das 
mit Hainbuchen dicht umwachſen war, darum pflanzten fie Dorn⸗ 
gebüſch, welches auf. dem fruchtbaren Boden hoch wie Bäume 
wurde und bicht wie eine Dauer ftand. In dieſem Verhbad, zu 
dem man nur auf dem Bauche Friechend gelangen Tonnte, bat 
fih Die Gemeinde oft verborgen. Nach dem Kriege wurden bie 
Dornen ausgereutet und ver Boden in Hopfen=, dann in Kraut- 
länder verwandelt. Noch heißt ein Theil dieſes rundes „ber 
Schutzdorn“. — Waren die Soldaten abgezogen, dann fehrten 
bie Flüchtlinge in ihre Häufer zurüd und befjerten nothbürftig 
aus, was verwüftet war. Nicht ſelten freilich fanden ſie nur 
eine rauchende Brandſtätte. 

Auch nicht alle, welche geflohen waren, kamen zurück. Die 
Wohlhabenderen ſuchten ſich und ihre Habe in den Städten zu 
bergen, wo doch die Kriegszucht ein wenig ſtraffer und die Ge- 
fahr geringer war. Viele auch flüchteten in ein anderes Land 
und wenn bort Feinde vrohten, wieder in ein anderes. Die 
meiften hat ficher das Elend dort nicht weniger hart gefchlagen. 
— Aber auch die im Lande blieben, kehrten nicht alle zur 
. heimifchen Flur. Das wilde Leben im Berfted und Walde, vie 
rohe Freude an Gewaltthat und Beute machte die Troßigften 
zu Räubern. Mit roftigen Waffen verjehn, vie fie vielleicht 
getöteten Marodeuren abgenommen batten, führten fie unter 
den Fichten ver Berge ein geſetzloſes Leben, als Gefährten bes 
Wolfes und der Krähe, als Wilddiebe und Wegelagerer. 

So verminderte fih die Bevölkerung des flachen Landes 
mit reißender Schnelligkeit. Schon zur Zeit des Schwepen- 
fönigs waren. mehre Dörfer ganz verlafien, und um die ge 
ſchwärzten Balfen und das Stroh ber zerrifjenen Dächer 
fchlichen die TIhiere des Waldes und etwa die zerlumpte Lei— 
densgeftalt eines alten Mütterleing oder eines Krüppels. Bon 
da nahm das Unheil in folcher Steigerung zu, daß ſich nichts 
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in der neueren Gejhichte damit vergleichen läßt. Zu den zer⸗ 
ftörenden Dämonen des Schwertes Tamen andere nicht weniger 
furchtbare und noch gefräßigere. Das Land war wenig bebaut 
worden und hatte eine jchlechte Ernte gegeben. ine unerbörte 
Theurung entftand, Hungersnoth folgte, und in den Jahren 
1635 und 1636, ergriff eine Seuche ſo ſchrecklich, wie fie feit 
faft hundert Jahren in Deutjchland nicht gewüthet hatte, Die 
fraftlofen Leiber. Sie breitete ihr Leichentuch langſam über: 
das garize deutiche Land, über den Soldaten, wie über ben 
Dauer; die Heere fielen auseinander unter ihrem fengenben 
Hauch, viele Derter verloren die Hälfte ihrer Bewohner,. in 
manchen Dörfern Frankens und Thüringens biieben nur einzefne 
übrig. Was no von Kraft in einer Ede des Landes gedauert 
hatte, jetzt wurde es zerbrochen. — Der Krieg aber wüthete von 
biefer. Schredenszeit ab noch zwölf lange Iahre. Auch er war 
ſchwächer geworben, bie Heerhaufen Keiner, die Dperationen 
aus Mangel an Lebensmitteln und Thieren .unfteter und plan⸗ 
loſer; aber wo. die Kriegsfurie auffladerte, fraß fie erbarmungs⸗ 
los weg, was fich noch von Leben zeigte. Das BVolf. erreichte 
die leßte Tiefe des Unglüds, ein dumpfes apathifches Brüten 
wurde allgemein, Bon ven Landleuten iſt aus dieſer letzten 
. Zeit wenig zu berichten. Sie vegetiren verwilbert und hoff- 
nungslos, aber nur geringe Nachrichten find in Dorfurkunden, 
Parrbüchern und Fleinen Chroniken. zu finden. Man hatte in 
ven Dörfern das Schreiben, ja fait. vie laute Klage verlernt. 
Bo ein Heer vermwüftet hatte und der Hunger wüthete, fraßen 
Menſchen und Hunde von bemfelben Leichnam, Kinder wurden 
aufgefangen und gefchlachtet. Daß jest eine Zeit gefommen 
"war, wo folche, die zwanzig Jahre des Leidens ausgehalten 
hatten, ſelbſt Hand an fich legten, das Iefen wir aus Berichten 
ver Geſandten, welche. Jahre lang vergeblih an dem großen 
drieden arbeiteten. | 

Man mag fragen, wie bei folhen Verluſten und fo grünb- 

g* 
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lichem Verderb der Ueberlebenven überhaupt noch .ein veutfches 
Bolt geblieben ift, das nach geichloffenem Frieden wieder Land 
bauen, Steuern zahlen und nach einem bärftigen Vegetiren von 
hundert Iahren wieder Energie, Begeifterung und ein neues 
Leben in Kunft und Wiffenfchaft zu erzeugen vermochte. Aller⸗ 
dings ift wahrfcheinlich, daß ſich das Landvolk ganz in ſchwär⸗ 
mende Banden aufgeldft hätte, und daß die Städte niemals im 


‘ Stande geweſen wären, ein neues Volksleben hervorzubringen, 


wenn nicht drei Gewalten den beutfohen Landmann vor der 


wenn a 


—— 
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gänzlichen Zerſtreuung bewahrt hätten: ſeine Liebe zu: dem väter⸗ 
lichen Acker, die Bemühungen feiner Obrigkeit und vor allem 
der Eifer ſeines Seelſorgers, des Dorfpfarrers. Des Bauern 
Liebe zur eignen Flur, noch jetzt ein ſtarkes Gefühl, welches 
gegen die wohlthätigſten Ackergeſetze feindlich arbeitet, war im 
ſiebzehnten Jahrhundert noch um vieles mächtiger. Denn der 
Bauer kannte außerhalb der eignen Dorfflur ſehr wenig von 


der Welt, und die Schranken, welche ihn von einem andern 


Lebensberuf und anderer Herren Land trennten, waren ſchwer 
zu überſteigen. So lief er mit Zähigkeit immer wieder aus 
ſeinem Verſteck nach dem zerſtörten Hofe und verſuchte immer 
wieder die zerſtampften Aehren zuſammenzuleſen, oder in das 
niedergetretene Land den wenigen Samen zu ſtreuen, den er ſich 
gerettet hatte. Wenn ſein letztes Zugthier geraubt war, ſpannte 
er ſich ſelbſt an den Pflug. Er hütete ſich wol, ſeinem Hauſe 
ein wohnliches Ausſehen zu geben, er gewöhnte ſich, in Schmuz 
und Ruinen zu hauſen, und verbarg das flackernde Feuer des 
Herdes vor den raubgierigen Blicken, welche vielleicht durch die 
Nacht nach einem warmen Neſte ſuchten. Die kärgliche Speiſe 
verſteckte er an Orte, vor welchen ſelbſt dem ruchloſen Feinde 
graute, in Gräber, in Särge, unter Totenköpfe. So hauſte er 
unter dem Zwange der Gewohnheit, der allgewaltigen, wie 
gering auch die Hoffnung war, daß ſeine Arbeit ihm ſelbſt 
zu gute kommen werde. Hielt ein Gutsherr tapfer auf ſeinem 
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Dorfe aus, To begleitete er in ven Zeiten ver Ruhe bis. an die 
Zähne bewaffnet feine legten Zugthiere auf ven Ader, bereit, 
mit anfprengenpen Räubern um die Thiere zu kämpfen. 

Kaum geringeres Jutereſſe als der Bauer jelbit, hatten 
fein Zandesherr und deſſen Beamte, vie Dörfer zu erhalten. Je 
geringer die Zahl ver Steuerzahlenden wurde, deſto höher ftieg 
der einzelne im Werth. Von der Reſidenzſtadt aus kümmerten 
fich Die Regierungen durch ihre Amtleute, Bögte und Schäffer 
während des ganzen Krieges um das Schidjal ver Dörfer, ja 
der Einzelnen. Die Actenjchreiberei wurde nur in ber ärgiten 
Zeit unterbrochen unb immer wieder angefangen. Zeugnifie, 
Berichte, Eingaben und Nefcripte liefen bei all vem Elend hin 
und ber*), Eingaben und Koften-Liquibationen wurden uner- 
müdlich eingefordert, und mand armer Schulmeifter verrichtete 
gehorſam feinen Dienft als Gemeindefchreiber, während ver 
Schnee durch die ausgefchlagenen Fenſter in feine Schulftube. 
hineinwehte, vie Gemeindekaſſe zerbrochen auf ber Straße lag 
und die Dorfgemeinde, deren Rechnungen er jchrieb, bewaffnet 
in den Wald gezogen war, mit finftern ungejeßlichen An⸗ 
\hlägen, welche der Landesregierung niemals berichtet wurden. 
So unnüß dies Schreiberweſen in vielen Fällen war, e8 zog 
doch zahlloſe Fäden, durch welche ver Einzelne an die Ordnung 
\eines Staates gebunden wurde. Und daß der Mechanismus 
ver Verwaltung fich erhielt, war in den Paufen und am Ende 
des Kriegs won größter Bedentung. 

Das befte Vervienft aber um bie Erhaltung des beutjchen 





7) Der Schöffer Johann Martin zu Heldburg berichtet 3. B. den 13. 
September 1640 zu Gunften des hilfloſen Pfarrers und trägt auf deſſen 
berſetzung an, weil in deſſen Pfarrdorf nur noch eine Wittwe nebſt noch 
einer Weibsperſon ſich aufhalte, und er ſelbſt, der Schöſſer, könne von den 
jaͤhrlichen Amtsgefällen ſeines Bezirkes, die ſich ſonſt auf einige hundert 
Thaler belaufen, jetzt nicht einen Groſchen herausbringen. 
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/ Boltes . hatten. vie Landgeiſtlichen und ihr heiliges Amt. Zu—⸗ 


verläſſig war ihr Einfluß in den katholiſchen Landſchaften nicht 


— 


geringer als in den proteſtantiſchen, wenn uns auch wenig Nach⸗ 
richten darüber geblieben ſind, denn die katholiſchen Dorfpfarrer 
waren damals ebenſo dem Schreiben abhold, als die evange⸗ 
liſchen ſchreibeluſtig. Doch an der Bildung ihrer Zeit hatten 
die proteſtantiſchen Pfarrer einen weit größeren Antheil. Die 


deutſche gelehrte Bildung war durch die Reformatoren weſent-⸗ 


lich theologiſch geworden, und die Dorfgeiſtlichen repräſentirten 
dieſe Intelligenz gegenüber dem adlichen Gutsherrn und den 
Bauern. Sie waren in der Regel in ven alten Sprachen gut 
bewandert, geübt Latein zu fchreiben und elegifche Verſe zu 
machen. Sie waren Starte Disputirer, wohlerfahren in dogma⸗ 
tiſchen Streitigfeiten, voll eifrigem. Zorn gegen Schwenffelvia- 
ner, Theophraftianer, Roſenkreuzer und Weigelianer, hartnädig, 
rechthaberifch, und ihre Lehre war ftärker. im Haß gegen bie 
Ketzer als in der Liebe gegen ihre Mitmenjchen. Ihr Einfluß auf 


das Gewiffen ver Laien hatte fie hochmüthig und herrichfüchtig 
gemacht, und die begabteren unter ihnen kümmerten fich mehr 
um Bolitif, als für ihre Tugend gut war. Wenn man einen 
Stand verantwortlich machen darf für Unvollkommenheiten ver 
‚Zeitbildung, welche er nicht gefchaffen hat, fondern nur repräſen⸗ 


tirt, fo hatte die: lutherifche Geiftlichkeit eine fchwere und ver- 
hängnißvolle Schuld an der Veröbung des Gemüthes, ver 
unpraftiichen Kraftlofigfeit, dem trodfenen, langweiligen For: 
malismus, welche vamals im deutſchen Leben jehr oft zu Tage 
famen. So waren die Geiftlihen als Stand weder bequem 
noch beſonders Tiebenswerth, und felbit ihre Moralität war 
engherzig und inhuman. Aber all dies Unrecht filhnten fie in 
ven Zeiten der Armuth, ver Trübfal und Verfolgung. Und 


unter ihnen am meiften die armen Dorfpfarrer. Sie waren 


ven größten Gefahren ausgeſetzt, ven kaiſerlichen Soldaten am 
meiften verhaßt, durch ihr Amt gezwungen, fich dem. Feinde 





—— 119 — 


bemerkbar zu machen; bie Nohheiten, welche fie, ihre Frauen 
und Töchter zu erdulden hatten, trafen tötlich ihr Anfeben in 
ver eigenen Gemeinde. Ihr Leben wurde durch die Beiträge 
ihrer Beichtlinder erhalten, fie waren nicht geübt und wenig 
geeignet, fich durch körperliche Arbeit vie Tage zu friften; unter 
jeder PVerringerung des Wohlitandes, der Sittlichfeit, ver 
Menſchenzahl ihres Dorfes hatten fie am meiften zu leiven, 
Man muß einer fehr großen Mehrzahl von ihnen das Zeugniß 
geben, daß fie alle dieſe Gefahren als echte Streiter Chriſti 
ertrugen. Die meiften bielten bei. ihren Gemeinden aus bis ! 
Taft zum legten Mann. Ihre Kirche wurde verwültet und aus⸗ 
gebrannt, Kelch und Erucifir geftohlen, ver Altar durch eflen 
Unrath befhmuzt, vie Gloden vom Thurm geworfen und weg- 
geführt. Da bielten fie ven Gottespienft in einer Scheuer, auf 
freiem Felde, im grünen Waldverſteck. Wenn die Gemeinde 
zufommenfchmolz, daß der Gefang ver Zuhörer aufhörte und 
fein Cantor mehr die Bußlieder intonirte, da riefen fie den 
Reft ihrer Beichtlinder noch zur Betſtunde zufammen. Sie 
waren ftarf und eifrig im Tröften und Strafen, denn je größer 
das Elend war, defto mehr Grund zur Unzufriedenheit fanden 
fie auch in ihrer Gemeinde. Häufig waren fie die erften, welche 
von der Verwilderung der Dorfbewohner zu leiden hatten; 
Diebftahl und frecher Muthwille wurden am liebſten gegen 
jolhe geübt, deren zürnenvder Blick und feierliche Klage am 
meiiten imponirt hatten. Ihre Schidfale find daher vorzugs⸗ 
weile charakteriftifch für jene eifernen Iahre, und wir find 
glüefficherweife in der Lage, grade von ihnen zahlreiche Auf- 
jeihnungen zu beſitzen, oft in Kirchenbüchern, denen fie ihr Leid 
Ingten, währenn fein Menjch fie hören wollte. Aus folchen 
Notizen thüringifcher und fränkiſcher Pfarrgeiftlicher feien bier 
Mur wenige Beiſpiele mitgetheilt. 

Magifter Michael Lupwig war feit 1633 Pfarrer zu 
Sonnenfeld. Dort previgte er im Walde unter freiem Himmel 
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- feiner Gemeinde, ließ fie mit der Trommel ftatt mit der Glocke 
zufammenrufen, und Bewaffnete mußten Wache ftehen, während 
er predigte; acht Jahre hielt er jo aus, bis feine Gemeinde 
ganz verſchwand. Da rief ein ſchwediſcher Oberft den tapfer 
Mann als Prediger zum Regiment, er wurbe ſpäter Präfident 
des Felpconfiftoriums bei Zorftenfon und Superintenvent zu 
Wismar. — Georg Faber, Brebiger zu Gellershaufen, hielt 
mit drei, vier Zuhörern Betſtunden bei fteter Lebensgefahr, 
ſtand jeven Morgen um drei Uhr auf, ftubirte und lernte feine 
Prebigten von Wort zu Wort auswendig, jchrieb dabei noch 
gelehrte Abhandlungen über biblifche Bücher. 

In den benachbarten Landſtädten hatten die Geiftlichen 
nicht weniger zu ertragen. In Eisfeld 3.3. war ſeit 1635 
Rector Johann Otto, ein junger Mann, der erſt gebeirathet 
hatte; er hat acht Jahre in ber allerfchlimmften Zeit mit noch 
einem Lehrer die ganze Schule halten müflen und dabei das 
Cantorat gratis verfeben. Was feine Einnahme gewejen, kann 
man aus Notizen fehen, die ver tüchtige Mann in feinen Euflid 
gefchrieben hat: „2 Tage geprofchen im Herbft. 1 Tag im 
Holz gearbeitet 1646. 2 Tage geprofchen im Januar 1647. 
5 Tage gedroſchen im Februar 47, 1/, Tag gejchnitten. 
4 Hochzeitsbriefe gejchrieben, item 1/; Tag Hafer gebunpen, 
1 Tag gejänitten* u. |. w. Er dauerte aus und ſtand feinem 
Amt zweiundvierzig Jahre in Ehren vor. Sein Nachfolger, 
der große Lateiner Johann Schmidt, Lehrer des berühmten 
Cellarius, war unter die Soldaten gerathen und las einft auf 
ver fürftlihen Schloßwache in einem griechtichen Dichter; das 
ſah fein Offtcier mit Erftaunen und meldete es Ernſt dem 
Trommen, der ihn zum Lehrer machte, — 

Der Superintendent Andreas Bochmann ebendaſelbſt war 
als elternlofe Waife mit mit zwei kleinen Brüdern von ben 
Kroaten geraubt worden. Er rettete fich mit den Brüdern in 
der Nadıt. Später wurde er als Iateinifher Schüler wieder 
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von Soldaten aufgefangen, zum Fourierfchügen und dann zum 
Musfetier gemacht. In der Garnifon aber ftubirte er fort, 
fand unter feinen Kameraden Studenten aus Paris und Lon⸗ 
don, mit denen er das Lateinische übte. Einſt blieb er als 
Soldat frank am Wachtfeuer liegen, unter feinem Aermel die 
Bulvertafche mit anderthalb Pfund Pulver, die Flamme erreichte 
den Aermel und verbrannte ihn zur Hälfte; die Pulvertajche 
blieb unverfehrt. Als er aufwachte, fah er fich allein im. ver: 
faffenen Lager ohne einen Pfennig Geld. Da fand er in ver 
Alche zwei Thaler. Damit fchlug er fih auf Gotha zu; auf 
dem Wege kehrte er zu Yangenfalza in ein einfames Häuslein 
an ver Mauer ein, eine alte Frau nahm ven Todmüden auf 
und legte ihn auf ein Bett. Es war die Peftwärterin, das 
Lager ein Peſtbett, und die Krankheit wüthete damals in ber 
Stadt: er blieb unverjehrt. Wie fein. Leben, tft das feiner 
meiften Zeitgenoffen voll von wunderbaren Lebensrettungen, 
plößlichen Uebergängen,. unerwarteter Hilfe ebenjo wie von 
Zobesgefahr, Mangel und häufiger Veränderung des Orts. 
Solche Zeiten muß man genauer anfehen, um zu verftehen, wie 
fih gerade in einer Periode, in welcher Millionen untergegangen 
mb verborben find, bei ben Weberlebenven ein fataliftifcher 
Glaube an die göttliche Vorjehung, welche auf wunderbare 
Weiſe in Das Leben des Menſchen eingreift, ausgebilvet hat. 
Faſt aus jedem Kirchporf kann man Erinnerungen an vie 
Kiden, die Ergebenheit und Auspauer feiner Pfarrer zufammen- 
tragen. Freilich nur die Stärfften überwanden eine ſolche Zeit, 
ohne felbft zu verkümmern. Die enblofe Unficherheit, ver 
Mangel an Nahrung und das gefeßlofe Treiben ver Soldaten 
und der eigenen Pfarrfinder machten viele auch in ihrer Ge- 
fung armfelig, kriechend, bettelhaft. in Beifpiel ftatt 
dieler. Johannes ifflein, feit 1632 Pfarrer zu Simau, 
wurde fo arm, daß er Tagelöhnerarbeit thun mußte, Holz im 
Walde hauen, baden, graben, fäen; zweimal wurde ihm eine 
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Beilteuer aus der Armenbüchfe von Koburg, Die man bei Kind⸗ 
taufen aufftellte, zugetheilt. Endlich ließ das Confiftorium zu 
Koburg einen Kelch feiner Kirche verkaufen, damit er fich Brot 
bafür Ichaffe. Für ein beſonderes Glüd hielt er, als es einmal 
eine vornehme, abliche Leiche gab: Da befam er einen guten 
alten Reichsthaler und ein Viertel. Korn. Und als er kurz 
darauf einem vertrauten Nachbar feinen Hunger klagte und 
biefer in verzweifeltem Entfchluß erwieberte, er wüßte wol, was 
er in ſolchem Fall thun würde, da fagte Magiſter Elfflein in 
ftarfem Glauben: „Mein Gott weiß ſchon Mittel; ehe ich follte 
Hunger fterben, eher müßte ein reicher Edelmann fterben, damit 
ich wieder Geld zu einem Viertel Korn kriegte.“ Und er be- 
trachtete als eine Schidung der Vorfehung, daß dies melan- 
holifche Ereigniß bald darauf eintrat. Seine Lage war fo 
jämmerlih, daß ſogar bie raubgierigen Soldaten in der Nach⸗ 
barfchaft ihren Buben, vie fie auf Beute fchidten, dringend 
empfahlen, fie follten ven Pfarrer von Simau in Rube laſſen, 
benn ber arme Tropf hätte felbft nichts. Endlich befam er 
eine andere Pfarre. | 
An den Quellen ver IB, da wo fich das Gebirge i in hober 
Zerraffe nah dem Main hinabjenkt, liegt das alte Kirchdorf 
Stelzen, ein heiliger Ort wol ſchon in der Heibenzeit. Dicht 
an der Kirche quillt ein Wunderbrunnen aus der Ede einer 
geräumigen Höhle, die von uralten Buchen und Linden über: 
Tchattet war. Bei vem Brummen ftand vor der Reformation 
eine Kapelle ver heiligen-Iungfrau, und manchmal waren viele 
‚hundert Grafen und Edelleute mit- unzähligem Volke als Pilger 
dort zufammengeftrömt. Das Dorf wurde zu Micjaelis 1632 
ganz ausgebrannt, nur Kirche, Schule und Hirtenhaus blieben 
jtehn. Da fchrieb der Pfarrer Nicolaus Schubert an die Der 
hörte im Winter Folgendes: „Ich habe nichts mehr, denn 
meine acht kleine, arme, nadende, hungrige Kinder Davon ges 
bracht. Ich wohne ex mandato noch immer in dem fehr alten 
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und wegen Mangel eines Schlots, Bodens u. ſ. w. gefährlichen 
Schulhaus, darin ich meines Studirens nicht abwarten und 
mich nicht behelfen kann. Denn mir fehlen Nahrung, Kleider, 
longe enim plura deficiunt. — Datum in meiner Elendsburg 
Stelzen, ven 29. Januar 1633. Unterbienftwilliger und ge- 
horfamer armer verbrannter Pfarrer daf.: Nicolaus Schubert. * 
— Er wurde verfegt. Sein Nachfolger, wieder ausgeplündert 
und durch einen Reiter mit einem Stoßbegen in bie linke Hüfte 
geftochen, wurbe auch verſetzt; auch ein zweiter Nachfolger Tonnte 
ſich nicht halten. Seitdem lag die Pfarre fünfzehn Jahre un- 
bewohnt, der benachbarte Pfarrer Götz von Sachſendorf fam 
aber doch an jevem dritten Sonntag hin und hielt dag Amt im 
vem zeritörten Dorf. Zwei Jahre lang Fam fein Heller in den 
Kirchfaften und das Klingelſäcklein. Endlich brannte 1647 vie 
Kirche bis auf die Tahlen Wände ganz ab. — 

Gregor Ewald war Pfarrer zu Königsberg. Im Jahre 
1632 brannte Tilly die Stadt ab, Ewald wurde von zwei 
Kroaten in ven Weinbergen gefangen und geplündert; als ein 
goldener Ring nicht vom Finger abgehen wollte, machten jie 
Anftalt, ven Finger abzufchneiden, und hatten enblich die Nach: 
fiht, ven Ring nur mit der Haut abzuziehen und taufend Thaler 
Ranzion zu fordern. Ewald befreite fich dadurch, daß er ben 
einfältigen Soldaten, welcher ihm mitgegeben wurbe, bie 
Kanzion zu holen, zuerjt an eine Kellerthür führte, um ihm 
einen Trunk Wein zu geben, und unter dem Vorwande,. den 
Schlüſſel zu holen, entfloh, während ver Soldat vor der Reller- 
thür ftehen blieb. Auch er nahm in der Noth eine Beftallung 
als ſchwediſcher Feldprediger an; lebte nach ver Schlacht bei 
Nördlingen als Erulant ein Jahr in der Fremde, von da fehrte 
et zu feiner zerfallenen Gemeinde zurüd, wo er noch einige Sabre 
mit feiner Familie Hunger und Elend ertrug. 

Unter den biographiſchen Aufzeichnungen proteftantifcher 
Marrer ift eine ber Iehrreichiten die. des Franken Martin 
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Bötzinger. Somol das Dorfleben zur Zeit des Krieges als 
bie Verwilderung ver Menſchen wird aus feiner Erzählung zum 
Erſchrecken veutlih. Bötzinger war fein großer Charakter, und 
die Häglichen Schickſale, welche er zu ertragen hatte, haben ihn 
nicht ftärfer gemacht. Ja man wird ihm das. Präbicat eines 
recht armen Zeufels jchwerlich verfagen., Dabei befaß er aber 
zwei Eigenfchaften, welche ihn für ung werthvoll machen, eine 
unzerftörbare Xebensfraft, welche mit nicht geringem Leichtſinn 
verbunden war, und jenes verzweifelte veutiche Behagen, das 
auch der trojtlofeiten Yage immer noch erträgliche Seiten ab- 
zugeiwinnen weiß. Er war ein Poet. Seine deutichen Verſe 
find, wie die vorgeſetzte Probe zeigt, durchaus erbärmlich, aber 
fie dienten ihm in ver fchlechteften Zeit als zierliche Bettelbriefe, 
durch welche er fih Mitleiven zu verſchaffen ſuchte. So bat er 
alle Amtleute und Schöſſer der Parochie Heldburg in einem 
gewillermaßen epifchen Gedicht gefeiert, jo die traurigen Ver⸗ 
hältniffe von Koburg, ‘wo er eine Zeit lang als Flüchtling ver⸗ 
weilte. 

Von dem Lebenslauf, welchen er niederſchrieb, waren der 
Anfang und der letzte Theil ſchon abgeriſſen, als ihn im Jahre 
1730 Krauß feiner hildburghäuſiſchen Kirchen, Schul- und 
Landeshiſtorie einverleibte. Aus dieſem Fragment wird bag 
Folgende getreu mitgetheilt. Nur vie Reihenfolge ver Be: 
gebenheiten, welche in feiner Selbitbiographie Durcheinander 
laufen, ift bier nach ven Jahren geordnet. — Bökinger war 
Gymnaſiaſt zu Roburg, während ver Ripperzeit Student zu 
Jena geweſen, wurde 1626 Bfarrer zu Poppenbaufen. Im 
Frühjahr 1627 war der junge Pfarrer im Begriff, Herrn 
Michael Böhme’s, Bürgers und Raths zu Heloburg, einzige 
Zochter, Namens Urinla, zu freien. 

„Als nun Anno 1627, Dienftag nad) Yubilate, alle Prä- 
paratoria dazu gemacht. waren, famen an eben ſolchem Tag 
8000 Mann fachien lauenburgiiches Volk nebſt dem Fürften 
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felbft vor Heldburg, Ichlugen ein Yelvlager auf dem Samen, 
verderbten in act Tagen die Stabt und das Amt. dermaßen, 
daß weder Kalb noch Lamm, weder Bier noch Wein mehr zu 
befommen war. Es wurve aus allen Aemtern Proviant zu- 
geführet, und konnten dennoch faum die fürftlichen Officiere und 
Beamten unter ihnen aushalten. Wurden wegen Kälte, fo 
einfiel, in die Stadt und Dorfichaften etliche Tage eingelegt. 
Da bin ich zu Boppenhaufen im. Pfarrhaus das erfte Mal ge 
plündert worden. Denn ich hatte nicht allein nichts verwahret, 
ſondern vielmehr zugeſchicket, als wenn ich einen ehrlichen Gaft 
oder Dfficter herbergen wollte, Kam um mein Weißzeug, Bett- 
geräth, Hemden u. |. w. Denn ich wußte noch nicht, Daß Die 
Soldaten Manfer fine und alles mitnehmen. Es mußte der 
Landesfürſt, Herzog Caſimir, jelber nach Helpburg reifen, er 
itellte vem Lauenburger ein fürftliches Banquet an, ſchenkte ihm 
etliche ftattliche Noffe und achttaufend Thaler, damit er ihn nur 
hinwegbräcte. Nach dieſem Unglüd fand fich allentbalben ver 
Segen Gottes wieder ein zur Verwunderung. Denn die 
Winterſaat war wegen ber Hütten, Quartiere und Feuer, deren - 
viel taufend zu fehen waren, in Grund weg, viel taufend Hütten, 
viel hundert Schod Stroh und anderes waren da beifammen, 
fie machten mehr eine Wüſte als Aeder aus. Gleichwol wuchs 
aus diefen gebrannten Hüttenftätten und Gruben jo eine bide 
Sant, daß in demſelben Jahr ein Ueberfluß der Winterfrucht 
war, Miraculum! — So gewann meine Hochzeit ihren Fort: 
gang am Dienftag nach Eraudi, und warb gehalten auf dem 
Rathhaus. — 

Fünf Iahre lang war ein ruhiger Stand im Land bis 
Anno 1632, außer daß mancher Faiferlicher Zug zu zwei, brei 
und mehr Negimentern hin⸗ und herzog, die im Amt Heldburg 
ah oft Quartier nahmen und ausmergelten. Ich hatte zu 
Poppenhaufen Feine Noth. Wollte wünfchen, daß ich's jetzo fo 
gut hätte, als ich’S vorm Krieg gehabt. Da aber das Feuer 
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des Kriegs wollte ankommen, reformirten bie benachbarten 
Biſchöfe ftarf, Ihidten Sefniten und Mönche mit Diplomatibus 
in’8 Land, repetirten die geiftlichen Güter. und Klöſter. Die 
Fürften hatten ihre Defenfioner bin und wieder, welche bis- 
weilen im benachbarten Papſtthum maufeten und bort bie 
Horniffen aufftörten. Ein jeder Verftändige konnte wol merfen, 
die Sahe würde ärger werden. Es flüchteten auch die Ebel- 
leute, ihre Pfarrer, Vögte ꝛc. das Ihrige in unfere Stäbdtlein 
und Dörfer, bofften ficherer zu fein als in ihren Orten. 

Anno 1631 Michaelis: fam König Guſtavus aus Schweben 
‚plöglich über ven Wald, als wenn er flüge. Königshofen und 


viel andere Drte befam er ein, und es ging jehr bimt daher. 


Unfere vom Adel warben vem König Volk, welches im Mauſen 
und Rauben juſt jo arg war als. die Feinde. Sonderlich 
nahmen fie den benachbarten Katholifchen ihre Kühe, Pferde, 
Schweine, Schafe, und trieben fie gen Heldburg, da war ein 
Gekauf, eine Kuh für einen Ducaten, ein Schwein für einen. 
Thaler. Und oft liefen die Papiften her. und ſahen, wie und 
wer ihr Vieh kaufte, fie Löften es auch felber oft wieder ein, 
Es wurde ihnen aber fo. oft genommen, daß fie des Löſens mühe 
wurben, und waren bie armen benachbarten Papijten übel dran. 
Wir allhier zu Poppenhauſen verwahrten ihnen aus Nachbar: 
Ichaft ihr Bißchen Habe in Kirche und Häufern, fo ‚weit e8 
helfen wollte. Da ſich aber Anno 1632 das Blatt wandte, 
und die drei Generäle, Friedländer, Tilly und Baierfürft, 
Koburg und das Land einnahmen, halfen die benachbarten 
Bapiften rauben und brennen, und fanden wir bei iihnen keine 
Treue noch Sicherheit. 

Als man am Abend vor Michaelis die ganze Kartaune 
von Koburg hörte, als Loſungsſchuß, daß der Feind ankäme, 
und ſich jeder in Acht nähme, zog ich mit allen denen, ſo ich 
etliche Wochen geherbergt, nach Heldburg, wohin ich ſchon mein 
Weib und Kind geſchickt hatte. Die Stadt hielt ihre Wache, 
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meinete nicht, daß es ſo übel würde daher gehn. Bürgermeiſter 
und etliche des Raths riſſen aus, mein ſeliger Schwiegervater 
war Verwalter über Pulver, Blei und Lunten, daß er der Wache 
ihre Nothdurft austheilte, er mußte wol in der Stadt bleiben. 
Ich Hatte mit Weib und Kindern Luft aus der Stabt zu ziehen, 
er aber wollte mich nicht, viel weniger feine. Zochter aus ber 
Stadt laften, hieß ung zu Haus bleiben; er hatte einen ziem- 
fihen Beutel mit Thalern gefüllt, damit gedachte er fich im 
Unfall 108 zu machen. Aber e8 war ber Mittag am Feſt 
Michaelis noch nicht recht heran, da präfentirten fich vierzehn 
Reiter, man meinte, es wären Herzog Bernharb’s Völler, aber 
e8 war ſehr weit gefehlet. Diefe mußte man nun einlaffen 
ohne allen Danf, Ahnen folgten bald etliche Fußgänger, welche 
zum Anfang alles durchſuchten und ſchlugen und fchoffen, wer 
nicht pariren wollte. Mitten auf dem Markt hatte einer von 
biefen vierzehn meinen Schwiegervater mit einem Piſtol vor 
ven Kopf geichlagen, daß er wie ein Ochs niebergefallen. ‘Der 
Reiter ift abgejtiegen, hat ihm bie Hofen vifitiret, und. haben 
unjere Bürger, jo auf vem Rathhaus gewefen, gefehen, daß der 
Dieb einen großen Klumpen Geld herausgezogen. . Als dem 
Schwieger die Betäubung von dem Schlag vergangen und er 
aufgeftanden war, mußte er mit in das Sternwirthshbaus, wo 
fie zwar. zu effen fanden, aber nichts zu faufen; da fprad er, 
er wolle heim und zu trinken bringen. Weil ſie nun gevachten, 
er möchte ihnen ausreißen, nahmen fie das Zinn und Effen 
alles mit und kamen in mein Haus. Es währte nicht lange, 
io forderte einer Geld; da er fih num entſchuldigte, ftach ihn 
der Tropf mit feinem eigenen Brotmeller in Gegenwart meines 
und feines Weibes, daß er zu Boden ſank. Hilf Gott! wie 
iötie mein Weib und Kind. Ich ftaf in des Baders Haus 
über dem Ställchen im Stroh, fprang herab und wagte mich 
unter fie. Wunder war, daß fie mich in der Pfarrfappe nicht 
fingen, Ich nahm meinen Schwiegervater, ber da wie ein 
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Trunkener taumelte, und trug ihn in die Badeſtube, daß er vers 
bunden würde. Sch mußte zufehen, daß einer eurer Mutter *) 
die Schuh und Kleider auszog, und dich, Sohn Michael, auf 
den Armen trug. Hiermit räumten fie dad Haus und bie 
Gaſſe. Ich wagte mich weiter, ging durch Baders Höflein in 
meines Schwähers Kammer, trug Kiffen und Betten: hinüber, 
worauf wir ifn legten. Noch weiter mußte ich's wagen, ich 
ging in ven Keller, darin fein Bruder, Herr Georg Böhm, 
Pfarrer zu Lindenau, in drei Stüdfäffern zwei Fuder guten 
Wein liegen hatte, ich follte für ven Schwiegervater einen Labe⸗ 
trunf holen; aber die Fäſſer waren oben fo fleißig und dichte 
zugemacht, daß, wenn ich gleich ven Zapfen herausholte, doch 
nichts herauslaufen wollte, ich mußte gar lange nor dem Zapfen 
mit großer. Gefahr ftehen, ehe ich einen Löffel voll befam. Kaum 
war ich hinüber, jo fommt ein Schelm in die Bapftuben, wirft 
ven Kranfen vom Bett, und fucht alles aus. Ich hatte mic 
faum verfrochen unter die Schwißbanf, wo ich wohl zu ſchwitzen 
befam, denn am vorigen Tage war Badetag gemwejen. 

Weil nun in ver Stadt ein Megeln und ein Niederſchießen 
Stattfand, auch niemand ficher war, famen in einer Stund 
unterſchiedliche Bürger, wollten fich verbinden laflen. Da gab 
mein Schwiegervater zu, daß ich ein Koch fuchte und aus ber 
Stadt käme, mein Weib und Rinder aber wollte er nicht mit 
‚mir laſſen. Alfo ging ich auf die Schloßgärten zu, und Tam 
an der Höhe Hinter das Schloß, daß ich gen Holzhaufen um 
Gellershauſen zu ſehen fonnte, ob's ficher wäre. ‘Da fanden 
fi) Bürger und Weiber zu mir, an mir einen Troſt zu haben 
und mit mir zu reifen. Ich kam aljo über den Hundshanger 
Teich in's Holz, und wollte auf ven Strauchhahn zu. Als wir 
nun bei den Heibeädern waren, vitten acht Reiter, e8 waren 
Kroaten, oben auf ver Höhe. Da fie unfer gewahr werben, 


*) Böbinger erzählt feinen Kindern. 
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errannten fie ung eilends. Zwei Bürger, Kührlein und Brehme, 
entfamen, ich mußte am meiften aushalten. Sie zogen mic 
aus, Schuhe, Strümpfe und Hofen, und ließen mir nur die 
Kappe. Mit den Hofen gab ich ihnen meinen Beutel mit 
Gelb, ven ih vor drei Stunden hinten in die Hofen gejtedt und 
fo vor den erften Maufern erhalten hatte. Die Noth war jo 
groß, daß ich nicht an meinen Beutel dachte, bis ich ihn das 
legte Mal ſah. Sie forderten tauſend Thaler, darnach fünf- 
bundert, enplich hundert für mein Leben, ich jollte mit in ihr 
Quartier, und mußte barfuß eine Stunde lang mit laufen. 
Endlich wurden: fie gewahr, daß ich ein Bap over Pfaff wäre, 
welches ich auch geftand, da hieben fie mit ihren Säbeln auf 
mich hinein, ohne Discretion, und ich hielt meine Arme und 
Hände entgegen, habe durch Gottes Schuk nur eine kleine 
Bunde unten an der Fauſt befommen. Etliche gaben ven Rath, 
mich zu entmannen, ver Obrift aber, ein ſtattlicher Mann, wollte 
ed nicht zugeben. 

Unterdejfen wurden fie einen Bauer gewahr, welcher fich 
in ven Büſchen beifer verfriechen wollte Es war der reiche 
Caſpar von Gellershaufen, auf folchen ritten fie alle zu, und 
blieb nur einer bei mir, welcher ein geborener Schwere und 
gefangen worden war. Diefer fagte zu mir: „Pape, Bape, 
leff, leff, du müft fonft fterfen.“ Item, er wäre gut ſchwediſch. 
Ih faßte Vertrauen zu dem Rath und bat ihn, wenn ich liefe, 
ſollte er mir zum Schein nachreiten, als wenn er mich einholen 
wollte, Und alfo geihah es, daß ich ven Kroaten entlam. 
Der reiche Caſpar aber mußte an jenem Ort elend fterben. 
Denn als er fich nicht ausziehen wollte, welches ich wol fah, 
haben fie ihm die Kniefehlen entzwei gehauen. Darüber iſt er 
m diefem Ort liegen geblieben, und wurve nach Abzug ber 
Feinde gefunden. Ich aber lief im groben Eichenholz ungefähr 
eine ganze Stunde fortwährenn, konnte feinen dicken Bufch er- 
eben, worin ich mich verbergen fonnte, fiel endlich gar in eine 
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Waſſerlache, durch welche eine eichene Wurzel gemachien war. 
Ich war jo matt vom Laufen, daß ich nicht weiter. fonnte, das 
Waſſer fing. au 8. v. mir zu entgehen, und ich konnte nicht auf- 
hören, meinte, die Blafe wäre mir zeriprungen. Mein Herz 
pochte auch jo jehr, daß ich nicht wußte, ob ich den Pferdehuf⸗ 
ſchlag hörte, oder ob's mein Herz wäre. | | 

Alſo ſaß ih, bis es Nacht wurde, ftand auf und ging 
immer dem bien Gebüjch nach, jo fam ich heraus, daß. ich gen 
Seidenſtadt hinausfehen konnte. Ich ſchlich mich in's Dorf 
und weil ich Hunde bellen hörte, hoffte ich Leute zu Haus an— 
zutreffen, aber da war niemand, ich ging bewegen in einen 
Stabel und wollte mich zu Nacht auf dem Heu behelfen. Da 
ihiet Gott, daß die Nachbarn, die im Strauchhahn fich ver- 
frochen gehabt, eben hinter dieſem Stadel zuſammenkommen 
und berathen, wo fie ſich wieber ſammeln und wo fie hingehen 
wollen. Das fonnt’ ich deutlich hören, ftieg deßwegen herab 
und ging auf das Haus zu; da war ver Bauer grad hinein, 
hatte ein Licht angezündet, jtand im Keller und rahmte bie 
Milch ab, die er ejfen wollte. Ich ftand oben am Loch, redete 
ihn an und grüßte ihn, er ſah auf und fah den untern Theil 
des Leibes, nämlich das Hemd und nadte Beine, und ober 
ſchwarz. Er erichraf ſehr, als ich ihm aber fagte, vaß ich 
Pfarrer zu Boppenhaufen und von Soldaten ausgezogen wäre, 
trug er die Milch herauf, und ich bat ihn, daß er mir bei feiner 
Nachbarſchaft von Kleidern etwas zu wege brächte, ich wollte 
mit ihnen, wohin fie auch gehen würden. : Er ging aus, unter- 
deſſen machte ich mich über feinen Milchtopf und Leerte ihn ganz 
aus. Es hat mir mein Lebtag Feine Milch fo wohl geſchmeckt. 
Er fam nebft andern wieder, und brachte mir einer. ein Paar 
alte lederne Hoſen, die von Wagentheer fehr übel rochen, ein 
andrer ein Paar alte Riemenfchuhe, ein andrer zwei Strümpfe, 
einen grünen und einen weißen wolfenen. Dieje Livree ſchickte 
jich weder für einen Reifenden, noch für einen Pfarrer. Dennoch 


— 131 — 


nahm ich's mit Dank an, konnte aber in den Schuhen nicht 
gehen, denn fie waren hart gefroren. Die Strumpfjohlen 
waren zerriffen, und ich ging aljo mit ihnen mehr barfuß als 
beichuhet gen Hilpburghaufen. Wenn wir uns umfahen, fo 
jahen wir, wie es im Itzgrund an vielen Orten lichterloh aufs 
brannte. Damals ging auch Ummerftabt, Rodach, Eisfeld, 
Heldburg im Feuer zu Grunde. | 

Ih machte mit meiner Ankunft ein folches Spectatel, 
Schreden und Furcht zu Hilpburghaufen, daß fich niemand — 
da doch viel taufend Fremde dahin gekommen waren — ficher 
wußte, obgleich die Stadt ftarfe Wache hielt. Mir aber war 
nur die Sorge, wie ich ein ehrlich Kleid, Strümpfe, Schuhe ꝛc. 
befommen möchte, ehe wir von da ausrilfen. Ging deßwegen 
unbeſchuhet zu Herrn Bürgermeifter Paul Walg, zum Dias. 
conus 2c., und bat mir etwas zu ſchenken, damit ich mich ehrlich 
beteden möchte. Herr Walt ſchenkte mir einen alten Hut, ber 
war faſt eine Elle hoch, veformirte mich mehr als etwas anberes; 
gleihwol fette ich ihn auf. Her Schnetters Eidam, jekt 
Dioconus zu Römhild, ſchenkte mir ein Paar Hofen, bie über 
ven Knien zugingen, die waren noch gut, Herr Dreſſel ein Paar 
ſchwarze Strümpfe, ver Kirchner ein Baar Schuhe. Alfo war 
ich ftaffiret, daß ich ohne Scham unter fo viel taufend fremben 
Leuten, vie in ver Stabt Sicherheit fuchten, und unter ben 
Bürgern mich durfte fehen laſſen. Der Hut aber veformirte 
mich gar fehr, drum trachtete ich auf Gelegenheit, wie ich einen 
andern überfommen möchte. Es trug fich aber zu, daß das 
ganze Miniftertum, Schulcollegen und Rath fich heimlich 
- bereinigt hatten, daß fie ohne Willen der gemeinen Bürger- 
haft Nachts neun Uhr die Thore wollten öffnen laſſen und 
davon gehen mit Weib und Kind, Dies erfuhr ich, ging deß⸗ 
Wegen in des Herrn Stabtichreibers Behaufung, wo die Herren 
fich alle verfammelten; niemand aber wollte meiner achten noch 
mich kennen. Ich ſetzte mich allein über einen Tifch im Finftern, 
. 9* 
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ba wurde ich gewahr, wie ein fein ehrbarer Hut am Nagel hing. 
Ich dachte, wenn dieſer bei ihrem Aufbruch hängen bliebe, fo 
wäre es mir gut. Geht doch ohnedies alles zu Grunde nad) 
bem Abzug. Und was ich wünfchte und gebacdhte, pas gerieth 
mir. Es ging an ein Scheiven, Heulen und Valediciren, ich 
legte den Kopf auf den Tiſch wie ein Schlafenver. Als num 
faft jevermann im Abziehen war, hängte ich den langen Störcher 
an die Wand, that einen Tauſch und ging mit den anvern 
Herren hinaus in die Gaſſe. 

Da war biefe Verabredung unter ven Leuten offenbar ge⸗ 
worben. Und unzählig viele Leute jaßen mit ihren Padeten 
auf ver Gaſſe, auch viele, viele Wagen und Karren waren an- 
gefpannt, die alle, als das Thor aufging, mit fortwanderten. 
Als wir in’s freie Feld famen, fahen wir, daß die guten Leutchen 
fih in alle Straßen vertheilten. Da wurden viel taufenp 
Winplichter gejehn, diefe hatten Laternen, dieſe Strohfehauben, 
andere Vechfadeln. In Summa etliche taufend Leute zogen in 
Traurigkeit fort. Ich und mein Haufe famen um zwölf Uhr 
Mitternacht gen Themar, welche Stadt ſich mit ung auch auf- 
machte, jo daß wir abermals etliche hundert mehr wurden. 
Der Mari ging auf Schwarzig, Steinbach zu, und als wir 
gegen Morgen in ein Dorf kamen, da wurden die Leute erfchredt, 
daß fie Haus und Hof auch zurüdließen und mit uns fortzogen. 
Wir waren etwa eine Stunde in ver Herberge gewefen, jo kam 
ſchon Poſt, daß die Kroaten diefen Morgen wären zu Themar 
eingefallen, hätten die Fuhrmannsgüter oder Geleit aufgehauen, 
geplündert, dem Bürgermeifter ven Kopf aufgeipalten, vie Kirche 
ausgeplünvert, auch die Orgelpfeifen auf ven Markt heraus⸗ 
getragen zc. Da war's hohe Zeit, daß wir gewichen waren. 
Hiloburghaufen aber hat fich darnach mit einer großen Summe 
Geldes und feinen Kelchen ranzioniren müffen, jonjt wäre bie 
Stadt auch eingeäfchert worden, wie andere Städte. Auf diefer 
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Wanderſchaft befam ich auch ein Paar Handſchuh, Meſſer und 
Scheide verehret. 

Das währte etwa fünf oder jech8 Tage, da fam vie Poft, 
bie. Feinde wären von Koburg aufgebrochen. Jetzt Tonnte ich 
nicht länger bleiben. Ich lief geſchwind auf Römhild zu, wo 
mein Herr Gevatter Cremer Amtsfchreiber war. Mußte Herrn 
Amtmann referiren, wie mir’8 gegangen. Nur biefes Stäbtlein 
blieb ungeplünvert. Herr Amtmann' ließ Feuer unter fie geben, 
und Gott erhielt durch des Amtmanns Vorficht dies Stäptlein, 
Unterdeß wurde Römhild ganz voll Erulanten, vie theils be- 
fannt theils unbefannt waren. Ich achtete aber damals Feiner 
Geſellſchaft, überlief viel Hundert Menſchen und kam als eriter 
nah Heldburg zurüd, grade da man die Erfchlagenen auf einem 
Karren auf den Gottesader führte. Als ich folches jah, ging 
ih auf ven Gottesader, und fand fiebenzehn Berfonen in einem 
Grab liegen, darunter waren drei Rathsperſonen, eine mein 
Schwiegervater, ver Santor, etliche Bürger, der Hofmeijter, 
Landknecht und Stadtknecht. Waren alle greulich zugerichtet. 
Nach viefem ging ich in meiner Schwiegerin Haus, da fand ih 
fie frank und vom Rädeln, Zwicken mit Biftolfchrauben, fo 
übel zugerichtet, daß fie mir faum Rede geben fonnte, Sie 
gab fich darein, fie müßte auch fterben., Darum befahl fie, ich 
jolle mein Weib und Kinder, welche der Feind mitgenommen, 
ſuchen laſſen. Es waren aber die Rinder, du, Michel, andert⸗ 
halb und deine ältefte Schweiter fünf Jahre alt. Gern hätte 
ih zu Heloburg etwas gegeflen, e8 war aber weber zur effen 
noch zu trinken da. Laufe bewegen hungrig und erfchroden 
auf Boppenhaufen zu, dort nicht allein mich zu erquiden, fon- 
dern auch Boten zu ſchaffen, die mein Weib und Kinder fuchten - 
und auslöſten. Aber da erfahre ich, daß auch Poppenhäufer 
Kinder wären weggenommen worden, daß der March auf viele 
Straßen gegangen, dazu ein Bote Leibes und Lebens unficher 
wäre. Unterdeſſen bereiteten meine Pfarrfinder zu Poppen⸗ 


— 134 — 


hauſen eine Kuh, welche ven Kriegsleuten entlaufen war, viefe 
erwartete ich mit hungrigem Magen. Da aßen wir Fleilch 
genug ohne Salz und Brot. Weber ver Mahlzeit Tam mir 
Bojt, mein Weib wäre gefommen, welches auch wahr und alfo 
zugegangen war. Sie war von etlichen Musfetieren mitfammt 
thren zwei Kindern mitgenommen worden bis Altenhaufen, dort 
war fie aus Furcht der Ehre mit zwei Kindern über die Brüde 
ins Waller gefprungen. ‘Da war fie nun von den Soldaten 
telbft wieder herausgezogen und mit ins Dorf gebracht worven, 
wo fie in ver Küche die Abenpmahlzeit zufchiden helfen mußte. 
Unterveß kommt ein Haufe anderer Solvaten, die höher und 
mehr waren, und trieben diefe aus dem Quartier. Da befommt 
mein Weib Gelegenheit zu entlaufen. Drehet fi aus und 
läßt die zwei Rinder im Haus unter ven Solvaten. Eine arme 
Bettelfrau führet fie durch heimliche Winfel aus dem Dorf 
und bringt fie ins Holz in eine alte Spelunfe, darin fie Die 
Nacht und den andern Tag bis gegen Abend verbleibt. Diefen 
Zag brach das Volf aus allen Duartieren auf, alfo machte fich 
meine Frau auf und fam geſund und in Ehren zu mir, daß wir 
alle froh waren und Gott dankten. — 

Wie e8 aber zu Heloburg unterdeß mit Mord, Brand ıc. 
bergegangen, will ich auch melden. Die Stadt Heldburg hatte 
Defenfioner und Ausfchuß, und e8 war becretirt, wenn Truppen 
vom Feind anfämen, die Stadt zu defendiren. “Denn man 
hoffte immer, Herzog Bernharv’s Völker follten nicht weit fein 
und das Land entjegen. Als nun die Stadt angezündet ward, 
eifet mein Herr Schwiegervater mit vielen andern Bürgern und 
Dürgersleuten aus der Stadt, und fommt mit meinem Weib 
und zwei Kindern in ver Nacht nach Poppenhaufen, mein Weib 
richtet ihm ein recht Kranfenbettlein zu. Denn es war von 
Edelleuten und Vögten mein Pfarrhaus mit allerlei Hausgeräth 


in der Flucht vollgeftopft. Und obgleich Maufer darin geweſen, 


war doch noch genug da. Des Tags darauf fommt ein ganzer 
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Haufe Reiter ins Pfarrhaus, eraminiren die Meinigen, laſſen 
fie aber paffiren, weil ein Beſchädigter va lag, beftellen bie 
Nachtmahlzeit, ziehen fort aufs Beuten, fommen gegen Abend 
und bringen allerlei Raub. Da muß man fieven und braten, 
e8 helfen auch die benachbarten Weiberlein weiblich dazu. Da 
die Reiter aber aufbrechen, rathen fie. meinem Schwiegervater, 
er folle nicht wol trauen, diefer Lärm werde noch acht Tage 
dauern, und weil die Straße daher ginge, möchte er und feine 
Toter. Gewalt erfahren, drum jollte er, weil die nächiten 
Dörfer paptftifch wären, fich in ein anderes Dorf machen. Das 
thut mein Schwiegervater und geht bei Nacht und Nebel gen 
Sleihmuthaufen, Sicherheit zu haben; aber die gottlofen 
Nachbarn bringen ein Geſchrei aus, daß die Neiter bie 
Intherifchen Leute verbrennen und erichlagen wollten. Sie 
tbaten’8 aber zu ihrem Vortheil, venn die Papiſten liefen mit 
den Reitern in untere Dörfer und Häufer, ftahlen grade jo jehr 
a8 andere. Da wollte mein Schwiegervater auch. dort nicht 
länger verbleiben, er ging mit ven Seinigen ins Einöder Holz 
und blieb da Tag und Nacht. Machte fich darnach hervor, daß 
er auf die Heldburger Straße gegen Einöd ſehen fonnte. Als 
er nın eines Tages niemand ſonderlichs auf der Straße weder 
‚fahren noch reiten ſah und auch das Feine Olöcklein hörte — ſo 
man pflegt zu länten, wenn man Kinder tauft — gedachte er, e8 
wäre fo, fchleicht ver Stadt näher zu und fieht den ganzen Weg 
nichts hinderliches. Sobald er aber in vie Stadt fommt, wird 
ihm nachgelaufcht, wo er einfehre. Da kommt ein ganzer Haufe 
vom Troß, und führt im und mein Weib und die Schwiegerin 
in Herrn Göckel's Haus. Ad, da war ein Banguetiren und 
Geſaufe! Als er num angefivengt wird Gelb zu geben, und 
allerlei vorwendet, haben fte ihm mit Talglichtern feine Augen, 
Bart und Maul ſcheußlich gefehmieret und verfenget, mein Weib 
Aber unverfchämt in der Stube vor jedermann wollen noth- 
züchtigen, welche aber ſo ſehr ſchrie, daß ihre Mutter mit Ge⸗ 
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walt in die Stube ſprang, und ſie durch die Stubenthür, welche 
zwar zu, aber in welcher das untere Feld mit Leiſten künſtlich 
eingemacht und zerbrochen war, hinausſchlüpfte. Da hat ſich 
der Koch über ſie erbarmt und ſie aus dem Haus geführt, und 
als ihm mein Weib etliche Ducaten, welche ſie acht Tage lang 
vorn im Ueberſchlag an ihrem Aermel erhalten, gegeben, hat er 
meinen Schwiegervater, aber- übel zugerichtet, ihr zugeſtellt. 
Alfo find fie mehr tot: als lebendig aus ber Stadt gegangen, 
und weil.er ver Mattigfeit halber nicht weiter kommen mögen, 
ins Siechhaus. Da hielten fich nicht. allein die armen ſiechen 
Leute auf, ſondern auch viele ehrbare Bürger und Weiber, in 
Hoffnung an diefem Ort ficherer zu fein, Aber weit gefehlt. 
Dbgleih mein Schwiegervater dem Tod nahe auf ein Bett 
gelegt worden und jevermann jab, wie blutig und übel er 
zugerichtet war, dennoch ift er. bin und ber gejchleppt und ohne 
Zweifel von loſen Leuten verrathen worden, daß er ein Reicher 
wäre. Meine Schwieger hat man geräbelt, mein Weib und 
Kinder in die Stadt gefangen geführt, fie het ven Soldaten 
Hemden machen ſollen. Als fie num auf dem Kirchhof ſitzet, 
und ihr einer ein Stüd Leinwand bringet, fie ſoll's zerſchneiden, 
fprieht er zu feinem Kameraden: „Geh hin, mache ven Bauer 
(meinen Schwiegervater meinend) vollends tot." Diefer geht 
bin, kommt bald wieder und hat in feinen Armen meines 
Schwiegervaters Hofen und Wamms, und ſpricht zu: meiner 
Frau: „Dein Bater ift fertig.” O Grauſamkeit! — Als die 
Maufer. genug aus der Kirche gemauſet hatten an Kleidern und 
weißem Zeug, zogen fie aus der Stabt und mußte mein Weib 
mit ihnen, es wäre ihr lieb oder. lid. —. 

MNicht lange darnach befamen fie vor. Leipzig und vüten 
ihren Lohn dafür, wie an andern Orten zu leſen. Nach dieſem 
zog man allenthalben wieder nach Haus, und fanden ſich die 
Leute wieder. Aber das Schaf- und Rindvieh war alles 
weg. Ich erhielt mehr nicht als drei Kälber von acht Stück, 
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ohne die achtundvierzig Schafe, bie mit der ganzen Heerbe weg. 
famen. 

Im 163 3ften Jahre jtarb und warb begraben Herzog 
Johann Caſimir eben an vem Tage, da dem Guſtav, König in 
Schweden, in dieſem Land feine Leichenprebigt gethan warb. 
Bar folche Zeit. ein fehr großes Rauben und Plündern, and 
von Herzog Bernhard's Völkern, deren neun Regimenter im 
Itzgrund lagen, damit man in Sicherheit ven fürftlichen 
Leichnam begraben konnte, 

Anno 1634 war es noch viel Ärger, und man merfte wol, 
| daß in kurzem alles drüber und brunter gehen würde. Darum 
' that ich aus dem Weg, was ich Fonnte, gen Stelzen zum Pfarrer, 
meine Betten, zwei Kühe und Kleider ꝛc.; aber e8 ging im Herbit, 
Nachdem Lamboy fich eingelagert, alles an allen Orten darauf, 
und koſtete mich das Winterquartier in fünfundbreißig Wochen 
mehr als fünfhundert Gulden, wie ich’8 dem Hauptmann Krebs 
liquidiren mußte. Hatte in meinem Haufe elf Perjonen, ohne 
Troß und Mägde. Es ift nicht zu befchreiben, was ih, mein 
Weib und Kinder die Zeit über haben leiden und ausſtehen 
müſſen. Konnte endlich nicht länger vor ihnen ficher fein, 
machte mich Trank aus dem Staube, fam nah Mitwik und 
Mupperg, wo ich eben fo wenig. Ruhe hatte, als zu Helpburg. 
Sonderlich quälete mich meine Stiefmutter (fie ift vom Dontter 
erihlagen worden), fie Fonnte mich nicht ſehen in meinem Eril 
bei meinem alten Vater. Mußte mich nach Neuftapt machen 
zu Herrn Rector M. Val. Hoffmann, jekigem Superintendent. 
Aber ich war nicht allein fehr arın, ſondern auch täglich Fränfer, 
weßwegen ich nur gebachte, wie ich wieder gen Poppenhaufen 
Ober Heldburg käme und ba ſtürbe. Denn ich war meines 
bebens ganz. müde. | 

Wunderlich fam ich in Finfternig und Nacht durch die 
Wege und Dörfer; da e8 noch alfenthafben unficher war, und 
dich nach Boppenhanfen. Da waren meine armen Pfarr: 
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kinder und Schulmeiſter ja ſo froh, als wenn unſer Herrgott 


gekommen wäre. Es war aber ſolch große Mattigkeit und 


Mangel, daß wir ven toten Leuten ähnlicher: fahen als ven 
febendigen. Viele lagen ſchon aus Hunger darnieder, und 
mußten gleichwol alle Zage etliche Male Ferſengeld geben. und 
uns verjteden. Und obgleich wir unfere Linjen, Widen. um 
arme Speife in pie Gräber ımd alten Särge, ja unter die Toten- 
föpfe verſteckten, wurde e8 uns doch alles genommen. — — 

Damals mußten bie noch lebendigen Leute von Haus und 
Hof gehen oder Hungers fterben. Wie denn zu Boppenhaufen 
die meiften begraben wurden. Es blieben etwa noch acht over 
neun Seelen, die Anno 1636 vollends daranf gingen over ent- 
wichen. Diefelbe Gelegenheit hatte es auch mit Lindenau, welche 
Pfarre mir 1636 vicariatsweife vom fürjtlichen Conftftorium 
anbefohlen war. Sch Eonnte feine Einfünfte genießen. Aepfel, 
Birnen, Kraut und Rüben war meine Beſoldung. So bin ie 
von Anno 1636 bis 1641 auch der Lindenauer Pfarrer geweſen. 
Ich ließ zwar die Pfarre zurichten, Tonnte aber wegen Unficher: 
heit und Pladerei nicht beftändig brunten wohnen und ver- 
richtete die labores von Heloburg aus. Mein Zeugniß von ven 
Lindenauern ift noch vorhanden, worin fie befennen, daß ich in 
fünf Jahren nicht zehn Gulden an Geld befommen habe, fie 
baben mir aber jeither ven Reſt mit Holz und Aepfeln richtig 
gemacht. | 

Als Anno 1640 zwiſchen Oſtern and Pfingjten die kaiſer⸗ 
lichen und die ſchwediſchen Armeen zu Saalfeld ein Felplager 
ſchlugen, wurde Franfen und Thüringen nah und fern .ver: 
verbet. Am Sonntag Eraudi früh vier Uhr fielen Taiferliche 
Starke Parteien zu Heldburg ein, als die meiften Bürger noch 
in den Betten ruhten. Meine ganze Gafle oben herein und 
hinten mein Hof war in Eile voll Pferde und Reiter, nicht 
anders als wenn ihnen mit Fleiß mein Haus wäre gezeigt 
mworben. Da wurbe ich und mein Weib wol fünf Mal in einer 


Stunde gefarigen; wenn ich von einem los fam, nahm mich ein 
anderer. Da führt’ ich fie halt in Kammer und Keller, fie 
möchten felber fuchen, was ihnen dienen könnte. Endlich ver- 
fießen mich zwar alle und ließen mich allein im Haus, doch war 
Schreden, Furcht und Angſt fo groß, daß ich an meine Baar- 
ſchaft nicht gedachte, welche ich zehn Mat hätte können retten, 
wenn ich mich getraut hätte damit fortzulommen. Aber es 
waren alle Häufer und Gaſſen voll Reiter, und wenn ich meinen 
Mammon zu mir gefaffet, hätte geicheben können, daß ich's 
einem zugetragen hätte. Aber ich dachte vor Angft an Fein 

Geld. Es ließen fih Männer und Weiber durch die Gil de 
Haſiſchen Reiter, fo bei uns im Quartier Tagen, binauscon- 


RB bohiren. Da kam ich wieder zu Weib und Kindern, wir be- 


| gaben uns ins nächſte Holz, gen Hellingen, da blieb Alt und 
Jung, Geiftlihe und Weltlihe Tag und Nacht. Der meiften 

| Reıte Speife waren ſchwarze Wachholverbeeren. Nun wagten 
4 68 etliche Bürger, gingen in die Stadt, famen und bradıten 
ende Waare und fonft, was ihnen lieb geweſen. Ich dachte: 
J ah! wenn du auch könnteſt in dein Haus kommen und bie 
baaren Pfennige ertappen, und damit dich und beine Kinder 
Knnteft fortbringen. Ich wagte es, fchlich hinein und ging 
durchs Spittelthor aufs Mühlthor zu, welches mit Pallifavden 


jap dermacht war. Da batte inwendig ein und ver andere auf ber 


Rufe geftanden, vie mich unmwiffenden erhafchten, wie eine 
| Ste eine Maus. Da warb ich mit neuen Striden gebunden, 
daß ich mich weder mit Gehen noch Greifen behelfen fonnte, 
ſollte entweder Geld geben over reiche Leute verrathen. Mußte 
den Dieben für ihre Pferde im Herrnhof Futter ſchwingen, ven 
erden. zu trinken vorhalten und andere lofe Arbeit tun, Da 
ich mich num etwas frei zu fein päuchte, lief ich davon, aber un- 
viſſend, daß vor dem Hofthor ein ganzer Haufe Solvaten ſtand, 
ef ich ihnen alfo in die Arme. Welche mich mit Degen und 
Bandelieren fehr wohl abſchlugen, mich beffer mit Stricken ver- 
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wahrten, und von Haus zu Haus führten, und follte ihnen 
fagen, wem dies oder jenes Haus wäre. Alfo warb ich auch 
in mein Haus geführt, da jehe ich in der Hausflur ven kupfernen 
Schöpftopf liegen, in welchem meine Baarichaft, vreihundert 
Thaler, geweien, und dachte, hätteft du Das gewußt, daß bie 
Vögel und Füchfe weg wären, fo wäreft du draußen geblieben. 
Weil ich nun niemand verratben wollte, fegte mir einer meine 
eigene Kappe, die in meinem Haufe auf der Erde lag, auf, und 
hieb mir mit einem Hirfchfänger auf ven Kopf, daR das Blut 
zu den Ohren herein lief, und war fein Loch durch die Haube, 
denn fie war von Filz. Noch mehr: eben diefer ſetzte mir aus 
Muthwillen den Hirfchfänger auf ven Bauch, wollte probiren, 
ob ich fejt wäre, drückte ziemlich hart auf, dennoch wollte Gott 
nicht, daß er mir weiter Blut abgewinnen follte. Zweimal in 
einer Stunde, nämlich in der Schneiverin Wittih Hof auf dem 
Mift, zum andern Mal in des Wildmeifters Stavel, haben fie 
mir den ſchwediſchen Trunk mit Miftjauche gegeben, wodurch 
meine Zähne fat alle wadelnd geworden. Denn ich wehrte 
mich, als man mir einen großen Steden in ven Mund ſteckte, 
jo gut ich Gefangener konnte. . Endlich führten fie mich mit 
Striden fort und fagten, fie wollten mich aufhängen, brachten 
mih zum Mühlthor hinaus auf die Brüde; da nahm einer von 
ihnen den Strid, womit beide Füße zufammengezogen waren, 
der andere den Strid am linfen Arm, ftießen mich ins Waſſer, 
und hielten bie Stride, womit fie mich regierten, auf und nieber 
zogen. Und weil ich um mich fehmete und Steurung juchte, 
erhafchte ich vie Rechenfteden, welche aber auf mich zu mwichen, 
und fonnte daran feinen Anhalt finden, nur daß durch Gottes 
Schidung mir ein Loch gemacht wurde, daß ich fonnte unter vie 
Brüde Ichlüpfen. So oft ich mich wollte anhalten, ſchlugen fie 
mich mit gedachten Rechenſtecken, daß dieſelben entzwei ſprangen, 
wie ein Schulbakel. Als ſie ſich nun nicht allein müde ge⸗ 
arbeitet hatten, ſondern auch dachten, ich hätte meinen Reſt, ich 
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würde im Waſſer erfaufen, ließen fie beide Stride fahren, pa 
wifchte ich unter die Brüde wie ein Froſch, und fonnte mir 
feiner beifommen. Da fuche ih im Hoſenſack und finde ein 
Meiferlein, fo fich zufammenlegen ließ, welches fie nicht hatten 
haben wollen, ob fie mich ſchon oft durchſucht. Damit fchnitt 
ih die Stricke an beiden Füßen los und ſprang hinunter Stod- 
wert hoch, wo die Mühlräder liegen. Es ging mir das Waſſer 
über ven halben Leib; da warfen vie Schelme Stöde, Ziegel- 
fteine und Prügel hinter mir her, um mir den Reſt vollends zu 
geben. Ich war auch willens mich ganz hinaus zu arbeiten, 


:R gegen des Müllers hintere Thür, konnte aber nicht, entweder 
Keil bie Kleider voll Waflers mich zurüd dehneten, over viel- 
ch mehr weil Gott ſolches nicht haben wollte, daß ich da fterben - 
H ſollte. Denn wie ein trunfener Mann bin und ber taumelt, ' 
alſo auch ich, und komme auf die andere Seite gegen den 
iJ intern Brauhof. Da fie nun merkten, ich würde im Zwinger 
A ausſteigen, laufen fie alle in die Stadt und nehmen mehr 
| Gejellen zu fich, paſſen unten bei ven Gerbhäufern auf, ob ich 
4 ihnen fommen würde. Aber als ich dieſes merkte, daß ich jetzo 
alleine war, blieb ich im Waffer liegen und ſteckte meinen Kopf 
4 unter einen dicken Weidenbufch und ruhte im Waſſer vier oder 
eh finf Stunden, bis e8 Nacht und in der Stat ftille wurde; 
dann kroch ich halb tot heraus, konnte der Schläge wegen fait 
ich finen Athem holen. Ich ging hinab bis an die Gerbhäufer, 
da Wurde da gewahr, daß es noch nicht ficher war, daß einer dort 
4 Stas mähete, einer Gerberfeffel ausriß, und wäre fchier auf 

viefen gekommen. Mußte alfo va ftedfen bis in vie Nacht. 


Ging dann über die Brunnenröhren, ven Wafferfluß immer 


4 hinab, und Hetterte über einen Weidenſtamm, daß ich die andere 


Seite gegen Boppenhaufen erreichte. 
Als ich an den Poppenhäufer oder Einöder Weg kam, lag 8 


| Mund bort voll Weißzeug, welches die Solpaten weggeworfen 
ip Mer verloren hatten. Ich fonnte mich nicht büden, etwas auf- 
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zubeben, kam endlich nah Poppenhaufen, und fand niemand 
einheimifch venn Claus Hön, vejjen Frau eine Sechswöchnerin 
war, der mußte mir die Kleider vom Leibe fchneiden, denn ich 
war verſchwollen, legte vie naſſen Kleider ab, damit fie troden 
wurden. Er mußte mir auch ein Hemd leihen; da bejah er mir 
die Haut, welche ganz bunt von Schlägen war, ſpäter wurbe 
mein Rüden und Arme fchwarz vom Geblüte. Den andern 
Tag gebot mir das ſchöne Pfarrlind auszuziehen, denn er 
fürchtete fih, man möchte mir nachftellen und er meinetwegen 
in Unglüd fommen. Alſo zog ich die naffen Kleider mit feiner 
Hilfe an und ging fein fachte auf Lindenau zu, immer durch bie 
dickſten Büfche, und hielt mich jenfeit in den Lindenauer Gärten, 
vor denen ich das Dorf: jehen fonnte, Wurbe endlich gemwahr, 
daß etliche Leutlein in ein Haus gingen, ging darauf zu, man 
wollte mich aber nicht einlaffen, denn die Furcht war zu groß. 
Endlih, da fie durch das Fenfter fahen, daß ihr Pfarrer kam, 
kam ich ein und blieb etliche Tage. bei ihnen. Denn fie batten 
einen im Quartier, der ein Lindenauer Rind war; ver half ein 
wenig. Ich aber hatte da ein neues Unglück. Als ver im 
Duartier liegende mit den Lindenauern nah Schloß Einöd 
‚ging, da abzuholen, was fie noch von ihrer Habe fanden, hielt 
unter der Zeit der Schultheiß, der Schmied und ich auf dem 
Thurm Wache; wir: verfehen alle drei den Dienft, es fommen 
etliche Reiter in das Dorf, jehen uns auf dem Thurm, gehen 
ftrads auf ven Thurm und finden uns da beifammen. Als 
wir nun aus dem ungeftümen Auftreten und Sprache merften, 
daß e8 Reiter wären, lernte ich leider fteigen, fo übel mir war, 
ich Hletterte auf ven Glockenſtuhl hinauf und legte mich wie ein 
Kätchen hinter das Uhrhaus; aber e8 ftieg gleichwol ein Dieb 
hinan und fand mih. Meine Pfarrkinder fagten, ich wäre ihr 
Schulmeijter, baten für mich, ich wäre ſchon von den Soldaten 
übel gefchlagen worden. Es half mir aber nichts. Diefer 
. Schulmeifter mußte immer mit herabfteigen, und ging der 
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Schultheiß voran, darnach ein Reiter, ferner ver Schmied, 
darnach ein Reiter, endlich folgte ich zögernd. Als fie nun alle 
zum Rirchtbor hinaus waren, blieb ich drinnen, rviegelte das 
Thürlein zu, und lief zum andern Thor hinaus und verfroch mich 
in einer Rübengrube. Hilf Gott! wie wehe geſchah mir, daß 
ih nieverbüden und jo auf allen Vieren eine Stunde liegen 
mußte. Alfo fam ich davon. Meine fhönen Mitwächter mußten 
mit in eine Mühle und Säde mit Mehl auffaffen. 

Abt Tage vor Pfingiten kam ich mit vielen Bürgern nach 
Koburg am Sonntag Eraudi. Es hatte mir ein Dieb meine 
Schuhe ausgezogen und mir alte fchlechte Dafür gegeben, vie ih 
faft acht Tage trug, es waren beide Sohlen herausgefallen. 
Denn es nun bei Tage Ausreißens galt, drehten fich die Schuhe 
J ringsum und Stand oft das vorderſte zu hinterft. Ich mußte 
4 mich oft laffen auslachen. Alſo fam ich nah Koburg. Nun 
| war mein Martyrium ſchon vor etlichen Tagen nach Koburg 
gefommen, auch die Sage, ich wäre totgemacht. Als ich num 
jelber fam, verwunderten ſich Bürger und alte Bekannte. 
Dr, Kesler, Generalfuperintendent, item Conful Körner luden 
mich die Pfingitfeiertage etliche Mal zu Gaft, und thaten bie 


+4 Loburger mir, Weib und Kindern vier Wochen lang viel Gutes, 





wie ich folches in einem Drud am Iobannistag gerühmet. 

Ah welch ein Sammer und Noth warb da gefehen und 
gehöret, da alle umliegende Fleine Städtlein, Eisfeld, Held⸗ 
durg, Neuftadt, fammt ben Dorffchaften fih in ver Stadt 
 dendiglich behelfen mußten. Da war heifchen und betteln Feine. 
Sande. Doc wollte ich meinen guten Wirth Herrn Hoff- 
mann, Apotheker, nicht gar zu jehr bejchweren. Ging mit dem. 
Parrer zu Walburg, Eifentrant, vietum quaerendi gratia 
drei Wochen in die Welt, gen Culmbach, Baireuth, Hirfchheid, 
4 of, Nürnberg und wieder gen Koburg. Da ich nun fand, 
uk daß mein Weib und Kinder wieder zu Boppenhaufen eingezogen 
Maren und aufs neue Gil de Hafifche Reiter hatten, z0g ich 
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beim, und war weber zu fchleißen noch zu beißen um fi. Was 
mir Gott auf der Reife befcheret, mußte ich aufs Rathhaus 
tragen und den Soldaten geben, und waren die Kinder fchier 
vor Hunger: verborben. Denn jie hatten die Zeit über nicht 
Kleie genug kaufen können zu Brot. Mein Superintenvent 
Herr Grams ftarb wegen fchwebifchen Trunfs auf dem Schloß 
etwa vier oder fünf Wochen nach dieſem Tumult. 
Weil nım die Eractiones und Breffuren immer fort gingen, 
ich feine Beſoldung haben konnte, und doch neben meiner Pfarre 
auch die Pfarre zu Heldburg mußte helfen verfeben, ging ich 
cum testimonio. et consilio Dr. Kesler’s und mit Recommen- 
dationſchreiben gen Eifenach zu Herzog Albert und trug unter: 
ſchiedlichen im Confiftorio meine Armuth vor. Bekam Ber: 
günftigung und andere Recommendation an. Ihro Fürftlicher 
Gnaden beide Herren Brüder, ob ich in Dero Landen fönnte 
befördert werden. Alfo kam ich von Eiſenach nach Gotha, eben 
- als unfer gnädiger Fürft und Herr, Herzog Emit, das Kauf- 
haus zur Nefivenz machen lief. Denn ich habe die Huldigung 
zu Gotha mit angefehen. Das fürjtliche Conſiſtorium ließ mir 
bald die Pfarre Notleben vorichlagen. Weil aber die Notleber 
mit ihrem alten Pfarrer ftritten und vier Wochen Aufichub 
hatten ihren Krieg auszuführen, fuadirte Herr Dr. Glaß, ic 
follte interim mit meiner Recommendation nad Weimar gehen 
und für meine arme Hausgenofjfen etwas jammeln. Mein 
Bagiren aber währete bis Anno 1641. Ich kam Dienftags dert 
18. Januar wieder nach Gotha, und ftann die Pfarre für mich 
noch offen, welche ich in höchiter Unterthänigfeit und Dankbar⸗ 
Teit angenommen, und ex Matth. 20 vom Weinberge die Probe⸗ 
previgt gethan habe. Ich habe aber zu Notleben nicht alleirı 
unficher gelebt, da man täglich auf die Flucht denken mußte, 
fondern auch Streitigkeiten mit ven Bauern gehabt, die irt 
Kirchen- und Schulfachen das Maul immer nach Erfurt hingert, 
und denen alle fürftlihe Ordnungen wegen des Catechisnti 
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90108 waren. Ich Pfarrer mußte das bei dem Rath und Bauern 
entgelten, und weil alle Beſoldung in ver Länderei ftaf, wozu 
ich weder Hofmeifter noch andere Mittel haben konnte, daß ich 
zurecht gefommen wäre, fuchte ich unterthänig an um eine 
Translocation. Und hat unjer gnädiger Fürft und Herr, fobalo 
er nach der Erbtheilung die Pfarre Erod und dies Dorf 
Heubach erhalten, mich zum Pfarrer hierher vorgefchlagen, wel- 
ches ich Länger als ein Jahr zuvor erfuhr. Habe alfo Anno 
1647 diefe Verſetzung unterthänig angenommen und am Sonn⸗ 
tage Judica meine Probepredigt gethan, in Gegenwart ver 
Herren Commiſſarien und Eingepfarrten. Die Vocation befam 
ih des andern Tages, und bin alfo im Namen Gottes heraus- 
gezogen mit Weib und Rind. Und dies wäre mein vierter 
Kirhenvienft, wo ich für meine Berfon begehre zu fterben, fo 
8 Gottes Wille wäre, aber mein Weib fehnet fich weg, wegen 
I großen bejchwerlichen Mangels an Dienjtboten, an einen beifern 
und ebenern Ort. Sch ſtell's Gott und der Obrigfeit heim.“ 
So weit reiht, was von der Biographie Bökinger’s er: 
halten ift. — In Heubach endlich erlebte er den Frieven, und 
5 verwaltete dort noch fechsundzwanzig Iahre fein Amt. Er ftarb 
1673, vierundfiebenzig Jahre alt, nachdem er fiebenundvierzig 
Jahre ein Reben geführt hatte, vem man das Prädicat „frieplich * 
2] nicht geben kann. Heubach war eine neue Pfarre, welche Herzog 
" Ernſt der Fromme von Gotha eingerichtet hatte, Bötzinger ber 


Elle Pfarrer. Er mußte in dem fürftlihen Jagdhauſe wohnen, 





welhes Herzog Caſimir fih am Walde für die Zeit der Aner- 
"T hahnsbalz gebaut hatte, In dem Forjthaus nebenan haufte ein 
4J twrotziger Förfter, Die Gegend war wild, wenig bewohnt, und das 
Volk durch den Krieg und gefeglofes Waldleben verborben. Es 
ſcheint, daß der neue Pfarrer ven Waldmenſchen nicht beſonders 
vilffommen war; befonders der Förfter wurde fein heftiger 
Pue und verſtohlen klagt der Pfarrer in lateiniſchen 


Diſtichen, die er in das Kirchenbuch ſchrieb, ſeinem Nachfotger | 
Freytag, Bilder. III. 
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das bittere Leid, welches ihm dieſer Diener des Waldes zufüg 
Er warnt den zufünftigen PBaftor brüderlic vor der Schlechti; 
feit des Mannes und vor deſſen böfer Frau. Aber trotz dieſt 
Händel läßt fich Tchließen, daß ver vielgeplagte Dulder nid 
ganz unglüdlih war, eine harmlofe Selbftbeichaulichkeit i 
auch aus -feinen Lateinischen Verſen zu erfennen. Als er enblic 
ftarb, wurden, wie damals Sitte war, von anjehnlichen Amts 
brüdern rühmende Gedichte auf ihn gemacht, von denen um 
lateinifche und veutiche erhalten find. Sogar Herr Andrec 
Bachmann, Hofprebiger zu Gotha, ein vornehmer Mann, gönnt 
„Seinem lieben, alten, nunmehr ſeligen Amtsbruder “ die Rroı 
der Ehre, welche folgendermaßen anfüngt und bier fchließen fol 

„Martinus Bötzinger, ein treuer Gottesknecht, 

Im Pfarramt lange Zeit, wie Hiob fehleht und vecht, 

Doch nimmer'ohne Kreuz, ein wohlgeplagter Mann, 

Wie feines Lebens Lauf des weitern zeugen fan.“ — 





4. 
Der dreißigjäßrige Krieg. 
Die Kipper und Wipper und die Öffentlihe Meinung. 


| Eintönig ſchwirrt die Zotenflage aus unzähligen Chronifen 
und Aufzeichnungen ver Mitleivenden. Wo tauſend Einzelne 
gerettet wurden, verdarben Millionen. Wieden Landbewohnern, 
zerfraß der Krieg auch den Stäbtern die Häufer, ven Wohl- 
ſtand, das Leben. Noch mannigfaltiger war hier die Arbeit 
der zerftörenden Gewalten, aber auch höhere Kraft war raftlos 
bemüht, das legte Verderben abzuwenden. 
Es iſt ein wunderbares Geſchick, daß den Deutſchen der 
Krieg in denſelben Jahren aufbrannte, in welchen das Intereſſe 
des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten jo weit ent- 
wickelt war, daß bie erjten Zeitungen entftehen konnten. In 
Glaubensſachen hatten Sittlichfeit und Urtheil des Einzelnen 
ſeit hundert Jahren gegen die herrſchenden Gewalten gearbeitet. 
In der Politik war nur ſelten und unbehilflich von Privatleuten 
eine ernſte Auseinanderſetzung gewagt worden. Gerade als die 
Werbetrommeln der Fürſten auf jedem Muſterplatz raſſelten, 
beg ann die öffentliche Meinung ihren erſten politiſchen Oppo⸗ 
ſitionskampf in ver Preſſe. In einer wichtigen ſocialen Frage 
erhoben ſich die geiftigen Führer des Volfes gegen die Un— 
Moralität ver eigenen Lanvesherren. Hier ſoll verfucht werben, 
furz die Strömungen der öffentlichen Meinung darzuſtellen, 


was ſie während des Krieges aufregte und fortriß. Sie wird 
10* 
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vorzugsweile erfannt aus der Flugfchriftenliteratur, welche für 
und gegen den Böhmenkönig jtreitet, die Kipper und Wipper 
verurtheilt, ver Größe Guftan Adolf's huldigt, bis fie zulekt 
ſelbſt dünn und Fraftlos wird wie pie Nation. 

Etwa feit 1500 erfährt das Volk Neuigkeiten durch die 
Preife. In doppelter. Form. Cs find entweder einzelne Bogen, 
auf einer Seite bedrudt, faſt immer mit einem Holzichnitt, feit 
dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts mit einem Kupferftich 
verziert, unter welchem ver erflärenvde Text, häufig in Verſen, 
ſteht. Durch ſolche fliegende Blätter werden ‚Himmels- 
erfcheinungen, Kometen, Mißgeburten, bald auch Schlachten zu 
Land und zur See, Bildniſſe von Zagesberühmtheiten und 
Aehnliches „verbreitet. Viel von der guten Laune und dem 
erben Scherz ver NReformationszeit ift auf ihnen zu finden. 
Die Kunſt der Holzſchneider war raftlos thätig, auch die großen 
Dealer prüdten auf ihnen manche Eigenthümlichkeiten ihres 
Talentes vielleiht am unmittelbarften ab. Die andere Form 
waren Heine Drudfchriften, vorzugsweife in Quart, oft eben: 
falls mit Holzſchnitten geziert. - Sie verkündeten zunächit alles 
Neue: Krönungen, Schlachten, entdeckte Länder, jedes auf: 
fällige Ereigniß flatterte in ihnen vurd) das Land. Seit der 
Reformation wuchs ihre Zahl in’s ungeheure. Unter dem 
Titel Zeitungen, Relationen, Aviſos, Poſtreiter famen fie faſt 
in allen Druderftätten an’s Licht. Neben ihnen gingen bie 
Kleinen Streitfchriften der Reformatoren, Sermone, Geſpräche, 
Lieder. Früh benubten auch die Fürften die Erfindung des 
Bücherdruds, ihre Streitigkeiten dem Publikum mitzutheilen 
und für fich Partei zu machen, Selbſt der Privatmann, der in 
feinem Recht geſchädigt war, focht durch eine Streitichrift gegen 
den einzelnen Gegner, eine Stadtbehörde, einen fremden Landes: 
herrn. Im ganzen jechzehnten Jahrhundert tft die Tendenz der 
fleinen nicht theologiſchen Literatur, zunächit Neuigkeiten mit- 
zutheilen, dann dem egoiftifchen Intereffe der Einzelnen oder 


| 
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der Fürften zu dienen, oder die Anfichten ver Gewalthaber be- 
fannt zu machen; das Urtheil des Einzelnen über politifche 
Ereigniſſe erfcheint noch vorzugsweife in einer Form, welche 
man damals für befonders kunſwoll hielt, als Pasquill oder 
Dialog. Die Verbreitung der Heinen Neuigfeitsblätter geſchah 
ihnell und maſſenhaft. Seit der Reformation bildete fie fich 
zu einer eigenthümlichen Inpuftrie aus. Den Buchhändlern, 
oder wie fie damals hießen, Buchführern, welche folche Zeitungen 
neben größeren Werfen in ihren Läden und Buden feilboten und 
auf die Märkte fremder Städte brachten, machten die Buch- 
drucker, Buchbinvder und Briefmaler gefährliche Concurrenz *). 
Wichtige Zeitungen wurden überall nachgedrudt. Zumal längs 
den großen Handels- und Poſtſtraßen am Rheine, im -Jüplichen 
Deutſchland machten einzelne Handlungen und Drudereien be: 
\onderes Gewerbe aus der Mittheilung von Tagesneuigfeiten, - 
z. B. Wendelin Borfch in Nürnberg zur Zügelhütte um 1571, 
Mihael Enzinger in Cöln am Ende des Jahrhunderts, und 
andere. Noch kamen ſolche Blätter unregelmäßig, aber fie 
enthielten Ichon Correfponbenzen aus verfchievenen Städten, in 
denen nicht nur politifche, auch faufmännifche Nachrichten mit- 
getheilt wurden **). Endlich (1612) erſcheinen die einzelnen 





*) Nur ein Beiſpiel aus dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts. 
3m Jahre 1875 beffagen fih die Buchführer in Breslau bei dem Rath 
über „Iofe Buben in Sahrmärkten, auch zwifchen den Sahrmärkten, mit 
Manderlei Bildern, neuen Zeitungen und Liedern, die fie nicht allein ver: 
af jondern auch öffentlich ausgeſchrien und gefungen, Gott gebe, es fei 
die Wahrheit oder nicht.” Und ebenfo im Sabre 18593 über den Bud): 
druder Georg Baumantı, „ber ſich abermals unterftanden hatte, am Sonn: 
tage, alg die neuen Zeitungen aus Siebenbürgen kamen, die Chorknaben 
aus den Schulen zu nehmen und dieſe Zeitungen vor jeder Pfarrkirche ge: 
Meiner Stabt verlaufen zu laffen.“ Der Buchbendler Beſchwer. Im 
Vreßlaw, Anno 1890 u. folg. (Manufcript im Beſitz des Herrn A. Kirch: 

hoff in Leipzig.) 
) Ein ſolches Blatt: Sant Gedendwürdige ungeriſche und nieder⸗ 
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Zeitungsbogen hier und da fogar mit Nummern, alfo in einer 
gewiffen Continuität,. Unterdeß war es ſchon längſt Brauch 
der Raufleute, ihren Gefchäftsfreunden folhe Mittheilungen 
Ichriftlih mit einiger Negelmäßigfeit zu machen*); baneben 
eriftirten einzelne Neuigfeitsfchreiber, welche gefchriebene Zei- 
tungen verjandten. Auch diefe Methode Neuigkeiten zu wer: 
breiten war den Deutichen von Italien gefommen. In Venedig 
gab es feit dem Jahre 1536 Notizie seritte, hanpichriftliche 
Neuigkeiten in fortlaufenver Reihe, die fich dort bis zur fran- 
zöfiichen Revolution erhielten. Dort war auch furz vor 1600 
die erjte regelmäßige Zeitung erichienen, welche, wie berichtet 
wird, den Namen Gazetta von einer Fleinen Deünge erhielt, mit 
_ ber man die Nummer bezahlte. 
Bald darauf Fam auch ven deutſchen Zeitungen die Regel- 
- mäßigfeit. Im Jahre 1615 wurde zu Frankfurt am Main 
durch Egenolf Emmel, Buchhändler und Buchbruder, vie erfte 
wöchentliche Zeitung ausgegeben, gegen welche 1616 ver Reichs- 
poftverwalter Johann van der Brighven ein Concurrenzblatt: 
Politiſche Aviſen, heransgab. Aus dieſen beiden Unter: 
nehmungen find die älteften Zeitungen Deutſchlands, das 
Tranffurter Journal und bie DOberpoftamtszeitung hervor⸗ 
gegangen. 

Aber lange blieben diefe und andere Wochenzeitungen nur 
Neuigfeitsblätter, in denen das Urtheil über die mitgetheilten 
Thatfachen vorfichtig zurüdtrat. Der große Strom ver öffent: 


— 





landiſche Newe Zeitungen. 1599. (0.D.) 4 BU. bat bereits Form und 
Inhalt moderner Zeitungen. Es enthält elf Furze Correfpondenzen aus 
verſchiedenen Städten in Briefform. Darunter Nachrichten über vier 
Schiffe, die mit Spezereien zu Amfterdam angelommen waren, über nene 
Zölle, die der Hof zu Brüffel auf Die Kaufmannsgüter gelegt, auf 1 Pfund 
Seide 10 Stüber u. ſ. w. 

*) Zeitungen in bie Fremde zu jchreiben ward 1631 den Kaufleuten 
von Leipzig verboten. Heydenreich, Chronik. ©. 456. 
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lichen Meinung lief noch faſt zweihundert Jahre in den alten 
Richtungen, den Flugblättern und gelegentlichen Broſchüren. 
Gleich bei Beginn des Kriegs wurden auch die entfernten 
Leſer zu leidenſchaftlicher Parteinahme gezwungen. Ueberall 
erſchienen Streitſchriften, Anſichten, Rathſchläge, Bedenken. 
Die Nation war auch bei dieſem geiſtigen Kampf in große 
Parteien zerriſſen. Und es iſt belehrend zu ſehen, wie die 
Schreibeluſt der Kämpfenden in genauem Verhältniß ſteht zu 
den Erfolgen, welche ihre Partei errungen hat. Bis zur Schlacht 
am Weißen Berge ſind neun Zehntheile aller Relationen und 
Streitſchriften proteſtantiſch. Ihre Zahl reicht wol in die 
Tauſende. Heftig brennt der Haß gegen die Jeſuiten auf; 
bitter iſt der Groll gegen den Kaiſer, unaufhörlich wird vor der 
Kiga gewarnt. Nächſt Prag iſt Straßburg einer der Mittel- 
punkte diefer Friegerifchen Thätigfeit. Während zu Prag ber 
Kibellfchreiber v. Röhrig als Huß redivivus in vielen „poli- 
tihen Discurſen“ Leidenfchaftlich gegen die Feinde Sturm 
läutete, verflagten die Straßburger Magiſter nach dem Muſter 
des Italieners Boccalini diefelben Gegner vor Apollo und dem 
Hofſtaat des Parnaffus, und ihr Apollo hatte humane und auf: 
geflärte Sentenzen abzugeben. VBorfichtig und unficher find die 
Vertheivigungen, wie überhaupt bie katholiſche Partei während 
des ganzen Kriegs im ernſten Federkampf den Proteſtirenden 
nicht gewachſen war. Aber die ſchnelle Flucht des neuen Königs 
von Böhmen ändert plötzlich die Phyſiognomie des literariſchen 
Marktes. Erbeutete Geheimſchriften der böhmiſchen Partei 
werden von den Gegnern veröffentlicht; um fie, die wohl—⸗ 
beleibten Quartanten, tobt jahrelang ver Kampf bünnerer 
Flugblätter. Siegesfroh und rachfüchtig Lärmten die Raifer- 
lichen, Zwar in ihren Brofchüren ift immer noch Mäßigung, 
denn noch waren die Iutherifchen Sachſen zu jhonen, aber um 
ſo empfindlicher treffen fie vie Feinde in unzähligen Bilverbogen 
und Spottverfen. Endlos, erbarmungslos find die Satiren 
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auf den flüchtigen Winterfönig, er ſelbſt mit feinem Stolz, feiner 
Ropflofigfeit, Teine Gemahlin und feine Kinder werben in jever 
Häglihen Situation abgejchilvdert, Brot juchend, auf ſchlechtem 
Wagen abziehend, fich eine Grube graben. 

Aber diefer Kampf wurde unterbrochen durch einen anderen, 
der für immer von hohem Intereife fein fol. Es ift ver Sturm 
ber veutichen Preſſe gegen die Kipper und Wipper. 

- on allen Schreden des beginnenden Krieges erichien dem 
Volke felbft feiner fo unheimlich, als eine plögliche Entwerthung 
des Geldes. Für die Phantafie des leidenden Gejchlechts 
wurde das Uebel um fo ärger, weil.es in bie trübe Stimmung 
der Jahre ſcheinbar plöglich einfiel, weil es überall vie ge- 
häfligften Leidenſchaften aufwühlte und Unfrieve in ven Familien, 
Haß und Empörung zwifchen Gläubiger und Schuloner, Hunger, 
Armuth, Bettelhaftigfeit und Entfittlihung zurückließ. Es 
machte ehrſame Bürger zu Spielern, Trunfenbolven und Troß- 
fnechten, jagte Prediger und Schullehrer aus ihren Aemtern, 
brachte wohlhabende Familien an den Betteljtab, ftürzte alles 
Regiment in heilloſe Verwirrung und bedrohte in einem bicht 
bevölferten Lande die Bewohner der Städte mit Dem Hungertode. 

Es war das dritte Jahr der Kriegsunruhen. Zwar hatte 
in Böhmen und in ber Krarz bie Kriegsflamme bereits vieles 
verdorben, und überall züngelte dort noch die Glut aus den 
Zrümmerhaufen, in welchen bie faiferlichen Truppen das Kreuz 
bes alten Glaubens aufrichteten. Weberall war ſchwüle Quft, 
in allen Kreifen des Reiches rüftete und forgte man für vie Zu— 
funft. Aber der Verkehr mit den Landſchaften, in denen ber 
Krieg Schon gehauft hatte, war damals verhältnißmäßig gering, 
bie gefchlagenen Ränder waren, mit Ausnahme der Pfalz, Bro- 
vinzen, die dem Kaiſer felbjt gehört hatten, und an Elbe und 
Niederrhein, in Thüringen, Franken und den Territorien der 
Niederfachfen frug man noch, ob auch für die eigene Heimat 
Gefahr nahe ſei. Im Auguft 1621 fah ver Bauer auf eine 
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mittelmäßige Ernte; in Handel und Verkehr waren einige 
Stockungen eingetreten, aber auch ein erhöhter Eifer, wie bei 
itarfen Rüftungen natürlich ift, und die männliche Sugend wurde 
durch das wilde Treiben ber Kriegsmänner noch mehr gelodt 
als eingefchüchtert. Allerdings war ſchon feit längerer Zeit an 
dem Gelde, welches im Lande umging, Ungewöhnliches bemerkt 
worden. Des guten fchweren Reichsgeldes wurde immer 
weniger, an feiner Statt war viel neue Münze von fchlechtem 
Gepräge und röthlichem Ausfehn in Umlauf. Noch befremd⸗ 
liher fiel auf, daß die fremden Waaren fortwährend im Preife 
tigen. Man empfand eine conftante Theuerung. Wer ein 
Bathengejchenf machen wollte oder fremde Kaufleute bezahlen 
mußte, ver zablte für die alten feinen Joachimsthaler ein immer 
wachſendes Agio. Aber im Localverfehr zwiichen Stadt und 
Yand wurde das zahlreiche neue Geld ohne Anftand genommen, 
ia e8 wurde mit erhöhten Schwunge umgefeßt. Die Maſſe 
des Volkes merkte nicht, daß die verfchiepenartigen Münzen, 
mit denen’ e8 zu bezahlen pflegte, ihm unter ver Hand werth⸗ 
J loſes Blech geworben waren; die Klügeren aber, welche das 
Sachverhältniß ahnten, wurden zum großen Theil Mitfchulpige 
SE Mm dem unredlichen Wucher der Fürften. 

Es läßt fich noch jeßt deutlich erkennen, wie dem Volke 
die Erfenntniß feiner Lage fam, und noch jet werben wir er- 
ſchüttert durch ven plößlichen Schred, die Angft und Ber- 
meiflung der Maffe, und durch die Sorge und den männlichen 
Zorn der Denkenden. Noch jetzt fühlen wir beim Lefen ver 
Alten Berichte etwas von der Empörung, womit man bie 
J Schuldigen betrachtete. Und wenn wir auf manchen wunder: 

ichen Irrthum der öffentlichen Meinung von damals herab- 
ſehen und auf den wohlmeinenden Einfluß Einzelner, welche 
dute Rathichläge gaben, fo tft uns felbft gegenüber viefer Zeit 
der Trauer und Demütbigungen ein frohes Lächeln erlaubt über 
die Tüchtigfeit, mit welcher fchon damals von Männern aus 
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dem Volke der Grund des Uebels erfannt und in einer ber 
Ichwierigften nationalen Fragen die rechte Antwort und durch 
fie Abhilfe wenigftens des ärgften Unglüds gefunden wurde. 
Bevor bier verſucht wird, ein Bild der Ripper: und Wipper- 
jahre zu geben, find einige Bemerkungen über das Gelpprägen 
jener Zeit unvermeidlich. 

Alle technifche Fertigkeit war in alter Zeit mit Würde, 
Geheimniß und einem Apparat von Formeln umgeben. Nichte 
ift bezeichnender für die Eigenthümlichleit der germanifchen 
Natur, als ihre Virtuofität, auch die einförmigite Handarbeit 
durch eine Fülle von gemüthlichen Zuthaten zu abeln. Und 
jobald das Gemüth durch die herzliche Freude am Schaffen 
erregt wurde, war auch vie Phantafie des Handwerkers mit 
Bildern und Symbolen befchäftigt, und behend hatte er fein 
„Wiffen* zu einer hohen, ja heiligen Sadhe gemacht. — Was 
allen Handwerken des Mittelalters zukam, das war der Runft 
Münzen zu fchlagen in befonderem Grave eigen. Das Gefühl 
ber eigenen Wichtigfeit war in vem Münzer ungewöhnlich ftarf, 
pie Arbeit jelbit, das Behandeln edler Metalle im Feuer, galt 
für bejonders vornehm, die unverſtandenen chemiſchen Proceſſe, 
welche turch die Alchymie mit einem Wuft von pbantaftifchert 
Bildern umgeben waren, imponirten ven Arbeitenden mehr als 
unfer Jahrhundert der rationellen Fabrifthätigfeit begreift - 
Dazu kam das VBerantwortliche des Dienjtes. Wenn de 
Münzer vie filbernen Probirgewichte aus ver fhönen Kapfe! 
hervorholte, und die Heinen Näpfchen ver Eicheln auf die kunſ &’ 
voll gearbeitete Brobirwage fette, um das Probirforn darin a 
zuwägen, fo that er dies mit einem entjchievenen Bewußtſe T r 
von Meberlegenheit über feine Mitbürger*). Uno wenn er > #: 


*) Quellen für die folgende Darftellung waren, außer den fliegend Ei 
Blättern und Broſchüren zunädft aus den Jahren 1620—24, auch fpäte Te 
Schriften des fiebenzehnten Jahrhunderts über Münzweſen, eine reicht 
Literatur. 
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Gilberprobe in der „Capelle“ vom Blei reinigte und das 
fließende Silber zuerft mit zarten Negenbogenfarben überlaufen 
wırde, dann der bunte Ueberzug zerriß und wie ein Blitz der 
heile Silberfchein durch die geſchmolzene Maſſe fuhr, fo erfüllte 
ihn diefer „Silberblid* mit einem ehrfurchtspollen Erftaunen, 
und er fühlte fich mitten in dem geheimnißvollen Schaffen ver 
Naturgeifter, die er fürchtete, und durch die Kunft feines Hand⸗ 
werks, jo weit deſſen Vorfchrift reichte, doch beherrichen konnte. 
Es war demnach in der Ordnung, daß die Münzer eine ge 
Ihloifene Corporation bildeten mit Meeiftern, Gefellen und 
Lehrlingen, und daß fie eiferfüchtig auf ihre Privilegien hielten. 
I Der des heiligen vömifchen Reiches Münze prägen wollte, 
“mußte zuerst feine freie eheliche Geburt erweifen, vier Jahre 
niedrige Dienfte thun, in diejer Zeit nad altem Brauch eine 
1 Narrenfappe tragen, fich für Unrecht und Ungeſchick ftreichen 
"I m ftrafen laſſen; dann erft wurbe er zur Münzarbeit felbft 
jugelaffen und als Münzgefell des Reiches in die Brüderſchaft 


J afgenommen. 





| Aber diefe ftrenge Ordnung, welde von Kaifer Mari- 

milian II. noch im Jahre 1571 den Münzgefellen beftätigt 
5 vurde, vermochte ſchon damals nicht zu bewirken, daß in der 
5 Sorporation ehrlich und fromm gearbeitet wurde. Ebenfowenig 
J bewirkten dies vie Kontrolbeftimmungen, welche auf Reichstagen 
| mb durch Die Landesherren gefaßt wurden. Dem Münzmeifter 
ſollte zur Aufficht bei jever Münze ein Warbein zur Seite ge 
ftelft werden, welcher Feingehalt und Gewicht der gefchlagenen 
Münzen zu prüfen hatte. Die zehn Kreife des Reiches follten 
lährfiche Approbationstage halten, um ihre Münzen gegenfeitig 
zu vergleichen und bie fchlechten zu devalviren; jedem reife 
\olfte ein Generalwarvein vorftehn; für jenen Kreis ward eine 
beftimmte Anzahl von Münzftätten feitgejegt, in welchen na- 
mentlich die Fleineren Landesherren ihr Geld ausprägen joliten. 
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Aber alle vieje Beitimmungen wurden nur unvollfiommen aus⸗ 
geführt. | 

Es gab zuverläffige Yandesherren und treue Münzbeamte 
auch damals im Lande; aber ihre Anzahl war gering, und häufig 
war das Verhältniß des Münzmeifters, welcher von einem 
beutichen Kreife für tüchtig befunden war unb in .einer gejeß- 
lichen Münze arbeitete, doch eine Thätigfeit voll befremblicher 
Praftifen. Die Eontrole war bei dem unvollfommenen Münz⸗ 
verfahren fchwierig, die Verſuchung groß, die Moralität im 
‘ allgemeinen viel niedriger als jegt. Vom Lanpesherrn bis 
zum Handlanger und dem jüpifchen Lieferanten herab betrog 
beim Münzen jeder den andern. Der Landesherr ließ ven 
Münzmeiſter eine Reihe von Jahren arbeiten und reich werben, 
er ließ vielleicht ſtillſchweigend geſchehen, daß die Landesmünze 
zu leicht ausgebracht wurde, um in ber rechten Stunde dem 
Schuldigen ven Proceß zu machen. Dann wurde dieſem wie 
einem Schwamme durch einen Drud alles ausgepreft, was er 
in vielen Jahren tropfenweis aufgefogen hatte. Es half ihm 
auch nicht, wenn er den Dienit längft quittirt hatte, die hab: 
füchtige Gerechtigkeit wußte nach vielen Sahren noch an ihn zu 
fommen. Der Münzmeifter aber, welcher nicht in der bequemen 
Lage des Löwen war, durch einen einzigen Schlag mit der Tate 
feine Beute zu fichern, pflegte in unaufbörlicher Induſtrie feinen 
Münzherrn, vie Lieferanten, ja fogar feinen Raffirer, die Ge 
jellen und Jungen zu. bevortbeilen, vom Publikum ganz zu 
geichweigen. Nicht beijer machten e8 die andern genannten 
Helfer. Jedes Hand war gegen bie des andern, und ber Fluch, 
welcher nad der Sage auf dem Gold der deutſchen Zwerge 
liegt, ſchien im ftebenzehnten Jahrhundert noch alle die zu ver- 
derben, welche die glänzenden Metalle in Geld verwanvelten. 
— Das gewöhnliche Gefchäftsverfahren war folgendes. 

Der Münzmeifter faufte das Metall ein, beftritt die Koſten 
des Prägens und zahlte für jede Marf Cölniſch, welche er fchlug, 
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dent Landesherrn noch einen Schlagſchatz, welcher, wie es fcheint, 
für gewöhnlich vier gute Grofchen betrug. Er mußte aber das 
jene Silber theuer bezahlen, die Löhne und die Zuthaten ftiegen 
fertwährenn im Breife. Da half er fih. Wenn er dem Münz— 
herrn wöchentlich für taufend bis zweitaufend Mark ven Schlag: 
hat zahlte, jo verfchwieg er ihm fünfzig Mark, vie er außerdem 
1 geprägt hatte, und behielt den Schlagjchaß verfelben für fich; 

|; er prägte ferner feharf, d. h. er machte das Geld am Silber: 
gehalt um einen halben Gran fchlechter, als es fein jollte (was 
:4 9eeßlih noch erlaubt war), er fchlug je hundert Marf am 
„j Gewicht um etwa vier Loth zu leicht, was von niemandem ges 
„| merkt wurde, und wenn er wußte, daß das Gelb fogleich in ent- 
Jfernte Gegenden, befonders nach Bolen verführt werben folite, 
.g 0 brach er am Gewicht noch dreiſter ab. Nicht fauberer war 
der Verkehr mit den Lieferanten, welche ihm das Metall herbei- 
| afften. Durch ganz Deutfchland zog fich damals ein heim- 
‚ch ücher Handel, ver vom Gefeß hart verpönt und von ben 
„„F ſtädtiſchen Thorwächtern mit vielem Spürfinn verfolgt wurbe, 
ter. Handel mit gemünztem Metall und mit eingefchmolzenem 
4 Geld. Was der Soldat an Beute gewonnen, was ber Dieb 
aus der Kirche gejtohlen hatte, wurde von den Hehlern zu flachen 
ab Kühen oder kegelförmigen Maſſen verfchmolzen, welche in ver 
„I Sunftiprache: „ Plantſchen“ und „Könige“ hießen; was dem 
1 Selbe durch Beſchneiden abgefippt war und was fonft unter 
hlidem Namen vorfichtig verfanpt werben mußte, das wurde 
us dem Schmelztiegel über naſſe Befenreifer gegoffen und fo 
ſanulirt. Außerdem aber wurde von unermüblichen Aufläufern 
J das gut geprägte Geld gegen jchlechteres eingetaufcht; Tleine 


\ Vechsler, meift wandernde Juden, zogen von Dorf zu Dorf, 





8 weit über die Grenzen des. deutſchen Reiches, und ſammelten 
| Anlich wie. jegt die Lumpenfanmler, ihre Waare von dem 
| mann, dem Kriegsfnechte, dem Bettler. Aller Herren 
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Angeficht, alle Wappen und Umjchriften, Roß und Mann, Löw 
Schaf und Bär, Thaler und Heller, die Heiligen von Cöln ur 
Trier und die Denfmünzen des Kegers Luther wurven für d 
Münzen zufammengefauft, getaufcht, gefammelt. Die heimlid 
Waare wurde dann in Fäſſer mit Ingwer, Pfeffer, Weinftei 
gepadt, als Bleimeiß verzollt, in Zuchballen und Rauchwe: 
geichlagen. Es gab Reiſewagen mit Doppeltem Boden, weld 
beſonders zu folhem Zransport eingerichtet waren. Nox 
befierer Schu war als Reifegefährte ein Geiltlicher, für be 
allerbeften galt ein Zrompeter, welcher dem Händler den An 
ſchein eines fürſtlichen Couriers gab. Zraf ſich's, daß ei 
pornehmer Herr nach derſelben Gegend reifte, fo war es at 
bequemjten, dieſen zu beftehen, denn er und fein Gefolge, ihr 
Wagen und Pferde wurden an den Stadtthoren nicht unterfuch: 
Oder der Agent verkleivete ſich felbft in einen vornehmen Herr 
oder Soldaten, und ließ die Laſt durch die Reitpferde oder fein 
Knechte fortichaffen. Zuweilen mußte der Münzmeifter unte 
dem Vorwande eines Beſuches bei guten Freunden dem Agente 
bi8 an die Grenze entgegenfahren;. dann gingen fern vo 
Menſchenwohnungen auf einfamer Haibe oder in einer Walvet 
Lichtung die foftbaren Waaren auf Kaufmanns Parole aus eine 
Hand in bie andere. ' 

Unterdeß trug der Kleine jüdiſche Händler feinen Lederſa 
mit alten Groſchen bei Nacht auf Seitenwegen über die Gränz 
in zwiefacher Furcht, vor den Räubern und vor den Hütern be 
Geſetzes. Der leverne Sad, fein breitfrämpiger Hut und De 
gelbe Tuchring am Node, das Abzeichen des Juden im Reich! 
wurbe am bäufigften in ver Münze gefeben. Und es beſtan 
zwiichen vem Händler und dem Münzmeijter ein vertrauliche 
Geihäftsverhältniß: der Münzmeiſter erlaubte zuweilen bei 
Juden, das Bruchfilber im verfiegelten Lederſack in die Schmel 
tiegel zu werfen, damit nicht geftohlenes Gut an das Tageslic 
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fomme*). Aber allerdings war auch dieſe Vertraulichkeit nicht 
ohne Hintergevanfen. Denn dem Juden begegnete wol, daß 
fih unter Hundert Mark, die er in Thalern lieferte, eine Marf 
talfher Thaler milchte, oder daß ihm die Säde mitſammt ven 
Münzen umterwegs naß geworden waren, was ihrer Schwere 
einige Loth zufegte, oder daß ihm zwiichen granulirtes Silber 
feiner weißer Uhrenjand kam, der doch mitwog. Dafür ent- 
ſchädigte fich ver Münzmeifter, indem er die Wagfchalen fo zu 
hängen wußte, daß die eine Seite des Balfens kürzer wurde, 
oder indem er durch Heraufichnellen und langjames Herunter- 
lafien der Wagſchalen trog dem lothrechten Stand des Züng- 
leins vie Waare um einige Loth leichter machte, oder er fälfchte 
gar die Gewichte. Und was der Meifter nicht that, das wagten 
vie Münzjungen. Wenn ber lieferant noch fo vorfichtig war, 
ſie wußten ihm unter vie Schmelzproben des bereits abgewogenen 
Silbers Kupferftaub zu mifchen, um vie Probe fchlechter zu 
mahen, als fie wirklich war. In folcher Weife war der Ber: 
tehr auch bei ven Münzftätten, melde auf das Gefeß noch 
Rücficht nahmen. 

Außer ven approbirten Münzern aber gab e8 in den meijten 
der zehn Kreife nody andere von Leichterem Gewiſſen und kühnerer 
Thätigkeit. Nicht geradezu Falfehmünzer in unferem Sinne, 
obgleich auch vergleichen Privatinduftrie mit großer Nückjichts- 
lofigfeit betrieben wurde. Es waren Münzer im Dienft eines 
Kreisftandes, welcher das Recht zu prägen hatte; dieſer Standes⸗ 
herren und Stäbte waren aber zur Zeit ſehr viele, und allen 
lag ihr Meünzrecht am Herzen, weil es Einnahme brachte. Deß- 
halb wurde von ihnen auch gegen die Reichsbefchlüffe, welche 
die Pflicht auferlegten, das Geld in einer approbirten Kreis- 
Minze prägen zu laffen, auf ihrem eigenen Territorium kräftig 


— 


) Noch im achtzehnten Jahrhundert, ſ. z. B. Entdeckter jüdiſcher 
Valdober. Coburg 1737. ©. 408. 
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gemünzt. Zuweilen verpachteten fie ihr Münzrecht gegen eine 

Sahresrente, ja fie verkauften ihre Münzitätte an andere Herren, 

fogar an Speculanten. Dergleichen unregelmäßige Prägitellen 

wurden „Hedenmünzen“ genannt. Und in ihnen fand eine 

initematijche Corruption des Geldes ſtatt. Nah ver Be 

rechtigung des Münzers wurde nicht gefragt, wer mit Feuer 

und Eifen umzugehen wußte, verdang fich zu folchen Werk. 

Auf den vorgefchriebenen Feingehalt und das Gewicht des 

Geldes ward wenig Rückſicht genommen, es warb mit falfchen 

Stempeln geprägt und auf leichte Münzen Bild des Landes⸗ 

herren und Jahreszahl aus einer bejfern Zeit gefchlagen, ja es 

wurden in wirklicher Falſchmünzerei die Stempel fremder 
Münzen nachgeſtochen. Den neugeprägten Münzen warb dann 
durch Weinftein oder Lothwaller der neue Glanz genommen- 
Alles unter vem Schuß des Landesherrn. Das Vertreiben des 
fo geprägten Geldes erforverte alle Schlauheit und Vorficht- deu 
Agenten, und es bilvete ſich hier eine Induſtrie, bei welcher, wie 
fih vermuthen läßt, viele Zwifchenträger beichäftigt waren - 
- Auf Reihstagen und Kreisverfammlungen hatte man feit fieben - 
zig Jahren gegen die Hedenmünzen vonnernde Decrete erlaſſen 
aber ohne Erfolg. Ja, feit Einführung des guten Reichsgelde= 
waren fte häufiger und arbeitſamer geworben, denn feit der gek 
lohnte ihre Arbeit befler. 

So war e8 ſchon vor vem Jahre 1618. Die Eleinen wi « 
die großen Landesherren brauchten Geld und wieder Geld. De 
fingen einige Reichsfürften an — die Braunfchweiger waren 
leider unter ven erſten — bie Arbeiten der verrufenjten Hecken⸗ 
münzer zu übertreffen. Sie ließen ftatt von Silber in einer 
Tchlechten Miſchung von Silber und Kupfer ſchwere und leichte 
LZandesmünze Ichlagen. Bald wurbe verfilbertes Kupfer paraus- 
Zulegt ſchlug man 3.2. in Leipzig das Feine Geld gar nicht 
mehr von Kupfer, das man höher, verwerthen konnte, fonverrt 
die Stadt gab ftatt. deſſen ediges Blech mit einem Stempel aus- 
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Wie eine Beft griff dieſe Entvedung, Geld ohne große Koften 
zu machen, um fich. Aus den beiden ſächſiſchen Kreiſen ver- 
breitete fie fich nach den rheinischen und ſüddeutſchen. Humbert 
neue Münzen wurden errichtet. Wo ein verfallener Thurm für 
Schmiede und Blafebalg feit genug jchten, mo Holz zum Bren- 
nen vollauf umd eine Straße war, das gute Geld zur Münze 
nd ſchlechtes binauszufahren, da niftete fich eine Bande Münzer 
en. Rurfürften und Herren, geijtlihe Stifter und Städte 
wetteiferten miteinander, aus. Kupfer Geld zu machen. Auch 
das Volk wurde angeitedt. Seit Jahrhunderten hatten Gold⸗ 
macherkunſt und Schaßgräberei die Phantafie des Volkes be- 
Ihäftigt, jest ſchien die glückliche Zeit gefommen, mo jeber 
Fiſchtigel ſich auf des Münzers Wage in Silber verwandeln 
konnte. Es begann ein tolles Geldmachen. Daß reines Silber 
und altes Silbergeld im kaufmänniſchen Verkehr auffallend und 
unaufhörlich theurer wurden, ſo daß endlich für einen alten 
Silbergulden vier, fünf und mehr Gulden gezahlt werden 
mußten, und daß die Preiſe der Waaren und Lebensmittel 
langſam höher ſtiegen, das kümmerte die Menge nicht, ſo lange 
das neue Geld, deſſen Production ſich ja in's unendliche ver⸗ 
mehren ließ, immer noch willig genommen wurde. Die Nation, 
ohnedies aufgeregt, gerieth zulegt in einen wilden Taumel. 
Weberalf ſchien Gelegenheit ohne Arbeit reich zu werden. Alle 
Welt legte fich auf Gelohanvel. Der Kaufmann machte Gelo- 
geihäfte mit dem Hanpwerfer, ver Handwerker mit dem Bauer. 
Ein allgemeines Umherlungern, Schachern, Uebervortheilen rif 
ein. Der moderne Schwindel mit Actien und Börjenpapieren 
giebt nur eine ſchwache Vorftellung von dem Treiben bamaliger 
Zeit, Wer Schulven hatte, jetzt eilte er fie zu bezahlen. Wem 
| der gefälfige Münzer einen alten Braufeffel in Geld umfchlug, 
if Mt Konnte dafür Haus und Ader kaufen”. Wer Gehalte, 
— — — 

*) „Das neue Geld war faſt lauter Kupfer, nur geſotten und weiß 


J gemacht, das hielt etwa acht Tage, bann wurde e8 zunderroth. Da wurden 
Freytag, Bilder. III. | 11 
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Sold und Löhne auszuzahlen hatte, ver fand es jehr bequer 
die Summen in weißgejottenem Kupfer hinzuzahlen. Im dı 
Städten wurde nur noch wenig gearbeitet und nur um fel 
hohes Geld. Denn wer einige alte Thaler, Goldgulden od 
anderes gutes Reichsgeld als Nothpfennig in der Truhe Liege 
hatte — wie damals faft jevermann, — ber holte feinen Bo: 
vath heraus und fette ihn vergnügt in das neue Gelb um, d 
der alte Thaler merfwürbigerweife vier, ja jechs und zehn Mi 
jo viel zu gelten fchien als früher. Das war eine [uftige Zei 
Wenn Wein und Bier auch theurer waren als fonft, fie ware 
e8 doch nicht in demſelben Verhältniß wie das alte Silbergefi 
Ein Theil des Gewinnes wurde im Wirthshaus verjubelt: Auı 
geneigt zu geben war man in folcher Zeit. Die fächftiche 
Städte bewilligten auf dem Landtage zu Torgau mit Leichtigfe 
einen hoben Zufchlag zur Landſteuer, war doch Geld überall üı 
Ueberfluß zu haben! Auch zum Schuldenmachen war man je 
bereit, denn überall wurde Geld zu günftigen Bebingunge 
angeboten und überall fonnte man Gefchäfte. vamit macher 
Deßhalb wurden von allen Seiten große Verpflichtungen übe 
nommen. — So trieb das Volk in ftarfer Strömung zum Ver 
berben. 

Aber es kam die Gegenſtrömung, zuerſt leife, dann. imm« 
jtärfer. Zuerſt klagten alle die, welche von feſtem Gehalt if 
Leben beftreiten mußten, am lauteften bie Pfarrgeiftlichen, aı 
ichmerzlichiten die Schiullehrer, die armen Kalmäuſer. WW 


die Blaſen, Keffel, Röhren, Rinnen und was fonft von Kupfer war, aut 
gehoben, in die Münzen getragen und zu Gelde gemadt. Ein ehrlich 
Mann durfte fich nicht mehr getrauen jemanden zu beherbergen, denn ı 
mußte Sorge tragen, der Gaſt breche ihm in der Nacht die Ofenblafe au 
und laufe ihm davon. Wo eine Kirche ein altes fupfernes Taufbede 
hatte, das mußte fort zur Münze und half ihm feine Heiligfeit, e8 ve 
fauften’8 die darin getauft waren.“ Müller, Chronifa von Sangerhaufen 
©. 10. 
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ſonſt von zweihundert Gulden gutem Reichsgeld ehrlich gelebt 
hatte, der bekam jetzt zweihundert Gulden leichtes Geld, und 
wenn auch, wie allerdings oft geſchah, die Gehalte um einiges, 
bis zum vierten Theil, erhöht wurden, er konnte ſelbſt mit dem 
Zuſchuß nicht die Hälfte, ja bald nicht den vierten Theil der 
nothwendigſten Ausgaben beſtreiten. Die geiſtlichen Herren 
ſchlugen wegen dieſem unerhörten Fall in der Bibel nach, 
fanden darin einen unverkennbaren Widerwillen gegen alle 
Heckenmünzerei, und begannen gegen das leichte Geld von den 
Kanzeln zu predigen. Die Schullehrer auf den Dörfern 
hungerten, fo lange es gehn wollte, dann entliefen ſie und ver- 
mebhrten den Troß ber Bagabunden, Bettler, Solvaten. Die 
‚ Dienftboten wurden zunächft auflägig. Der Lohn von durch— 
ſchnittlich zehn Gulden aufs Jahr reichte ihnen jett faum hin 
ihre Schuhe zu bezahlen. In allen Häufern gab e8 Gezänt 
mit der Brotberrihaft, Knechte und Mägde entliefen, bie 
nechte Tießen fich anwerben, vie Mägde verfuchten es auf eigne 
Hand. . Unterdeß verlor fich die Jugend von den Schulen und 
J Univerfitäten. Wenige bürgerliche Eltern waren damals jo 
Jvohlhabend, daß fie ihre Söhne in der Studienzeit ganz aus 
eignen Mitteln erhalten fonnten. Dafür ‘gab es eine Menge 
Stipenbien, feit Sahrhunderten hatten fromme Leute ven armen 


‚8 Studenten Geld geftiftet. Der Werth der Stipendien ſchwand 





dem Schüler jetzt plöglich dahin, fein Credit in der. fremden 
Stadt war bald erfihöpft, vielen Stubirenden wurde die Eriftenz 
unmöglich, ſie verfielen ver Armfeligfeit und ven VBerfuchungen 
5 der blutigen Zeit. Noch kann man in mehren Selbftbiographien. 
ehrbarer Theologen lefen, welche Noth fie damals ertragen 
mußten. Dem einen wurbe zur Rettung, daß er in Iena alle 
Tage für vier Pfennige Semmel: auf das Kerbholz feines 
I Mogifters fchneiden durfte, ein anderer vermochte durch 
"I Stunbengeben in der Woche achtzehn Batzen zu erwerben, die 
er aber ſämmtlich für trodnes Brot ausgeben mußte, 

11* 
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Die Unzufriedenheit griff weiter. Zunächſt die Eapitalifterr 
welche ihr Geld ausgeliehen hatten und von den Zinfen (bamala 
in Mittelveutfchlann fünf, felten jechs Procent) lebten. S- 
waren vor kurzem als wohlhabenve Leute viel beneivet worde 
jetzt reichten ihre Einnahmen vielleicht kaum hin ihr Leben 
erhalten. Sie hatten taufend gute Reichsthaler ausgelichum 
und jegt zählte ihnen der Schulpner eilig taufend Thaler 
neuem Gelde auf ven Tiſch. Sie forderten ihr gutes al’z 
Geld zurüd, zankten und Flagten vor Gericht; aber was j 
zurüderhalten hatten, trug des Landesherrn Bild und das at 
Werthzeichen, es war gejeglich geprägtes Geld, und ver Schulb- 
ner konnte fich mit Recht darauf berufen, daß auch er folches 
Geld in Capital, Zinfen und für Arbeit empfangen hatte. So 
entjtanden zahlloſe Procefie und vie Iuriften kamen in arge 
Berlegenheit. Endlich geriethen vie Städte, die Kandesherren 
jelbft in Beitürzung. Sie hatten gern das neue Geld ausge 
geben, und viele von ihnen hatten es maßlos gemünzt. Jetzt 
aber befamen fie bei allen Steuern und Abgaben auch nur 
ichlechtes Geld wieder ein, für hundert Pfund Silber jet 
hundert Pfund verfilbertes Kupfer, während auch für fie alles 
theurer geworben war und ein Theil ihrer Ausgaben vurchaus 
in gutem Silber gemacht werden mußte. Da verfuchten vie 
Regierungen fih durch neue Unreolichfeiten zu helfen. Si 
hatten erit das gute Neichsgeld durch einen Zwangscoure 
nieverzuhalten gejucht, jegt fegten fie plöglich ven Werth ihres 
eigenen Geldes herab, wieder mit Zwangscours und Straf: 
drohung für alle, die ihm weniger Werth gönnen würden. Abeı 
das falfche Geld ſank doch unaufhaltfam unter den verorbneten 
- Werth. Da verboten einzelne Regierungen ihr eigenes Landes— 
geld, das fie eben erjt gemünzt hatten, für Steuern und Ab: 
gaben. Sie felbit weigerten fich wieverzunehmen, was fie ir 
den legten Jahren geprägt hatten. Jetzt erft merkte das Vol 
bie ganze Gefahr feiner Lage. Ein allgemeiner Sturm geger 


| 


. 


| 
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bad neue Geld brach los. Es ſank auch im Tagesverfehr big 
auf ein Zehntheil feines nominellen Werthes. Die neuen 
Hedenmünzen wurden als Nefter des Teufels verichrien, bie 
Münzer und ihre Agenten, die Geldwechsler und wer fonft aus 
dem Geldhandel Geſchäft gemacht, wurden Gegenftänve des 
allgemeinen Abſcheus. Damals wurde in Deutichland für fie 
die Volfsbezeichnung Ripper und Wipper allgemein. Die Wörter 
kamen von den Niederfachfen: kippen fowol auf der Gelb- 
wage betrügeriſch wiegen als auch Geld beſchneiden, und 
vippen das ſchwere Geld von der Wagſchale werfen*). Man 
fang Spottliever auf fie. Im dem Nufe der Wachtel glaubte 


"man ihren Nanten zu hören und ver Pöbel fchrie „Eippebimwipp “ 
J Sinter ihnen her, wie, hep“ hinter ven Juden. An vielen Orten 
Jrottete fich das Volk zufammen und ftürmte ihre Wohnungen. 
5 Noch lange Sahre nachher, nach allen Schreden des langen 


rieges galt es für eine befonvere Schande, wenn einer in der 
Ripperzeit zu Geld gefommen war.. Ueberall entftanden Un⸗ 
ordnungen, Tumulte; die Bäder wollten nicht mehr baden, ihre 
däden wurden zerfchlagen; die Fleifher wollten zur worge- 
ihriebenen Taxe nicht mehr fchlachten; Bergleute, Stuventen, 


4 Soldaten tobten in wilden Aufruhr, die Stadtgemeinden ver- 
J fanfen in Schulven bis zum Bankerott, 5. B. das wohlhabende 


leipzig. Aller Handel und Verkehr hörte auf, das alte Gefüge 


J ber bürgerlichen Gefellfchaft Frachte und drohte auseinander zu 


brechen. Die Heine Literatur trieb und fteigerte die Stimmung, 
und wurde felbft durch den wachſenden Unmillen gehoben. ‘Die 
Gaſſenlieder begannen, die fliegenden Bilverbogen folgten. Die 
Ripper wurden unermüdlich abconterfeit, mit Höllenflammen an 
Haupt und Füßen, auf einer unficheren Kugel ftehend, von zahl- 
reichen, düſtern Emblemen ungeben, worunter der Strid und 


*) Sn den Reichstagsabſchieden kommen die Worte vor dem dreißig: 
jährigen Kriege nicht vor, fie erfchienen 1621 noch ziemlich neu. 
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Tauernde Raben nicht fehlten, oder in ihrer Münzftätte, Geh 
einfammelnd und ausfahrenn, ihnen gegenüber die beten 
Armuth; die verſchiedenen Stände wurden abgeſchildert, w 
fie den Geldwechslern ihren fauern Verdienft aufzählen, Ser 
daten, Bürger, Wittwen und Waiſen; der Höllenrachen wũ 
fich geöffnet, und die Wechsler wurden durch einige Teufel ef 
hineingejchleppt, alles im Zeitgefhmad mit allegorijchen Fig, 
ren und lateinifchen Deviſen verziert und durch zornige deutſch 
Berfe für jedermann verjtänblich gemacht. 

Wie im Volke erhob ſich der gewaltige Sturm unter der 
Gelehrten. Die Pfarrgeiftlichen fchrien und verdammten laut, 
nit nur von der Kanzel, auch durch Flugfchriften. Ein 
Brofchürenliteratur begann, welche anjchwoll wie ein Meer. 
Einer der erften, welche gegen das neue Geld fchrieben, war 
W. Andreas Lampe, Pfarrer zu Halle. Im einer kräftigen Ab: 
handlung: „Bon der legten Brut und Frucht des Teufels 
Leipzig 1621," bewies. er mit zahlreichen Citaten aus dem alteı 
und neuen Zejtament, daß alle Handwerke und Berufsarteı 
durch göttliche Anordnung in die Welt gekommen feien, foga 
die Scharfrichter, die Kipper aber durch den Teufel, worau 
er mit guten Strichen das Unheil, welches ſie angerichtei 
harakterifirte. Er hatte noch harte Anfechtungen zu erdulder 
und wie loyal er auch die Obrigkeit fchonte, eg wurde ihm box 
mit Klagen gebroht, jo daß er für gut fand, ein rechtfertigende 
Urtheil des Schöppenftuhls zu Halle zu erwerben. Bald abe 
folgten ihm zahlreiche Amtsbrüder. Die Streitfchriften dieſt 
geiftlichen Herren erfcheinen uns unbehilflih; man thut do 
gut fie mit Achtung durchzuſehn, denn Die proteftantifche Geif 
Tichfeit vertrat immer noch die Bildung und Redlichkeit de 
Volkes. Im Jahre 1621 freilich waren die Herren nicht gı 
wöhnt irdiſches Behagen zu entbehren, und bie Rückſicht ar 
ihr eigenes Wohlbefinden hatte einen reichlichen Antheil an be: 
Teuer, mit welchem fie die Kipperei verfolgten. 
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Die Prediger exoreifirten ven böfen Feind, Die theologiſchen 

Facultäten ließen bald das ſchwere Geſchütz ihrer lateiniſchen 
Gründe folgen, und wie grimmig Prieſterhaß ſei, zeigte z. B. 
das Conſiſtorium zu Wittenberg, als es den Kippern den Genuß 
des Abendmahls und ehrliches Begräbniß verſagen wollte. 
Endlich kamen auch die Juriſten mit ihren Fragen, Informa⸗ 
tionen, ausführlichen Münzbedenken und Recapitulationen. Die 
Antworten, welche ſie in dicken Broſchüren gaben, waren faſt 
immer ſehr weitſchweifig und ihre Argumente nicht ſelten ſpitz⸗ 
findig, aber fie waren doch dringend nöthig geworben, denn der 
Streit über Mein und Dein, zwiſchen Gläubiger und Schuloner 
ſchien unabfehbar, und unzählige Rechtshänvel drohten vie 
Leiden des Volkes ins unerträgliche zu verlängern. Ob, wer 
ſchweres Geld ausgeliehen, Kapital und Zinfen in leichtem Gelo - 
wrüdnehmen müffe, und wieder, ob einer, der leichtes Geld 
ausgeliehen, die Rückzahlung der vollen Capitalfumme in - 
ſchwerem Gelde beanspruchen dürfe, das war am häufigften 
Gegenftand der Unterfuhung. Es muß hier bemerkt‘ werben, 
daß in vielen Fällen, wo das Gejek und der Scharflinn ftrei- 
tender Juriſten nicht ausreichten, ein gutes Billigfeitsgefühl, 
welhes im Wolfe lebte, ven Streit beenpigte. Denn damals, 
wo die Regierungen im allgemeinen fchleht und auch das ge- 
wiſſenhafte Recht jehr umſtändlich und foftfpielig war, mußte 
der praftifche Sinn den Einzelnen über vieles weghelfen. Ein 
feines Flugblatt, worin erzählt wird, wie fich in einem be- 
fimmten Falle ver gefunde Menfchenverftand des Dorfichulzen 
zu Suftiz geholfen hatte, hat ficher nicht weniger genützt als eine 
maſſive, halb Lateinifche halb deutjche „„Informatio“. 

In der papiernen Flut, welche und von der damaligen 
Aufregung Runde giebt, find es einzelne Bogen, an denen unfer 
Intereſſe am meiften haftet, die Aeußerungen gebilveter und 

welterfahrener Männer, welche in populärer Form kurz und 
wirlſam zu fagen wiffen, worauf es anfommt. Aus verjchie- 
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denen Zeiten des breißigjährigen Krieges find uns einzelne jo 
her Flugichriften erhalten, in denen wir noch heute entwebeu 
Energie des Charakters over Kraft ver Sprache over echt ftaatee 
männiſche Einficht zu bewundern haben, Vergebens fragen w« 
nach den Namen der Verfaſſer. Hier fei nur an eine fol 
Schrift erinnert. Ihr Titel ift: „Expurgatio oder Ehrenrettur_ 
der armen Kipper und Wipper, geftellt durch Knipharbi_ 
Wipperium. 1622, Fragfınt.* . 

Der Verfaſſer hat den wadern Lampe zum Gegenftuu 
feines Angriffs gewählt; der vorfichtige Eifer des ſächſiſch 
Geiftlichen, deſſen vornehme Collegen ſelbſt in dem Rufe ſta 
den Ripper zu fein (3. B. der berüchtigte Hofprebiger Hoe, De 
böſe Geift des Kurfürften), hatte die Entrüftung eines ftärkerer 
Geiſtes hervorgerufen. Es ift ein männliches Urtheil und ein 
ehr berechtigte demokratiſche Stimmung, welche aus den ſtarken 
- Ausprüden diefer Schrift zu uns redet. Was ihr eigentlidhe- 
Inhalt jet, mag man nach folgenden Stellen beurtheilen. 

„Sch habe noch feinen einzigen Pfennig, gefchweige gröbers 
Münze gejehen, worauf der Kipper und Wipper Namen, Wappen 
oder Gepräge jtände, noch viel weniger wird man als Umfchrift 
den neuen Wachtelgejfang „Kippediwipp ". darauf finden. Son- 
dern man fieht darauf wol ein fonft befanntes Gepräge ober 
Bild, und wird ber Kipper oder Wipper nicht mit dem 
geringſten Buchſtaben gedacht.“ 

„Kann aber der Herr Magiſter die Sache noch nicht recht 
verſtehn, ſo frage er doch, wer die alten Keſſel am theuerſten 
eingekauft hat, damit die Münzen befördert würden; wenn das 
geſchieht, wird ver Herr Magiſter in Wahrheit erfahren, wer 
das kupferne und blecherne Geld geprägt hat. Denn wahrlich, 
fo mander alte Kejfel, worin fo mancher gute Grüß- oder 
Hirfebrei gemacht ift, auch fo manche gute alte Pfanne, worin 
jo viel gutes Bier und fo mancher fchöne Trunf Breihahn ge 
focht wurde, ift verfchmolzen und vermünzet worden, und biefes 
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it nicht von den gemeinen Rippern, fondern von den Erzkippern 
geihehn. Denn die andern haben feine Regalia zu münzen, 
md ob fie gleich als die Spür- und Jagdhunde folches aus- 
gefpürt und aufgetrieben, fo haben fie es doch nur auf Befehl 
andern abgejagt und find alfo nicht in fo fchwerer Verdammniß, 
als diejenigen (fie mögen heißen wie fie wollen), jo die Regalia 
vom Reich haben und diefelben zum merklichen Schaden deutſchen 
Yandes mißbrauchen.“ — 

„Keiner will in jetziger Zeit der Katze die Schelle an⸗ 
hängen oder, wie Johannes dem Herodes, die Wahrheit ſagen. 
AUüber auf die armen Schelme, die Kipper und Wipper, Ichimpft 


jedermann, während dieſe doch bei folchem Wechfelgefchäft nichts 


aus eigener Macht thun, jondern was fie thun, geichieht alles 
mit Wilfen, Willen und Beifall ver Obrigfeit. Uno leider be- 


+ fmmen fie in jeßiger Zeit viel Concwrenten. Denn fobald 
F jemand einen Pfennig oder Groſchen befommt, der ein wenig 


beffer ift als ein anderer, fo will er fogleich damit wuchern. 
Deßhalb geht es auch fo her, wie die Erfahrung zeigt: die 


1 Ierzte verlaffen ihre Kranken und venfen viel mehr an ven 





Bucher als an Hippofrates und Galenus; die Juriſten vergeffen 
| ihre Acten, hängen ihre Praris an die Wand, nehmen vie 
VWVucherei zur Hand und laſſen über Bartholus und Baldus 
lien, wer da will. Daſſelbe thun auch andere Gelehrte, 
ſtudiren mehr Arithmetif als Rhetorik und Philofophie; vie 
Raufleute, Krämer und andere Hanvelsleute treiben jegiger Zeit 
ihr größtes Gewerbe mit der furzen Waare, die mit dem Münz- 
ſtempel bezeichnet iſt.“ 

„Aus dieſem ift m nun zu erſehen, daß zwar die „unge: 
hangenen, diebiſchen, eidvergeſſenen, ehrloſen“ Kipper und 
Wipper nicht ganz zu entſchuldigen, aber doch auch nicht in ſo 
ſroßer Verdammniß find, als wenn fie eben causa principalis 
don dem Verderben des deutſchen Landes wären. Leider habe 
ih allerdings große Sorge, wenn's einmal an ein Teufelholen 
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oder Aufhenken gehen wird, jo werben die Kipper und W 
Wechsler und Wucherer, Juden und Judengenoſſen, Helfe 
Helfershelfer, ein Dieb mit bem andern zum Teufel 
ſtchlendern oder mit einander zugleich aufgehenft werben 
jener Wirth mit feinen Gefellen. Doc mit einem Unter 
Denn e8 behalten ihre Principale und Patrone billig bie 
rogative und Präeminenz, wie denn etliche Davon allb 
dahin vorausgefandt find. ‘Die andern werden in kurzen 
an den vorbeftimmten Ort folgen, und es hilft alsbann ı 
man mache ihnen carmina over crimina, Verhöre oder 
gedichte zu dieſer Hinnenfahrt, — facilis descensus Ay 
— fie werden den Weg wol finden und bevürfen fein 

dazu, der Teufel wird fie fuppeln all an einen Strid 
wären die Schelme noch fo did. Fiat.“ — 

Es iſt nicht unwahrjcheinlich, daß den Landesherren 
mehren Seiten eine ähnliche Auffaflung ihrer. focialen Ausſ 
im Jenſeits zu Ohren fam. Jedenfalls erfannten auch fie 
nur die fchleunigjte Hilfe vetten fünnte. Es gab feine a 
Hilfe als die Herabjegung und die eifigfte Einziehung ver 
Münzen und eine Rückkehr zu den alten guten NReichsmi 
Die Füriten und Städte verriefen alfo in der erften Sorg 
neues Geld, benußgten dieſe Decrete, um ihren — nicht 
alten — Abfcheu vor Schlechter Münze auszusprechen, und | 
wieder ehrlich mit dem ſoliden Schrot und Korn prägen 
das Reichsgeſetz vorfchrieb. Und um der maßlofen Theu 
zu ftenern, beeilten fie fih Tarife der Waaren und Löhr 
fannt zu machen, worin bie höchiten erlaubten Preiſe feſt, 
mwurben. Es verſteht fich, daß dies legtere Heilmittel aı 
Dauer fo wenig nuten konnte, als das berühmte Edict D 
tian's dreizehnhundert Jahre vorher. Allein für den A 
blid half der Zwang, welchen es 3. B. den ftäptifchen Wı 
märften, ven Zagearbeitern wie den Innungen anthat, 
dazu, Die ausgetretenen Fluten in das alte Bett zurückzufü 











9 
* 
Di 
b ’ 
2 
1: | 
M 


— ıi1 — 


Und jetzt folgte dem Taumel, dem Schrecken, der Wuth 
eine troſtloſe Ernüchterung. Die Menſchen ſahen einander an 
wie nach einer großen Peſt. Wer ſicher auf ſeinem Reichthum 
geſeſſen hatte, war heruntergekommen. Mancher ſchlechte 
Abenteurer ritt jetzt als vornehmer Herr in Sammt und Seide. 
Im ganzen war das Volk viel ärmer geworden. Es war lange 
kein großer Krieg geweſen und viele Millionen in Silber und 

Gold, die Erſparniſſe ver kleinen Leute, hatten ſich in Dorf und 
Stadt vom Vater auf den Sohn vererbt; dieſes Sparbüchfen- 
geln war in der böfen Zeit zum größten Theil verſchwunden, 
es war verjubelt, für Tand ausgegeben, zulegt für Nebensmittel 
Zurgefeßt. Aber nicht dies war das größte Unheil, ein größeres 
war, daß in diefer Zeit Bürger und Landmann gewaltjam aus 
dem Gleiſe ihrer redlichen Tagesarbeit herausgerifjen wurden. 
Veichtſinn, abenteuerndes Weſen und ein ruchloſer Egoismus 
griffen um ſich. Die zerſtörenden Gewalten des Kriegs hatten 
einen ihrer böfen Geifter vorausgefandt, das feite Gefüge ver 
bürgerlichen Geſellſchaft zu Iodern und ein friebliches, arbeit- 
Tames und ehrliches Volk zu gewöhnen an das Heer von 
Leiden und Verbrechen, welches kurz darauf über Deutſchland 
hereinbrach. 

Die Jahre 1621 — 23 hießen fortan die Zeit der Kipper 
und Wipper. Die Verwirrung, die Aufregung, die Händel 
und die Flugfchriftenliteratur dauerten bis in das Jahr 1629. 
— Die Lehre, welche fich die Fürften aus den Folgen ihres 
frevelhaften Thuns ziehen konnten, hielt gegenüber fpätern Ver: 
ſuchungen nicht Stand. Es ſchien noh am Ende des -fieben- 
zehnten Sahrhunderts unmöglich, ven Hedenmünzen und ber 
Immer wieder eintretenden Verfchlechterung des Geldes gründ— 
lich abzunelfen. 

Während Tilly die Niederfachfen befiegte, als Wallenftein 
im nörblichen Deutfchland haufte, wogte die Heine Literatur in 
niebrigeren Wellen. Nach jevem Treffen, jeder Einnahme einer 
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Stadt erjchienen Rupferftiche mit Tert, welche die Aufftellung 
ber Truppen, das Ausfehn der Stadt fchilverten; unregelmäßige 
Zeitungen und Zrauerliever gaben Kunde von den Fortichritten 
der Kaiferlichen, dem Untergange des Mansfelvers.. Dazwifchen 
entjeßten greuliche Verordnungen des Kaifers, der jeßt die 
Evangeliſchen aus feinem geficherten Beſitz hinanswarf oder 
burch Gewalt zu feiner Kirche zurückzwang, fruchtlofe Schreiben 
des Rurfürften von Sachen an den Raifer. Der Kurfürjt Tieß 
‚endlich gegen die wachſenden Angriffe ver katholifchen Theologen 
eine Vertheidigung der augsburgifchen Confeſſion drucken. 
Diefes umfangreihe Werk, „Nothwendige Vertheidigung des 
Augapfels* genannt (1628), rief fogleich einen theologifchen 
Krieg hervor, maflenhaft eilten Gegner und Bundesgenofjen 
ins Feld. „Brill auf ven evangelifchen Augapfel,“ „Scharfes 
rundes Auge auf ven römifchen Babft,” „Wer hat pas Kalb ins 
Aug’ geſchlagen?“ „Katholifcher Oculift oder Staarftecher, * 
„Benetifche Brillen auf lutheriſche Nafen” u. f. w., das find 
die herausfordernden Zitel einiger ver gelejenften Zankſchriften. 
Aber biefer gelehrte Streit wurde übertönt zuerft durch lautes 
Rlagegeichrei gegen Wallenjtein, das von Pommern her durch 
alle Landſchaften drang: der Kampf um Stralfund, die ſchänd⸗ 
liche Behandlung des Bommerherzogs und feines Landes, zu: 
fett noch die greulihe Mißhandlung ver Männer und Frauen 
von Paſewalk. Und wieder ſchwand vie Klage in einem Freu⸗ 
dengeſchrei aller Proteftirenden. Wieder erhob fich Hoffnung 
und Zuverſicht; diesmal war e8 ein Mann, dem die Nation in 
dem echt deutſchen Bedürfniß zu lieben und zu verehren ent- 
gegenjauchzte. Was die Deutfchen feit hundert Jahren entbehrt 
hatten, das ftieg aus dem Norden zu ihnen ins Land, ein Lieb: 
ling, ein Held. Aber er war ein Freinder. 

Auch für uns liegt in der Geftalt Guſtav Adolf's noch viel 
von dem hellen Slanze, ver ihn vor den Augen der Mitlebenden 
jo fehr von allen Feldherren und Fürften unterſchied. Es find 
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nicht feine Siege, nicht fein ritterlicher Tod, auch nicht der 
Umſtand, daß er wie eine letzte Hilfe dem hboffnungsarmen 
Volksthum erichien, was ihn zu einer einzigen Geftalt in dem 
Langen Rampfe machte. Es war der Zauber einer großen Ber: 
fönlichfeit, die feſt gefchloflen, ficher, wie unfehlbar über vie 
blutigen Kampffelder dahinritt, von Kopf zu Fuß Confequenz, 
Entihloffenheit, marfige Thatkraft. Und fieht man näher zu, 
jo erftaunt man, welch ftarfe Gegenfäte ſich in dieſem Charakter 
zu bewundernswertber Einheit banden. Rein Feldherr war 
Inftematifcher, planvoller, größer im methodischen Kriege. Zucht 
im Heere, Ordnung in der Verpflegung, ‚fichere Bafen und 
Rückzugslinien für jede ftrategiiche Operation, das waren bie 
Forderungen, bie er bei feiner Ankunft auch an die beutjche 
Rriegführung ftellte.e Auch ihn, ven ftarfen Kriegsfürften, 
drängte eine unmwiberftehliche Nothwendigkeit von feiner guten 
Methode ab, aber unaufbörlich ftemmte er die ganze Kraft feines 
Weſens wider den wilden Flibuftierfrieg, der um ihn raſ'te. 
Und doch denfelben regelmäßigen Dann trieb jtill im Innerften 
ein tolffühner Muth zu dem Gewagteſten, auch in der Schlacht 
war jein Weſen wunderbar gehoben, wie bei einem edlen Kampf- 
roß. Dann leuchtete es wie ein Wetter in feinen Augen, höher 
war feine Geftalt, ein Lächeln auf feinem Antlitz. Und wieder, wie 
wundervoll ift in ihm, dem Menfchen, die innige Verbindung 
von offener Biederfeit und von ſchlauer Bolitif, von aufrichtiger 
Frömmigfeit und von fehr irvifcher Klugheit, von hochſinnigem 
Opfermuth und von rüdjichtslofem Ehrgeiz, von berzlicher 
Humanität und erbarmungslofer Strenge! Und alles dies wird 
verflärt durch eine innere Freiheit und Sicherheit, vie ihm 
möglich macht, Humoriftifch auf die verworrenen Verhältniffe, 
die verfümmerten Fürften Deutſchlands zu bfiden. Darin zu- 
meijt ruht die unwiderſtehliche Wirkung, die er auf alle aus- 
"übt, welche vor fein Antlig treten, in der Frifche feiner Natur, 
der überlegenen Laune und, wo es noth that, einer ironifchen 
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Bonhommie. Unübertrefflich ift die Art, wie er die ftolgen aber 
unfichern Herren, vie bevenflihen Städte der proteftantifchen 
Partei behandelt; er wird nicht müde, fie zum Kriege, zum 
Bündniß zu treiben, immer wieder prebigt er daſſelbe Thema. 
gegen den Abgejandten des Brandenburger, wenn er ben 
Nürnbergern fchmeichelt, ven Frankfurtern eine Strafrede hält. 

Er war durch Stamm und Glauben mit dem deutichen 
Norden eng verbunden, aber er war ein Fremder. Wol empfan⸗ 
den die Fürften das jeden Augenblid, Es war nicht nur. 
Mißtrauen gegen die höhere Kraft, was die unentichloffenen, 
z. B. ven Kurfürſten von Brandenburg, von ihm entfernt hielt, 
bis die bitterfte Noth zur Vereinigung zwang. Wenn jie in. 
ihm einen neuen Herrn ahnten, fo fcheuten fie doch auch eine 
unberechenbare nichtdeutſche Gewalt, welche fo plötzlich und 
brohend in dem Reiche aufitieg. Es war in wenigen von ihnen 
immer nod etwas von Luther's volfsthümlicher Anſchauung 
bes Reiches. Sie hatten fein Bedenken, mit Frankreich, ven 
Niederlanden, Dänemark, ja mit dem unzuverläffigen Bethlen 
Gabor zu verhandeln; alle dieſe waren außerhalb des Reiches. 
Innerhalb der Gränzen aber ftanden der fanatifche Kaifer und 
fein unerträglicher Felpherr immer noch als neue Leute, fie 
mochten wieder vergehen, wie jie groß geworben waren, alt 
aber war die Herrlichkeit des deutſchen Reiches, und Grund⸗ 
pfeiler verfelben war ihre eigene Würde. Solche Empfindung 
hatte nicht mehr die höchſte politifche Berechtigung, denn der 
deutſche Kaifer war Des deutſchen Reiches tötlicher Feind ge- 
worben. Aber folder Sinn vervient doch feine Verachtung. 
Und wie mehre der Fürften, empfand im Grunde auch die 
Nation, ihr Streit mit dem Kaiſer war doch wie ein häuslicher 
Streit, der die Fremden nichts angehn follte. Aber folche 
Empfindung ward dem Volke verdeckt durch die Freude an der 
ſchönen Heldenkraft des proteftantifchen Königs. Während zwei 
Jahren huldigte ihm die öffentliche Meinung, wie fie ſeitdem 
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nur dem großen Friedrich von Preußen gehulpigt hat. Jedes 
ort, jede Heine Anekdote wurde von Stadt zu Stadt getragen, 
jedem Fortfchritt feiner Waffen folgte ein lauter Subelruf. Und 
ed waren nicht nur die eifrigen Broteftanten, welche jo empfan⸗ 
den; auch in den Fatholifchen Heeren und in den Landſchaften 
der Kiga verſtummte fchnell der Spott, den die Landung des 
„Schneekönigs“ hervorgerufen hatte, fortwährend wuchs die 
Zahl feiner Bewunderer. Viele charafteriftiiche Züge von ihm 
‚ind und aufbewahrt, faft jede Unterrebung, vie er mit Deutjchen 
hatte, giebt Gelegenheit, einiges von feiner Art zu erkennen. 
Hier möge ein kurzes Geſpräch folgen, das nach feiner Landung 
in Bommern von einem Fugen Unterhändler aufgezeichnet wurde. 

Der Kurfürft von Brandenburg hatte einen Bevollmädh- 
tigten, von Wilmerstorff, abgejhidt, ven König zu einem 


Waffenſtillſtand mit dem Kaifer zu bringen, dann wollte der 


Kurfürft Die Frievensvermittelungen übernehmen, er, Dem bereits 
Ballenftein die Herrfchaft über das eigne Land genommen und 
der Raifer jede Nichtachtung gezeigt hatte. Die Unterrevung 
des Königs mit dem Geſandten *) giebt ein gutes Bild von ber 


Methode des Königs zu verhandeln. Er ift auch hierbei kurz, 


feft und gerade aus, troß allen Hintergevanfen, und von fo 
überlegener Sicherheit, daß fein Iebhaftes Temperament ohne 
Gefahr durchblitzen darf. Der Geſandte berichtet: 

„Nachdem Seine Königliche Majeftät mich gnäbigit ange- 
hört, aber, da ich an ven Vorfchlag des Waffenftillftandes fam, 
etwas gelächelt hatte, fo hat Sie mir felbft, va niemand dabei 
geweien, weitläufig geantwortet : 

„Ich hätte mich wol einer andern gegation bon. meines 
Herren Schwagers Liebden verfehen, nämlich, daß Sie mir 


*) Abgedrudt in 8. G. Heldig: Guſtav Adolf und die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, — einem werthoollen Beitrag zur Geſchichte 
bes Krieges. 
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vielmehr entgegenfommen und ſich mit mir zu Ihrer eignen 
Wohlfahrt conjungiren werde, nicht aber, daß Seine Liebden 
fo Schlecht fein follte, diefe Gelegenheit, vie Gott ſonderlich ge- 
Tchiekt, nicht zu gebrauchen. Seine Liebden will die helle und 
are Intention Ihrer Feinde nicht verſtehen, Sie unterfcheidet 
nicht den Prätert von der Wahrheit und bedenkt nicht, wenn 
diefer Vorwand aufhören follte, das heißt, wenn man von mir 
nichts mehr zu bejorgen hätte, daß bald ein anverer gefunden 
werben würbe, dennoch in Seiner Liebden Lane zu bleiben. 

Ich hätte nicht erwartet, daß Seine Liebden fich vor dem 
Kriege fo jehr entfegen würde, daß Sie fih darüber ſtillſitzend 
um al das Ihrige bringen ließe. Oder weiß denn Seine 
Liebden noch nicht, daß des Kaiſers und der Seinigen Intent 
dieſes ift, nicht eher aufzuhören, bis die evangelifche Religion 
im Reiche ganz ausgerottet werde, und daß Seine Liebden nichts 
anderes zu erwarten habe, als entweder Ihre Religion zu ver- 
leugnen over Ihr Land zu verlaffen? Meinet Sie, daß Sie 
mit Bitten und Fleben und dergleichen Mitteln etwas anderes 
erlangen werde? Um Gottes willen, bevenfe Sie fich doch ein 
wenig und falle einmal mascula consilia. Sie jehe dieſen 
frommen Herrn, ven Herzog von Pommern an, welcher auch fo 
unfchulpiger Weife, da er gar nichts verwirkt, ſondern nur fein 
Bierchen in Ruhe getrunken hat, fo jämmerlich um das Seine 
gebracht worden tft, und wie wunderbarlich Gott ihn fato quo- 
dam necessario — denn er mußte wol — errettet hat, daß er 
fih mit mir verglich, Was derfelbe aus Noth gethan, das mag 
Seine Liebden freiwillig thun. 

Ich kann nicht wiederum zurüd, jacta est alea, transivi- 
mus Rubiconem. Ich fuche bei diefem Werfe nicht meinen 
Bortheil, gar feinen Gewinn als die Sicherheit meines Reiches, 
ſonſt babe ich nichts davon als Unfoften, Mühe, Arbeit und 
Gefahr an Leib und Leben. Man hat mir Urſach genug dazu 
gegeben; man hat zuerjt den Polen, meinen Feinden, zweimal 
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Hilfe gefhiekt und verſucht mich herauszufchlagen, dann hat 
man fi der Oftfeehäfen bemächtigen wollen; daraus Tonnte ich 
wol verfehen, was man mit mir im Sinne hatte, Eben folche 
Urſachen dat Seine Liebden, ver Kurfürft, auch, und es wäre 
nunmehr Zeit,. die Augen alfzumachen und fich etwas von den 
guten Tagen abzubrechen, damit Seine Liebden nicht länger in 
feinem Lande ein Statthalter des Kaiſers, ja eines Taiferlihen 
Dieners fein möge; qui se fait brebis, le loup le mange. 

Jetzt gerade ift vie befte Gelegenheit, da Ihr Land der 
faiferlichen Soldateska ledig ift, daß Sie Ihre Feitungen ſelbſt 
gut befege und vertheidige. Will Sie das nicht thun, fo gebe 
Sie mir eine, etwa nur Küftrin, jo will ich fie defendiren, und 
bleibet dann in Eurer Unthätigfeit, die Euer Herr fo jehr liebt. 

Was wollt Ihr ſonſt machen? denn das fage ih Euch klar 
voraus: ich will von feiner Neutralität nichts willen noch 
hören. Seine Liebden muß Freund oder Feind fein. Wenn ich 
an Ihre Gränzen fomme, muß Sie fich falt oder warın er- 
fären. Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will Seine Liebven 
es mit Gott halten, wol, fo trete Sie zu mir, will Sie e8 aber 
lieber mit dem Teufel halten, jo muß Sie fürwahr mit mir 
fehten; tertium non dabitur, def ſeid gewiß. 

Und nehmt diefe Commiſſion auf Euch, e8 Seiner Liebden 
teht zu binterbringen; denn ich habe nicht Leute bei mir, die ich 
entbehren könnte, an Sie zu ſchicken. Wenn mit Seiner Liebden 
ju tractiven wäre, fo wollte ich fehn, wie ich felber an. Sie 
tommen fönnte, aber fo, wie Sie Sich anftellt, ift nichts zu 
thun. | 

Seine Liebden trauet weder Gott noch Ihren guten Freun- 
den. Darüber ift e8 Ihr fchlecht gegangen in Preußen und in 
diefen Landen. Ich bin Seiner Liebden Diener und liebe Sie 
von Herzen, mein Schwert foll zu Ihren Dienften fein, das ſoll 
Sie bei Ihrer Hoheit, bei Land und Leuten erhalten. Aber Sie 
muß dazu auch das Ihrige thun. 


Yreytag, Bilder, III. | 12 
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Seine Liebden hat ein großes Intereſſe an dieſem Herzog— 
thum Pommern, daſſelbe will ich defendiren Ihr zu gut; aber 
unter derſelben Bedingung, wie in dem Buche Ruth dem näch— 
ſten Erben das Land angeboten wird, daß er nämlich die Aut! 
jelbft zum Weibe nehme, fo muß auch Seine Liebven dieſe Rut 
mitnehmen, das heißt, fich in biefer gerechten Sache mit m_ 
verbinden, wenn Sie überhaupt das Land erben will. UL 
nicht, fo ſage auch ich Ear heraus, daß Sie es nimmer & 
fommen foll. 

Dem Frieden bin ich nicht abgeneigt, habe mich genugiex 
dazu bequemt. Ich weiß gar wol, daß ter Würfel des Ariegye 
zweifelhaft ift, ich habe das in fo vielen Jahren, in denen ie 
Krieg mit verfchiepenem Glück geführt habe, wol erfahren. Abe 
daß ich jet, da ich durch Gottes Gnade fo weit gefommen bir 
wieder binausziehen jollte, das fann mir niemand rathen, auc 
der Kaiſer jelber nicht, wenn er Vernunft gebrauchen will. — 

Einen Waffenftillitand könnte ich auf einen Monat wol ge 
ſchehen laſſen. Daß Seine Liebden mit vermitteln, kann mir 
recht fein. Aber Ste muß fich zugleich in Pofitur ftellen um 
bie Waffen zur Hand nehmen, fonft wird alles Vermitteln nidy 
helfen. Etliche Hanſeſtädte find bereit ſich mit zu verbindg 
Ich warte nur darauf, daß fich ein Haupt im Reiche erft heru 
thue. Was Lönnten die beiden Kurfürften Sachſen und 
benburg mit diefen Städten nicht durchſetzen. Wollte Gott,; 
ein Moritz ba wäre! | 

Darauf habe ich replicirt, daß ich von feiner Kurfürftg 
Durchlaucht feinen Befehl hätte, mit Seiner Majeftät ü 
bewafinetes Bündniß zu reden. Für meine geringe Perfa 
zweifelte ich jehr daran, daß Kurfürftliche Durchlaucht f 
werde verftehen Zönnen, ohne Ehre und Treue zu v 
salvo honore et fide sua. 

Da unterbrach Seine Majeftät ftrads: Ia, man w 
bald honoriren, daß Ihr um Land und Leute kommen 
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Die Katferlichen werden Euch wol Zreue halten, wie fe die 
Sapitulation gehalten haben. 

Ih: Man muß die Zukunft vor Augen haben und be⸗ 
denken, wie alles über den Haufen fallen würde, wenn das 
Unternehmen übel glückte. 
| König: Das wird doch geichehen, wenn Ihr sit ſttet, 
J md wäre ſchon geſchehen, wenn ich nicht wäre hereingekommen. 
Seine Liebden ſollten ſo thun, wie ich thue, und den Ausgang 
Gott befehlen. Ich habe in vierzehn Tagen nicht auf dem Bett 
gelegen. Möchte der Mühe auch wol überhoben ſein und bei 


wmeiner Gemahlin ſitzen, wenn ich nicht mehr bedenken 


wollte, — | 

Ich habe darauf weiter geredet: Weil Eure Königlihe Ma⸗ 
ch jeſtät zufrieden find, daß Kurfürftlihe Durchlauht Sich zum 
Vermittler mache, jo müßte doch Seiner Aurfürftlichen Durch: 
laucht wenigſtens die Neutralität gelaffen werben. | 
König: Ya fo lange bis ih an Ihr Land fomme, Sold 
Ding ift doch nichts als lauter Spreu, die ver Wind aufhebt 
md wegweht. Was iſt doch das für ein Ding: Neu— 


64 tralität? — Ich verftehe es nicht! 





; Ich: Eure Königliche Majeftät bat es in Preußen doch 
4J vol veritanden, wo Sie es felbit Seiner Rurfürftlichen Durch- 
4 laucht und der Stadt Danzig an die Hand gegeben haben. 
de König: Dem Kurfürſten nicht, aber der Stadt Danzig 
wol, denn da war es zu meinem Vortheil. — 

Hernach iſt er wieder auf den Herzog von Pommern ge- 
4 mmen, daß der gute Herr gar wol mit ihm zufrieven wäre. 
4 E Hätte ihm Stralfund, Rügen, Ufevom, Wollin und alles 
Ihon wiedergegeben. Der Herzog habe begehrt, Seine Mofeftät 
Ile fein Vater fein. „Aber Ich, * fagte Seine Majeftät, „habe 
efagt, ich wolle lieber Sein Sohn fein, weil er doch feine 
Kinder hätte, ” 


Darauf habe ich geantwortet : 3a, Königliche Majeftät, 
12* 
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das möchte wol fein, wenn nur Rurfürftliche Durchlaucht Ihr 
Recht der Erftgeburt in Pommern behielten. | 

König: Ia das foll Seine Liebden wol behalten, Sie 
müffen’s aber mit vefendiren und nicht wie Eſau um einen Brei 
verfaufen.” —- 

So weit ver Bericht. - 

Als der große König, Herr des halben Deutſchlands, im 
Staube ver Schlacht dahinſank, ging ein Wehruf durch alle 
protejtantiichen Zerritorien. In Stabt und Land warb ein 
Trauergottesdienſt gehalten, enblos floffen pie Klagegedichte 
dahin, ſelbſt Die Feinde bargen ihre Freude hinter einer männ- 
lichen Theilnahme, wie fie in jenen Zeiten dem Gegner felten 
gegönnt wurde, 

Als ein nationales Unglück wurde fein Ende betrachtet, 
dem Volfe war der „Befreier”, ber „ Erretter“ verloren. Auch 
wir, ob Proteftanten, ob Katholifen, vermögen nicht nur mit 
innigem Antheil auf ein reines Helvenleben zu fehen, welches 
in ven Jahren der höchiten Kraft jo plötzlich erlöfchte, wir ſollen 
auch mit großem Dank die Einwirkung betrachten, die ver König 
auf den deutſchen Krieg hatte. Denn er hat in verzweifelter 
Zeit das, was Luther für die ganze Nation errungen, vie Frei: 
heit der Geifter und vie Tähigfeit zu nationaler Rraftent- 
widelung, gegen tie furchtbarjten Feinde deutſchen Wefeng, 
gegen einen gemüthlofen Deipstismus in Staat und Kirche, 
vertheidigt. Aber wir vermögen auch bei ihm zu erfehen, daß 
das Schickſal, welches ihn traf, vorzugsweiſe deßhalb tragisch 
wirkt, weil e8 ſelbſt verſchuldet war. Die Gefchichte lehrt einige 
Charaktere kennen, welche nach mächtigen Thaten, fchnellem 
Wechſel des Geſchickes, plößlich auf ver Höhe ihres Ruhms, 
mitten unter gewaltigen, aber unfertigen Bildungen enbeten. 
Solche Helden hat eine populäre Miſchung von Seeleneigen- 
Tchaften einigemal zu bevorzugten Lieblingen der Nachwelt wie 
ver Runft gemacht. So geſchah ver faft märchenhaften Helben- 
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größe des Alterthbums, dem macedoniſchen Alexander; fo in be- 
ſchränkterer Thätigfeit, bei Heineren Mitteln auch pem Schweden⸗ 
könige Guftao Adolf. Aber wie zufällig uns das tötliche Fieber 
oder die Kugel erfcheint, welche fie fortriß, auch an ihnen iſt das 
Berberben durch die eigene Größe eingetreten. Der Befieger 
Aſiens war zum afiatifchen Deſpoten geworden, bevor er ftarb; 
den „Befreier” Deutfchlands erſchoß ein Faiferlicher Söldner, 
als er Durch den Staub des Schlachtfeldes ftürmte, nicht wie 
ein eloherr des fiebenzehnten Jahrhunderts, ſondern wie ein 
Seefünig der alten Zeit, ver feine Schlachten in milber 
Kampfesfreude ficht unter vem Schub der Schlachtjungfrauen 
Odin's. Schon oft hatte den König ein unvorfichtiger Helden⸗ 
muth zu tollfühnem Wagniß und unnöthiger Gefahr gebracht, 
und lange hatten jeine Getreuen gefürchtet, daß er einmal jo 
enden werte. Ja noch mehr. Es war eine weile Politik, daß 
er fih an den deutſchen Küſten feitzufegen fuchte, um feinen 
Schweden die Herrfchaft über die Oftfee zu fihern, daß er bie 
Seeſtädte in fein Intereffe z0g und fefte Stüßpunfte an ber 
Oder, Elbe und Wefer begehrte. Welche Pflicht hatte er gegen 
das deutfche Reich, deffen eigener Kaiſer nationales Leben und 
volksthümliche Bildung durch romanifches Geld und die herbei: 
gerufenen Kriegshorven von halb Europa unterdrücken wollte? 
Über als Guftan Adolf daran dachte, fih zum Oberherrn ver 
deutſchen Fürſten zu machen, als er darauf: ausging, fich in 
Süddeutſchland eine eigene Hausmacht zu gründen, da war er 
nicht mehr der große Zeitgenoffe Richelieu's, ſondern wieder der 
Nachkomme eines alten Normannenhäuptlinge. Möglich, daß 
leine humane Kraft in längerem Leben nach vielen Siegen ben 
größeren Theil Deutfchlands mit oder ohne Katjerfrone unter: 
tungen hätte; aber daß vie Grundlage feiner Gewalt, daß 
Schweden nicht im Stande war, auf die Dauer eine Suprematie 
über Deutfchland auszuüben, ein entferntes fleineres Land 
über das größere, das burfte auch damals feinem nüchternen 
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Politiker zweifelhaft fein. Der König konnte noch einige Jahre 
Schwedens Bauerſöhne auf ven deutfchen Schlachtfeldern opfern 
und den ſchwediſchen Adel durch deutſche Kriegsbeute verderben, 
ein feites Haus vermochte auch er nicht für beide Völker zu 
zimmern. Bald hätten gewöhnliche Menfchenfräfte wieder in 
natürliches Verhältniß gebracht, mas fein Genie vielleicht ver- 
rüden konnte. Daher meinen wir, er ftarb gerade va, wo fein 
gewaltiges Begehren gegen ein Grundgeſetz des neuen Staaten- 
lebens zu ringen begann, und wir dürfen außerdem annehmen, 
daß auch ein längeres Xeben voll Erfolge für uns nicht viel 
geändert hätte. Als er ftarb, war fein natürlicher Erbe in 
Deutſchland bereits zwölf Jahre alt. Diefer Erbe war Friedrich 
Wilhelm, ver große Kırfürft von Brandenburg. Guftav Adolf 
aber ftarb als der vorlette Fürft des Nordens, welchem der alte 
Zug der Sfandinavier nach ven Südländern Verhängniß wurbe. 
Karl XII., der vor Friedrichshall blieb, war der Iekte. 

Als’ die Leichenklagen in Deutfchland verhallt waren, trat 
auch in der öffentlichen Meinung die Reaction gegen vie Frem— 
den hervor. Die fatholifche Faction hatte während des ganzen 
Krieges den zweifelhaften Vorzug, daß ihre Händel und inneren 
Gegenfäte in der Preffe nicht zu Tage famen; die proteftantifche 
Dppofition aber zerfiel wieder in Parteien. Zumal ſeit Sachjen 
1635 im Brager Separatfrieven eine ruhmlofe Verföhnung mit 
dem Raifer gefucht hatte, gab es im Norden wie im Süden eine 
faiferliche und eine ſchwediſche Partei, daneben Tiefen fchwächere 
Gegenfäbe. Die Franzofen juchten am Rhein auch durch vie 
Preſſe fih Anhänger zu Tchaffen, ohne Erfolg. Bernhard von 
Weimar fand warme Verehrer, welche in ihm ven Nachfolger 
Guſtav Adolf's prophezeiten. Er beſaß Feldherrntalent und 
einige von den herzgewinnenden Eigenſchaften des großen 
Königs, aber ſein Erbe wurde er nur darin, daß er das über⸗ 
große politiſche Wagniß ſeines Lehrers in der gefährlichſten 
Weiſe wiederholte. Er wollte eine fremde Macht benutzen und 


‘ 
; 
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täufchen, welche größer und ftärfer war als er felbit; es war 
ein ungleicher Kampf, er jelbjt als der fchwächere wurde von 
Frankreich bei Seite gebracht, und die Fremden bemächtigten 
ih feiner politiichen Hinterlaſſenſchaft, feiner Feſtung und 
ſeines Heeres. 

Während ſo Liebe und Haß in finſterer Zeit getheilt waren, 
bildete fich in den Beſten der Nation ein eigenthümlicher Patrio⸗ 
tismus, der das deutſche Volk mit ſeinen Leiden nnd Bedürf— 
niſſen den egoiſtiſchen Intereſſen der Gewalthaber, von denen 
jeder das Ganze verderben half, gegenüberſtellte. Es gab keine 
Partei mehr, welcher ein kluger Mann von ganzem Herzen den 
Sieg wünſchen konnte. Der Gegenſatz im Glauben hatte ſich 
abgeſchwächt, die Soldaten quälten ohne Rückſicht auf Con— 
fefſion. Da begannen zunächſt die Politiker eine neue Politik, 
Batio status genannt, der alten rüdfichtslofen und doch intri- 
ganten Eigenfucht der Negierenden gegenüberzuftellen. Auch 
die Staatsraifon, der Vortheil des Ganzen, wie fie ihn ver- 
fanden, war noch ohne Größe, ohne tiefen fittlichen Inhalt, 
ohne Scheu im Gebrauch) ver fihlechteften Mittel. Und doch 
war es ein Fortſchritt. Aber auch der ruhige Bürger war durch 
achtzehn Jahre ver Noth gezwungen worden, ſich um biefe 
Politit zu fümmern. Die Charaktere ver Mächtigen und ihre 
Intereffen wurden überall beiprochen. Jedermann war aus 
feiner provinciellen Beſchränktheit aufgefchredt und hatte 
dringende Gründe, auch um die Schidjale entfernter Gegenden 
zu ſorgen. Hunderttauſende von Flüchtlingen, die kräftigſten 
ihrer Heimat, hatten fich in entfernten Landſchaften verbreitet, 
ach fie Yandsleute, durch daſſelbe Unglück gefchlagen. So 
bildet fich unter den Schreden des Krieges eine deutſche Ge- 
ſinnung vol Mißtrauen gegen die Regierenden, voll Sehnſucht 
nad einer beffern Yage der Nation. Es war ein großer, aber 
theuer erfaufter Fortfchritt ver öffentlichen Meinung. Er ift in 
der politifchen Literatur vorzugsweife feit dem Prager Frieden 
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zu erkennen. Eine Brobe von folder Stimmung fei bier aus 
einer Kleinen Flugſchrift mitgetheilt, welche 1636 unter dem 
Titel: „Der Deutfche Brutus. Das it: Ein abgeivorffenes 
Schreiben “*, erſchien. 

„Ihr Schweben beflagt euch, Deutfchland ſei undankbar, 
es ſtoße euch mit Gewalt aus, man habe der Gutthaten ver⸗ 
geſſen, die Gott durch Joſua erzeigt, man gedenke feiner Bünd⸗ 
niſſe, in Summa, ihr ſeiet weniger werth geworden als ein 
altes abgemergeltes Pferd oder ein kraftloſer Jagdhund, die 
man beide, wenn ſie nicht mehr taugen, mit der Welt Danke 
belohnet. So geſchehe euch groß Unrecht vor Gott und der 
Welt. 

Wohlan. Noch ſind Leute übrig, die euch euer Glück von 
Herzen gönnen, die für euch beten und ihre Devotion nach 
Möglichkeit erweiſen. Solcher Leute Land kann man keiner 
Undankbarkeit beſchuldigen. Und daß ſolcher Perſonen noch 
viel Tauſende geweſen ſind, das wiſſen ſelbſt eure Feinde recht 
gut. Daß aber Eigennutz, daß heimlicher Neid, daß vertuſchte 
Rathſchläge, daß heimlich abgeſonderte Verhandlungen ſich 
gegen euch erhoben, muß man nicht alsbald der ganzen hoch— 
löblichen Nation Deutfchlands zufchreiben, fondern nur der 
Urfachen, welche ſolche Bartikularitäten zur Folge haben. Nur 
habt ihr für euern Theil jelbft doppelten Eigennuß gezeigt. 

Zuerft dadurch, daß ihr die Zölle an der Oftfee nach euremt 
Gefallen erhöht habt; maßen ich von glaubwürdigen und red⸗ 
lichen feefahrenden Leuten berichtet bin, daß ihr nicht nur fünf- 
zehn bis dreißig, fondern bis vierzig, ja jogar fünfzig vom. 


*) Der Titel ift in Erinnerung an das Pſeudonym Hubert Languet’s, 
bes Berfaffers der Vindiciae contra tyrannos, gewählt. — Die Flugſchrift 
bat auf dem Titel den fliegenden Merkur, das Zeichen der Latomus in 
Frankfurt a. M. Sie enthält einige — bier ausgelaffene — Stellen, 
welde zum Sinn des Ganzen nicht paſſen, und vielleicht von ben flüchtigen 
Lohnfchreibern jenes literariſchen Fabrikgeſchäftes zugefügt find. 


en 
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Hundert den Leuten abgedrungen und durch dieſe Blutjaugerei 
die Herzen betrübt habt. Und weil: feine Beſſerung erfolgte, 
jondern die Commercien dadurch elendiglich gehemmt und viele 
redliche Leute jämmerlich an ven Bettelftab gebracht und dadurch 
bie Gemüther heftig erbittert wurden, find eure beften Freunde 
zuerſt ins geheim jchwierig, und endlich durch ihr ſinkendes 
Glück zu euern Ärgften Feinden gemacht worden. Wollt ihr 
die Schuld auf die Zöllner werfen? Sie find eure Diener. 
68 ift eine befannte Regel des Rechts: Was ich durch meinen 
Diener thue, das ift fo, als hätte ich's ſelbſt gethan. Und ihr 
fommt mir grade fo vor wie jener, der ein Paar Schuh heim- 
ih entführte und nachher dem heiligen Benno opferte. 

Droben im Reich haben euch Stände und Städte, fo lange 
ihr fie in Händen gehabt, voll und zur Genüge contribuirt, 
Unterhalt gegeben, viel, ja überviel durch die Finger gejehen 
und zum Zeugniß ihrer Treue Leib und Leben, Gut und Blut, 
ia alfe ihre Freiheiten und die Religion felbft zum guten Theil 
verloren. Regensburg bezeugt’s, Augsburg beweint's, alle 
mit einander beveuen’s. Ihr habt die alten Regimenter zer: 
geben laſſen, feine Compagnie completirt, weder neue noch alte 
bezahlt, und gleichwol ſtarke Gelppoften auf vielen Tagjatungen 
gefordert und in der That empfangen; gejchweige, was ihr 
euren Feinden in ihren Landen abgedrungen. Wozu iſt das 


. Geld verwendet? Zu übermäßiger Pracht und männlich ver- 


haßter Ueppigkeit. Das hat man mit Stilffchweigen angefehen 
und aus der Noth eine Tugend gemacht. Die Kinder Iſrael, 
da fie mit den Töchtern ihrer Feinde gebuhlet und zu andrer 
Zeit fich ihres Sieges überhoben und ihre Brüder Juda mit 
dem härteften Joch ver Dienftbarfeit geplaget haben, find beide— 
mal von Gott heftig geftraft worden. Sollt' es euch beſſer 
gehn, die ihr mehr als türfifche Graufamfeit an vielen evan- 
geliichen Orten verübt habt? Man hat das Korn in dem 
Stift Magdeburg, Herzogtum Braunſchweig und andern 
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Orten mehr ausgedrofchen, in Haufen aus dem Lande geführt, 
um großes Geld verfauft, die Gelder zu eigenem Nutzen ver- 
wendet, vem armen Soldaten nichts gegeben, das Landvolk big 
auf den Tod geplagt, durch Hunger getötet, aus Geldgeiz viele 
Feſtungen entweber nicht verproviantirt oder nicht genug mit 
Kraut und Loth verſehen, in Summa ſehr übel Haus gehalten. 
Jetzt fieht man ſich aller Orten vom Glück verlaffen, jo daß 
man num endlich jelbit befennt, es feien feine Gelpmittel vor- 
handen, man fünne fein Volk befommen, das vorhandene ver- 
laufe, bie bleibenden ließen fich vom Kriegsrecht nicht mehr 
bändigen. Liebe, bevenft ven Spruch Boccalini, wenn er jagt: 
So ter Fürft ein Leben führet wie der Yucifer, was ift’8 Wun- 
ber, daß bie Unterthanen Teufel werden? 

Unfere Bolitici willen gar wohl, daß die Rurfürften im 
Reich Föniglihe Würde haben. Wer hat fich aber in königlicher 
Magnificenz mehr über fie erhoben mit großem Comitat, mit 
unermeßlichen Unfoften, als euer Haupt (Oxenſtierna)? Meinet 
ihr, e8 fei nicht an allen Höfen darüber geklagt worden? Die 
fönigliche Meajeftät, chriftieligen Andenkens, hätte vergleichen 
nimmermehr gethan. Aus diefen und unzähligen andern Ur: 
fachen find euch Fürften, Stände und Städte erjt heimlich, 
dann öffentlich gram geworden. — Zu dem iſt aller eingefejjenen 
Einwohner Art, daß fie nicht wol vertragen, wenn ich Fremde 
höher ftellen als ihre eingebornen Fürften. 

Ihr ſagt, Kurſachſen hätte mit gewappneter Hand ben 
Frieden machen follen. ‘Das laffen wir dahingeſtellt. Es ift 
jevermann fund, daß etliche ven Karren haben in den Dreck 
Tchieben helfen und find darnach bavongegangen. Hat Kur: 
ſachſen Unrecht, fo feid ihr mit euern Proceduren nicht weniger 
ihuldig. In Summa, jedweder, er ſei wer er wolle, hat nur 
fein eigenes Beſtes gejucht; darüber liegt Magdeburg in ber 
Aſche, Wismar in Steinhaufen, Augsburg an der Dienftfette, 
Nürnberg in Todesnöthen, Ulm am täglichen Fieber, Straß: 
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burg an den Franzojen, Frankfurt an der Gelbfucht, und das 
ganze Reich ift aufgezehrt. ‘Die Feinde haben's mit Peitfchen 
geihlagen, ihr habt's angefangen mit Skorpionen zu züchtigen. 
Der Wallenfteiner hat's verwundet und ihr Aerzte habt anftatt 
des Dels der Linderung Ziehpflufter aufgelegt, das Blut in 
Fäulniß gebracht und euch felbft gleich vem Krebs angehängt. 
Solhen Krebs muß man jett entweder mit Gewalt ausschneiden 
over täglich Durch unerträgliches Geld fättigen. Das lektere 
vermögen wir nicht, das erftere wünjchen wir euch nicht, 
können's aber nicht wehren. Daß euch Gott alfo plagt, ift 
eure eigene Schuld. Unterdeß meinet ihr, Gott habe einen 
flähfernen Bart und Laffe fich fo eine Nafe drehen. O nein, 
- erfieht wol, daß ihr den Namen Freiheit vorſchützet, daß ihr 
den Dedmantel des Evangelii braucht und dabei wie bie 
Tihfen lebt. | 

Ihr fchreit viel von der ſpaniſchen Monardie. Ich 
fürdte mich nicht vor ihr. Gebt mir einen der beſten Che- 
mifer, der fo viel Runft hat und Erde und Erz fo zu vermengen 
weiß, daß fie feft und unverbrüchlich an einander halten, als- 
dann laffet uns zufehen, ob wir uns vor der fpaniichen Mo⸗ 
narchie zu fürchten haben. Ich aber fürchte, Frankreich jei ung 
Deutfhen der zerbrochene Rohrſtab Egypti, welcher dem, fo 
fih darauf. lehnet, die Hand durchbohrt. Alle Reiche haben 
ihren von Gott geſteckten Termin und ein Ziel, darüber fie nicht 
ſchreiten dürfen. Denn zuerft, fo entftehen fie, dann wachſen 
fie wie ein Knabe, etliche nehmen zu wie ein Süngling, ftehen 
mit ihrem männlichen Alter eine Zeitlang ftill, nehmen 
wieberum ab, werben alt, verſchmachten, fterben endlich, ja 
werden fo zu nichte, daß man ſchier nicht weiß, wenn fie ge- 
weien find. Solches läßt fih mit feiner menjchlichen Weisheit 
verhindern. Der Weife fieht das und verwahrt fich vorher, 
der Thor glaubt’s nicht und gehet mit zu Grund, wie Aleranpri 
Magni Hinterlaffene Generäle, die ſo lange fein Erobertes 
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theilten, bis die Römer ihre Meifter wurden. Und wahrlich, 
das Reich hat's hoch von Nöthen, daß es enplich die fremben 
Aerzte los werde. 

Ich bin hart geweſen, aber zu folchem harten Knorren 
gehört eine jtählerne Art, mit dem Pelzrod fann man's nicht 
Ipalten. | 

Dan fragt: was wird der Ausgang fein? Er fteht bei 
Gott dem Herrn. — Habt ihr des Blutvergießens zu wenig 
gemacht? — Laſſet Gott richten, weichet feinem Zorn. Leidet 
auch noch feine Kirche, fo ift er voch nicht geftorben. Ihr könnt 
nicht Hagen, daß ihr gegen aufgewandte Koften, gegen ause 
geftanpne Gefahr nichts befommen habt, Kupfer habt ihr aus 
eurem Lande geführt, Silber und Gold aber hinein. Schwerer 
war vor diefem Krieg hölzern und mit Stroh gevedt, jest iſt's 
jteinern und prächtig zugerichtet, Und das habt ihr von den 
entführten Gefäßen Eghpti. Das mißgönnet euch niemand, 
wenn ihr nur jelbjt Gott dafür vanfen wollte. Die Deutfchen 
laſſen fich wol bewegen gegen ihren Kaiſer aufzuftehen, aber fie 
nehmen feinen an, der nicht ihrer Sprache und ihrer Geburt 
iſt. Hat das Haus DOefterreich mißgethan, jo wird Gott es 
wol finden. Den Franzoſen betreffend, jo weiß ich wol, daß 
Gott Deutfchland mit ihm ftrafen wird, denn wir haben dieſer 
Nation Affengeberven, Schlaraffenfleiver und leichtfertige Unart 
täglich in Sitten, Ceremonien, Geberven, Gaftmählern, in 
Sprache und Kleidung ſammt der Mufif nachgeahmt. Wie 
ſoll e8 uns befjer gehen, als daß wir ihnen in die Hände fallen? 
Aber ver Franzofe wird deßhalb nicht zum Kaifer. Ihm gehört 
bie Lilie, der Adler ift ver Deutfchen, der Orient des Türken, 
ber Weften des Spaniers, Keiner unter ihnen kann's höher 
bringen. 

Sch will verhoffen, man ſoll mir's zum bejten aufnehmen, 
daß ich jo rund heraus den Handel bejchreibe. Denn Frei: 
müthigfeit jtehbt einem Deutfchen wohl an. Wollte Gott, daß 





— 189 — 


jeder bei Zeiten euch jo unter die Augen getreten wäre. Jetzt 
fünnen wir’8 wol beflagen, helfen will und kann niemand. 
Gott allein ift nunmehr ver Mann, ver helfen will und fann, 
ven müflen wir bitten, daß er fich enplich unfer erbarme und 
hoher Potentaten Herzen zum lieben und lang gewünfchten Frie- 
den lenke.“ 

So weit die Flugſchrift. Der Verfaſſer gehört, obne 
kaiſerliche Sympathien in den Vordergrund zu ftellen, Doch 
weniger der ſchwediſchen Partei an, als noch wir ihr angehören. 
Merdings, die ſchwediſchen Söldner und Oberſten waren er: 
J barmungsloſe Teufel geworben wie die faiferlihen, fie ver- 
J darben Land und Volf grade wie die faiferlichen. Aber nicht 
ihre maßlofen Forderungen verhinderten den Frieden, jondern 
‚f 208 Unrecht des Kaifers, der immer noch den fluchwürbigen An- 
1 ſpruch erhob, Leben und Freiheit der Nation feinen Intereffen 
unterzuzwingen. Wäre ven Habsburgern möglich geweſen, den 
Confeffionen Freiheit, Selbftänpigfeit der Reichsgerichte zu ge- 
währen, faſt alle deutſchen Fürjten hätten jich zu ihnen ge- 
Ihlagen, die Fremden zu verjagen. Aber ver Kampf ftand fo: 
entweder mußte Die Nation gebrochen werten und alle Bil- 
dungen nievergefchlagen, welche ſeit hundertundvierzig Jahren 
aus deutihem Boden erwachjen waren, oder die Prätenfion des 
Kaiſerhauſes mußte bewältigt werben, grünplich, ficher. Und 
das Ießtere vermochten die Deutichen ohne Hilfe Der Schweden 
niht mehr. So foll jett beim Rückblick auf jene Jahre jever 
gut ſchwediſch fein, ver für feinen Zufall hält, daß fpäter wohl- 
befannte Männer, wie Leffing, Goethe, Schiller, Kant, Fichte, 
Hegel, Humbolot, nicht aus den Landſchaften erblühten, in 
denen die Jeſuiten Ferdinand's II. Hunderttauſende aus Kirche 
md Schule verjagten. Damals aber fühlte ver Patriot aller: 
dings vor allem das furchtbare Elend der Menfchen, vie 
Schwäche des Reiches. Und höchiter Grund war zu Sorge 
um die Zufunft. Und von diefem Standpunkt ift die Brofchüre 
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für uns eine der erften Neuerungen berjelben Gefinnung, 
welche noch heut Hunderttaufende von Deutjchen verbindet. 
Im dreißigjährigen Kriege erwuchs aus ben beprängten Seelen. 
unferer Ahnen die Liebe zu einem Vaterlande, welches noch 
nicht durch einen einigen Staatsbau zu politiichem Leben ge- 
fommen fi. Solche Empfindung lebte damals freilich nur in 
den Eveliten. Wir aber wollen vie wenigen ehren, welche in 
hoffnungsarmen hundert Jahren die Idee eines deutſchen 
Reiches in Lehre und Schrift auf ihre Nachlommen vererbten.. 

Nah Baner's verheerenden Zügen wird es in Deutſchlande 
ſtill. Faſt nur die Neuigfeiten und Staatsfchriften laufen aus 
ben Preſſen, die der Krieg übrig gelaffen. In den letter 
Sahren füllen die Friedensverhandlungen Taufende von Druc= 
bogen. Zuletzt wird in großen Plakaten dem armen Volk d — 
Frieden gemelpet. 





5. 


Der dreißigjäßrige Krieg. 
Die Städte. 


Als der Krieg ausbrach, waren bie Stäbte bewaffnete 
Hüter der deutſchen Eultur, welche reich und geräuſchvoll in 
engen Straßen zwilchen hoben Häufern arbeitete, Faft jede 
Stadt, nur die Heinften Märkte ausgenommen, war gegen das 
offene Land abgefchlofjen durch Mauer, Thor und Graben, enge 
umd leicht zu vertheidigen waren die Zugänge, oft jtand bie 
Dauer doppelt, noch ragten häufig die alten Thürme über 
Zinnen und Thor. Diefes mittelalterliche Befeftigungswerf 
war bei vielen der größeren feit hundert Jahren verftärft wor- 
den, Baftionen aus Feld- und Backſteinen trugen ſchwere Ge- 
ſchütze, ebenſo einzelne ftarfe Thürme; oft war ein altes Schloß 
des Landesherrn, ein Haus des frühern Wogtes oder des 
Örafen, den der Kaiſer gefeßt, beſonders befeftigt. Es waren 
nicht Feftungen in unferm Sinne, aber fie vermochten, wenn 
die Mauer did und die Bürgerfchaft zuverläffig war, auh 
einem größeren Heer wenigftens eine Zeit lang zu wiverftehen. 
& hielt fich Nörplingen im Jahre 1634 achtzehn Tage gegen 
die vereinigten Kaiferlichen Heere von König Ferdinand, Gallas 
ind Biccolomini, — zufammen mehr als fechzigtaufend Mann ; 
— die Bürger fchlugen mit nur fünfhunvdert Mann ſchwediſcher 
lfstruppen fieben Stürme ab. Für folche Vertheibigung 
wurden Erbfchanzen als Außenwerke aufgeworfen und fchnell 
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durch Gräben und Pfahlwerk verbunden. Viele Plätze aber, 
bei weitem mehr als jet, waren wirfliche Feftungen. Dann 
beitand ihre Hauptjtärfe ſchon in Außenwerfen, vie mit nieber- 
ländifcher Kunft angelegt waren. Längſt hatte man erfahren, 
daß die Kugel der Kartaune an Steinwand und Brüftung mehr 
zeritörte als an Erpwällen. 

In den größern Städten wurbe ſchon viel auf Reinlichkeit 
der Straßen geachtet. Sie waren gepflaſtert, auch ihr Fahr⸗ 
weg, die Pflafterung zum Wafferabfluß gewölbt, Hauptmärfte, 
z.B. in Leipzig, ſchön mit Steinen ausgelegt. Längſt war 
man eifrig bemüht gewejen, der Stapt ficheres und reichliches 
Trinkwaſſer zu fchaffen, unter den Straßen liefen hölzerne 
Waſſerleitungen; jteinerne Wafferbehälter und fließende Brun— 
nen, oft mit Bildſäulen verziert, ftanden auf Markt und Haupt: 
jtraßen. Noch gab es keine Straßenbeleuchtung ; wer bei Nacht 
ging, mußte duch Fackel oder Laterne geleitet werben, Später 
wurden auch die Fadeln verboten; aber an den Edhäufern 
waren metallene Feuerpfannen befejtigt, in denen bei nädt- 
lihem Auflauf oder Feuersgefahr Pechkränze oder harziges 
Holz angebrannt wurden. Es war Sitte, bei ausbrechenvem 
Feuer das Waſſer aus den Behältern oder fließenden Brunnen 
in die gefährdeten Straßen laufen zu laſſen. Dafür hingen an 
den Straßeneden Schugbreter, und es war Pflicht einzelner 
Gewerke, — in Leipzig der Gaftwirthe, — mit folden Schub- 
bretern das Waffer an der Branpftätte zu ftauen, indem man 
aus ihnen und zugetragenem Dünger einen Ouerwall 309 *). 
Die Straßen: und Sicherheitspolizei war feit etwa jechzig 
Jahren fehr verbeffert worden. Kurfürft Auguft von Sachen 
hatte in feinem Lande die gejammte Verwaltung mit nicht 


*) 3.8. Braunſchweiger Feuerordnung von 1647, $ 33. Leipziger 
Feuerordnung von 1596. Leipzig ift gut zum Beifpiel geeignet, e8 war 
noch eine mäßige Stadt, aber in ſtarkem Fortichritt. 
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gemeinem Geſchick neu organifirt. Seine zahlreichen Ord⸗ 
nungen waren im ganzen Reiche Mufter geworben, nach benen 
Fürften und Städte ihr neues LXeben einrichteten. 

Der Hauptmarkt war am Sonntage Lieblingsaufenthalt 
ver Männer. Dort ftanden nach der Previgt Bürger und Ge- 
fellen in ihrem Feftftaate, plaudernd, Neuigkeiten austaufchend, 
Gefhäfte berevend. In allen Handelsſtädten hatten vie Kauf: 
Inte befonvdere Räume zu ihrem „ Convent,“ den man ſchon ba- 
mals die Börſe nannte, Auf dem Rathsthurme durfte über 
ver Uhr auch der Gang nicht fehlen, von dem der Thürmer 
feine Rundſchau über die Stadt hielt, wo bie Stabtpfeifer mit 
Bofaunen und Zinken blieſen. 

Die Stadtgemeinde unterhielt für ihre Bürger Bier- und 
Weinkeller, worin die Preife des ausgeſchenkten Trunkes ſorg⸗ 
lich beftimmt wurden, für die Vornehmen beſondere Trinkſtuben 


1 zu anmuthiger Unterhaltung, In den alten Reichejtäbten 





hatten die Patricier wie die Zünfte häufig ihre bejonveren 
Clubhäufer oder Stuben, und der Lurus folcher Gefelligfeit war 
damals verhältnigmäßig größer als jetzt. Auch die Gafthäufer 
waren zahlreich, fie werben in Leipzig als fchön und herrlich 
eingerichtet gerühmt. Selbjt die Apothefen ſtanden unter Auf- 
it, hatten befondere Ordnungen und Preife, fie verfauften 
noch viele Specereien, Delicatefjen und was jonft dem Gaumen 
behagte. Mehr Bedürfniß als jetzt waren. die Badeſtuben. 
Auch auf dem Lande fehlte felten dem Bauerhof ein Kleines 
Badehaus, eine Badeftube war in jedem größeren Gebäude ver 
Stadt. Die ärmeren Bürger gingen zu den Babern, melche 
auch einigen Chirurgenvienft verrichteten. Außerdem aber 
unterhielten vie Städte auch große Öffentliche Bäder, in denen 
umſonſt oder gegen geringe Bezahlung mit allen Bequemlich- 
keiten warın und kalt gebavet wurde, Dieſer uralte deutſche 
Brauch ging durch den Krieg fajt verloren; noch jetzt iſt er nicht 
im alten Umfange wiedergefunden. 
Freytag, Bilder. III. 13 
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In den anfehnlihen Städten waren die Häufer ber innern 
Stadt um das Jahr 1618 in.großer Mehrzahl aus Stein, bis 
brei und mehr Stod hoch, mit Ziegeln gedeckt. Die Räume 
des Haufes werden oft als fauber, zierlich und anjehnlich ge- 
rühmt, vie Wände häufig mit gewirkten und geſtickten Teppichen, 
fogar von Sammet, und mit ſchönem koſtbaren Täfelwerf, auch 
anderem Zierat geſchmückt, nicht nur in den alten großen 
Handelsſtädten, auch in ſolchen, die in jüngerer Kraft auf- 
blühten. Zierlich und jorgfältig gefammelt war auch der Haus: 
rath. Noch war das Porzellan nicht erfunden, reichliches Silber⸗ 
geichirr fand fich nur an großen Fürftenhöfen und in wenigen 
der reichjten Kaufmannsfamilien. An dem einzelnen Stüd 
von eblem Metall erfreute noch mehr die kunſtvolle Arbeit des 
Goldſchmieds als die Malle. Die Stelle des Silbers und 
Porzellans aber vertrat bei dem wohlhabenden Bürger das 
Zinn. Im großer Menge, heliglänzenb aufgeftelit, war e8 ver 
Stolz der Hausfrauen; daneben feine Gläſer und Thongefäße 
aus der Fremde, oft bemalt, mit frommer over ſchalkhafter Um: 
Schrift verfehen. Dagegen war Kleidung und Schmucd auch ver 
Männer weit bunter und foftbarer als jet. Noch war darin 
ver Sinn des Mittelalters lebendig, eine Richtung des Ge: 
müths, der unfern gerade entgegengefegt, auf das Aeußere, das 
Auge Fellelnde, auf ftattliche Repräſentation. Und piele 
Neigung wurde durch nichts To fehr erhalten als durch die ent- 
Iprechenven Bemühungen der Obrigkeit, auch das äußere Aus- 
ſehn des Einzelnen zu regeln und jener Bürgerclafje ihr eigenes 
Recht zu geben gegen Vornehme und Geringere. Die enplofen 
Kleiderordnungen gaben ver Kleidung eine unverhältnigmäßige 
Wichtigkeit, fie nährten mehr als etwas anderes die Eitelfeit 

und die Sucht, ſich über feinen Stand herauszuheben. Es tft 
für uns ein komiſcher Kampf, den durch vier Jahrhunderte bis 
zur franzöfiichen Revolution die würbigften Behörden gegen alle 
. 2aunen und Ausfchreitungen ver Mode führen, ſtets erfolglos. 
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In folder Ordnung tummelte fich ein fräftiges, arbeit- 
lames, wohlhabendes Volt mit Selbitgefühl, eiferfüchtig hielt 
der Bürger auf Privilegien und Anfehn feiner Stadt, gern 
bewies er ſich unter feinen Mitbürgern reich, tächtig und 
unternehmend. Noch war Handwerk und Handel in ftarfem 
Geveihen. Zwar im Großverfehr mit dem Ausland hatte 
Deutſchland bereits viel verloren, ver Glanz der Hanſa war 
lingft verblichen, auch die großen Hanvelshäufer Augsburgs 
und Nürnbergs lebten bereit wie Erben von dem Reichthum 
Ihrer Väter. Italiener, Franzoſen, vor allem Niederländer 
und Engländer waren gefährliche Rivalen geworben, auf der 
“RB Oftfee flatterten ſchwediſche, däniſche, holländiſche Flaggen 
"I ſchon fröhlicher als die von Lübeck und den Oftporten, ver 
Verkehr mit den beiden Indien lief in neuen Straßen und 
- fremden Stapelpläßen. Aber noch hatte der deutſche Härings⸗ 
M long große Bedeutung, noch waren bie ungeheuren Slaven⸗ 
länder des Oſtens auch dem Landverkehr ein offener Markt, 
Und in dem weiten Reiche ſelbſt blühte die Inbuftrie, und ein 
weniger gewinnreicher, aber gefünberer Export der Landes: 
producte hatte einen mäßigen Wohlſtand allgemeiner gemacht, 
Die Woll- und Leberarbeiten, Leinwand, Harniſche und Waffen, 
die zierliche Induſtrie Nürnbergs wurden vom Ausland eifrig 
begehrt, Zaft jede Stadt: hatte damals eine bejonvere Hand— 
werfsinduftrie, maflenhaft unter Zucht und Gontrole ber 
Innungen entwidelt. Töpfe, QTuche, Xeverarbeit, Bergbau, 
Metallarbeit gaben ven einzelnen Orten eine beſondere Php: 
ſiognomie, auch Hleineren einen Ruf, der weit durch das Land 
teichte und den Bürgern zu wohlberechtigtem Stolze half. Was 
am meiften jtörte, waren die unfichern Valutenverhältniffe. In 
len Städten aber, faum bie größten ausgenommen, hatte ver 
Alerbau mehr Wichtigkeit als jetzt. Nicht nur in den Bor: 
übten und Vorwerken des Stabtgrundes, auch in der innern 
, Stadt Iebten viele Bürger von Adernahrung. In kleinern 
13 * 
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Städten hatten vie meiften Eigenthum in der Staptflur, die 
reicheren wol auch außerhalb. Deßhalb waren in ven Städten 
viel mehr Nuß- und Spannthiere als jekt, und die Hausfrau 
erfreute fich eines eigenen Kornbodens, von dem ſie jelbft das 
Korn buk und, wenn fie geſchickt war, landesübliches feines 
Badwerf verfertigte. Auch an vem Weinbau, der im Norden 
bis an das Land der Niederſachſen reichte, hatten die Stäbter 
großen Antheil; die Braugerechtigfeit galt für einen wertb- 
vollen Vorzug einzelner Häufer, faft jeder Ort braute das Bien 
auf eigene Art, unzählig find die localen Namen des uralter 
Getränfes, auf Kraft, füßen Weingefhmad und öligen Fluf 
ward viel gehalten, geſchätzte Biere wurden weit verjenpet. 

Größer als jet war das finnlihe Behagen im Volke, 
lauter und unbefangener die Fröhlichkeit. Auch der Luxus der 
Gaftmähler, zumal bei Familienfeiten, war nad) dem Range 
der Stadtbürger gejeglich beftimmt; auch er war durch Verord- 
nungen nicht einzufchränfen. Es wurde in Gängen aufgefekt, 
wie noch jet in England, bei jedem Gange eine Anzahl ähn- 
licher Gerichte. Schon wurden die Nuftern jo weit verfandt, 
als fie felbft vie Reife vertragen wollten, zumal feit dem Ein- 
dringen der franzöfifchen Kochkunft zu feiner Sauce verwendet 5 
Caviar war wohlbefannt und in der Herbſtmeſſe waren Leipziger 
Lerchen ein berühmtes Gericht. Noch hatte in der volfsthim> 
fichen Küche außer den indiſchen Gewürzen bie Lieblingswürze 
des Mittelalters, der Safran, viel zu färben, noch wurdert 
Ihön verzierte Schaugerichte hoch gepriefen, zuweilen wurbert 
auch eßbare Speiſen vergolvet aufgejegt und ver Marzipan war 
an anſpruchsvoller Tafel das vornehmſte Eonfect. 

Eifrig fuchte der Bürger jede Gelegenheit fich gefellig zu 
vergnügen. Taftnachtsmummereien waren auch im nörplichen 
Deutſchland allgemein, dann ſchwärmten die Masten durch bie 
Straßen, das Lieblingscoftüm war Türken, Mohren, Indianer. 
Als im Kriege ver Rath von Leipzig die Masken verbot, 
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erihienen fie bewaffnet mit Spieß und Piltolen, und e8 gab 
Zumult mit ven Stabtwächtern. Nicht weniger beliebt waren 
die Schlittenfahrten, zuweilen auch fie im Coſtüm. Weit 
jeltener als jegt war ver öffentliche Tanz, ſelbſt bei Hochzeiten 
und Hanpdwerferfeften wurde er mißtrauifch beauffichtigt, ſchwer 
war dabei der Ungebühr wilder Knaben zu fteuern. Sie 
wollten ohne Mantel tanzen, fie hoben, ſchwenkten und ver- 
vrehten ihre Tänzerinnen, das war ftreng verboten; auch daß 
vie Dienftleute fich gaffend in den Saal drängten, war ber 
Obrigfeit zuwider. Und mit ver Abenppämmerung mußte jedes 
Tanzvergnügen aufhören. J 

Die größeren Städte hatten Rennbahnen, in denen die 
patricierſöhne ritterliche Uebungen hielten und nach dem Ringe 
ſtachen, Schießhäuſer und Schießgräben für Armbruſt und 
Büchſe. Große Volksfreude waren durch das ganze Land die 
Schützenfeſte, dazu wurden Buben, Zelte und Garküchen auf— 
geſchlagen. Auch an den Feſten einzelner Zünfte nahm das 
Volk lebendigen Antheil, und faſt jede Stadt hatte ihre eigenen 
Volksfeſte, z. B. Erfurt ein jährliches Wettlaufen für die 
Aermeren, dann liefen die Männer um Strümpfe, die Frauen 
um einen Pelz. Ein beliebtes Spiel der jungen Bürger, das 
leiver in der Verkümmerung des nächjten Jahrhunderts faft 
verihwand, war das Ballipiel. Es gab eigene Ballhäufer 
und einen ſtädtiſchen Ballmeifter. Kamen vornehme Herren 
in die Stadt, jo wurde wol gar eine Lage Sand auf den Marft 
geftvent und durch Pflöcke und Schnuren dort ein Spielraum 
abgeſteckkt. Dann fpielten vie vornehmen Herren, und aus ben 
Fenſtern ſah die Bürgerfchaft fröhlich zu, wie ein junger Prinz 
von Helfen den Ball warf und einer von Anhalt das Beſte that. 
Auch bei großen Jahrmärkten aber war feit mehr als hundert 
Jahren der Glüdstopf ein beliebtes Spiel. Zuweilen unter: 


‚nahm ihn die Stadt felbft, in der Regel wurde einem Spe- 


culanten vie Erlaubniß gegeben. Wie das Volk fih noch immer 
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dafür interelfirte, erkennen wir daraus, daf die Stadtchroniken 
nicht jelten Einzelheiten darüber berichten. So war 1624 in 
ber Michaelismefje zu Leipzig ein Glückstopf von 17,000 Gul- 
ben eingerichtet; ber „ Zettel* foftete 18 Pfennige. Siebenzehn 
ledige Zettel gingen auf einen Gewinn, ber höchfte Gewinn 
betrug 350 Gulden, e8 waren an 300,000 Nieten. Die vielen 
Nieten machten zulett die Studenten zornig, fie ftürmten und 
zerfehlugen die Glücksbude. — Auch die Schaufuft des Volkes 
war größer als jett, jenenfalld genügfamer. Häufig waren 
Aufzüge und ftäntifche Feierlichkeiten, vie Komödie allerdings 
noch ein feltenes Vergnügen, dafür wurde den Bürgerfinvern 
fat immer die Freude, jelbft die Rollen darzuftellen, denn bie 
Banden fahrenvder Komödianten waren nod) etwas Neues und 
Seltfames. Schon war die Geiftlichleit den weltlichen Stücken 
nicht günftig, dafür wurden geiftliche Stoffe und Allegorien mit 
fittlihber Tendenz immer mit burlesken Scenen verziert, und 
groß war bie Anzahl der Spieler. Auf den Iahrmärkten 
ftanden die Schaubuden häufiger als jet. So war auf ber 
leipziger Oftermeife von 1630 unter anderem zu ſehen: Ein 
Bater mit ſechs Kindern, die fehr ſchön auf der Laute und 
Geige mufichrten; ein Weib, das mit ven Füßen nähen, ſchrei— 
ben, Speife und Tranf zum Munde führen konnte; ein ein- 
jähriges Kind ganz voll Haare mit einem Bart; von fremden 
Thieren zwei Mammonetaffen, ein Meerfchwein, eine Xöffel- 
gang, und wie jet wurden die fremven Ungeheuer durch 
Bilverbogen dem Volke empfohlen. Dazu Seiltänzger, Feuer: 
freſſer, Taſchenſpieler, ftarfe Männer, zahlreiche Bänkelſänger 
und Liederverkäufer. | 

Was aber um 1618 dem Bürger das größte Selbftgefühl 
gab, war feine Wehrhaftigfeit. Wol jeder hatte einige Mebung 
im Gebrauch ver Waffen. Jede größere Stadt beſaß ein Zeug⸗ 
haus; auch die fchweren Gefchüge ver Wälle wurden von 
Bürgern bedient, und eine Bürgerfchaft, welche ihre Stabt 
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vertheibigte, war unter gewöhnlichen Berbältniffen ven jungen 
Eompagnien ver belagernden Soldaten faft vorzuziehen. Auch 
Mogveburg hätte widerftanden, wäre nicht Zucht und Pflicht- 
gefühl, ver Bürger bereits fchwächer gewelen als bei früheren 
Belagerungen, in denen die Jungfrau des Stadtwappens ihr 
Rränzlein jo tapfer vertheivigt hatte, 

Außer den Stabtbürgern gab es aber in ven meiſten Kreifen 
bed Reiches eine Landmiliz, das Defenſionswerk. Etwa den 
zehnten Mann in Stadt und Yand hatte man ausgeboben, 
regelmäßig beivaffnet, währenn des Dienjtes befoldet und zur 
Vertheidigung innerhalb der Landesgränzen beftimmt. “Die 
' Anfänge folcher Landwehr ftammten aus dem jechzehnten Jahr⸗ 
hundert. Bon militärifchen Theoretifern war die Einrichtung 
ald vortrefflich empfohlen, won Zeit zu Zeit war fie erneuert 
worden. So wirde fie in Sachſen 1612 durch die Landitände 
eingeführt, 1618 renovirt. Es follten im Kurfürftenthum 
neun tauſend Defenfioner fein, ver gemeine Mann täglich vier, 
der Feldwebel zehn und einen halben Groſchen Solo erhalten, 
die Roften wurden auf vie Häufer vertheilt. Aber dieſe Miliz 
erwies fich im Kriege als unbrauchbar. Viel zu gering war 
die Disciplin; wenn nicht die Gefahr ver eigenen Stadt drängte, 
ſuchte ver fleikige Bürger fich zu entziehen; vie Folge war, daß 
viel Tofes Volk in Waffen lief und ritt. Wenn fie von ben 
Ortſchaften requirirt wurden, bie Pflüge auf dem Felde gegen 
ſtreifende Marodeure zu befchügen, fo forverten fie befonvere 
Bergätigung oder fie Tiefen danon; bald wurben fie dem eigenen 
Lande mehr zur Plage als zum Nuten. 

Wie der Krieg in ven Städten zeritörte, lehrt ieve Stadt⸗ 
chronik. Zuerſt ſchlug die Unordnung der Kipperzeit tiefe 
Wunden in Wohlſtand und Sittlichkeit. Dann kamen die 
leiten, welche auch entfernter Krieg auf ben Bürger legt, 
Nahrungslofigkeit und Theuerung. Alles war unficher ge- 
worden, zuletzt wollte jeder den Tag genießen. Roher und 
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wilder wurde die Vergnügungsfucht; fremde Moden, welche 
man den Soldaten und viel umherreifenden Hofleuten abjah, 
nahmen überhand, Bon 1626 ab beginnt in ben beutjchen 
Städten das Stußerthum nach franzöſiſchem Zuſchnitt. Die 
alamode Meffieurs ftolzirten und beläftigten auf dem fteinernen 
Fußpfad der Straßen, Kurze Spikbärte, das Haar lang, in 
gefräufelten Locken oder gar auf der einen Seite kurz gefchnitten, 
auf der andern in Zopf oder Xode auf die Schulter hängen 
große Schlapphüte, Sporen an den Füßen, ven Degen vor den 
Herzen, geriffene und zerfchnittene Kleider, gedenhafte Geberver- 
dazu eine corrumpirte Sprache voll franzöfifcher Wörter. D 
Frauen blieben nicht zurüd; fie fingen an die welfche Larkc 
vor dem Geficht zu tragen, in ver Hand einen Federfäche 
Fiſchbein in den Kleidern, verpönten Zobel, Gold- und Silben 
jtoffe und vor allem — was jehr bevenklich erfchien — ſilberne 
endlich gar weiße Spiten. Solches Weſen empörte als phan: 
taftifch und umfittlich Obrigkeiten und Seelforger. Uns erfcheint 
es als harakteriftiihes Leiden einer Zeit, in welcher das alte 
Selbftgefühl des deutſchen Bürgerthums zerbrad). 

Näherten fich aber bie Heere einer Stabt, dann hörte ver 
Berfehr mit der Landſchaft faft ganz auf, dann wurden bie 
Thore jorgfältig bewacht, die Bürger erhielten ſich von ben 
aufgefammelten VBorräthen. Die Prefjuren begannen, Durch 
märfche, Einquartierung befreundeter Heere mit all ihren 
Schrecken. Noch ärger die vurchziehenden Feinde. Jede Art 
von unfiherer Schonung mußte erfauft werden. Es war Gnade 
des Feindes, wenn er nicht anzündete, nicht den Stadtwald 
niederſchlug das Holz zu verkaufen, nicht die Stadtbibliothek 
auf feine Troßwagen warf; alles, was zum Raube einlud, die 
Orgel, die Kirchenbilver, mußte ausgelöft werben, fogar bie 
Kirchglocken, welche nach Kriegsbrauch der Artillerie gehörten. 
Waren die Städte nicht im Stande den orberungen ber 
Kriegsoberften zu genügen, dann wurden die angejehenjten 
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Bürger als Geiſeln mitgeſchleppt, bis die auferlegte Summe 
bezahlt wurde. 

Galt eine Stadt aber für ſo feſt, daß ſie dem feindlichen 
Heer Widerſtand leiſten konnte, dann wurde fie beim Heran⸗ 
nahen des Feindes mit Flüchtlingen gefüllt, deren Zahl ſo hoch 
ſtieg, daß an ein Unterbringen bei Bürgern gar nicht zu denken 
wor. In Dresden z. B. kamen 1637 nad) ver Einnahme von 
Zorgau in drei Tagen, vom Tten bis Iten Mai, zwölftaufen 
Wagen mit flüchtigem Landvolk an. Umſchloß ver Feind ven 
überfülften Ort, dann rufte um bie Mauern ver Kampf und 
innerhalb nicht weniger gefräßig Elend, Hunger und Krankheit. 
Der wehrbafte Flüchtling wurde zu ftrengem Beſatzungsdienſt 
gebraucht; auch der Adel der Nachbarichaft half zumeilen. 
Dehnte fich die Belagerung in die Länge, dann hatte bie 
Theuerung einen fchändlichen Wucher zur Folge, die Müller 
mahlten nur den Reichen, die Bäder forderten Unerjchwing- 
liches, Die Bilder ver Hungersnoth, einer Noth, wie fie da- 
mals viele Städte erlebt haben, find zu greulih um babei zu 
verweilen. Als in Nörblingen ein Mauerthburm von den Be- 
lagerern eingenommen war und die Bürger felbft ihn aus- 
drannten, ftürzten ſich hungernde Weiber über vie halbgebratenen 
Leichname ver Feinde und trugen Stüde derſelben für ihre 
Kinder nach Hauſe. 

Wurde aber die Stadt im Sturm erobert, ſo wiederholte 
ih an ihr das Schickſal Magdeburgs, maſſenhaftes Nieder⸗ 
metzeln, Entehrung der Frauen, ſcheußliches Quälen und Ver⸗ 
ſtümmeln. Dazu kam die Peſt. Wie die Seuchen damals in 
den Städten wütheten, iſt für uns kaum glaublich. Sie rafften 
oft mehr als die Hälfte der Bewohner hinweg. Schon 1626 
und in den nächſten Jahren hatten ſie weite Landſtriche geleert, 
von 1631 bis 1634 und am argſten um 1636 kehrten ſie 
wieder. 

Allerdings gab es für jede Stadt jahrelange Zwiſchenräume 
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verhältnißmäßiger Ruhe, und die — nicht zahlreichen — Ort- 
ſchaften, welche nur einmal im Kriege zerſchlagen wurden, ver⸗ 

mochten fich wol wieber zu erholen. Aber das fürchterlichfte 
von allem war vie zweite, dritte, vierte Wiederholung des alten 
Leidens. Leipzig wurde fünfmal belagert, Magdeburg jeche- 
mal, die meiften Fleinern Stäbte noch öfter mit fremden Sol- 
daten gefüllt. So verdarben vie großen Städte wie die kleinen. 

Aber noch nicht genug. Weite Territorien traf eine Plage 
ganz anderer Art, die, religiöfe Verfolgung. Sie wurde von 
ver Faiferlichen Bartei faft überall geübt, wo fie fich feftgefett 
hatte. Den Heeren folgte ein Haufen Befehrer, Jeſuiten umd 
Bettelmönche, auf dem Fuße. Dieſe verrichteten ihr Amt mit 
Hilfe ver Solvaten. Wo. der Katholicismus noch einen Boden 
hatte, wurden die Führer der proteftantifchen Bartei weggefegt, 
vor allen die Seellorger. Am gründlichfien in. den Provinzen, 
in denen ver Raifer felbft Landesherr war. Biel war bort 
ſchon vor dem langen Kriege geichehen, aber noch war beim 
Anfang des Krieges in Oberöfterreih, Mähren, Böhmen und 
Schleſien die politiihe Majorität, pie rührigfte Intelligenz, die 
Mehrzahl ver Gemeinden evangeliih. Da wurde gründlich 
gebeffert. Bürger und Landvolk wurden fchaarenweife durch 
bie Soldaten in die Beichte getrieben; wer — oft nach Ge- 
fängniß und Körperqualen — feinen Glauben nicht aufgeben 
wollte, mußte das Land verlaffen und viele, viele Laufende 
thaten das; es wurde als Gnade betrachtet, wenn ben Flücht- 
fingen eine unzureichende furze Friſt zum Verkauf ihrer beweg- 
lichen Habe gelaffen wurde. 

Ans einer jochen Provinz, ver einzigen, welche dem 
geiftigen Leben der Deutfchen in fpäterer Zeit wievererobert 
wurde, fei hier das Geſchick einer Kleinen Stadt mitgetheilt, 
gerade deßhalb, weil nicht vie Monotonie des Elends, ſondern 
andere charakteriftiihe Seiten des alten Bürgerlebens zu er- 
fennen find. 


— 2083 — 


Da, wo das Riefengebirge in die ſchlefiſche Ebene hinab- 
fällt, Tiegt in fruchtbarem Thale, am Ufer des Bobers, die alte 
Stadt Löwenberg, einer der erften Orte, welche in Schleften 
nad deutſchem Recht eingerichtet wurden. Schon im Mittel- 
alter eine Kräftige Gemeinde, zählte fie im Sabre 1617 in 
Stadt und Vorftänten 738 Häufer und wenigftens 6500 Ein- 
wohner *). Stattlich erhob fie fich zwifchen Wiefenftreifen und 
Wald mit ſtarken Mauern, Gräben und Thorthürmen. Sie 
war angelegt wie faft alle veutichen Städte Schlefiens, in der 
Mitte ein großer Markt, „ver Ring,“ welcher das Rathhaus 
und vierzehn „ Bauden,“ privilegirte Häufer mit Schanf- und 
Hanvelsgerechtigfeit, umfchloß ; die Häufer ver innern Stadt. 
von Stein, den hohen Giebel ver Straße zugewendet, bis zu 
feiner Spite vier bis fünf Stodwerfe. Einft ‘war der Unter: 
ftod zu „Lauben“ gemauert gewejen; dieſe bevedten Gänge 
waren feit etwa jechzig Jahren abgeſchafft. Die Hänfer ent- 
bieften im Unterftoc eine große Hausflur und ein ftarfes Ge- 
wölhe, pahinter eine große Stube, in ihr den Badofen und 
über diefem eine hölzerne Bühne, die "ven hintern Theil des 
Zimmers einnahm, zu ihr führte eine Treppe, die Bühne war 
Speiferaum, der vordere Theil Schlafraum der Familie. Im 
Stod darüber war eine gute Stube, mit Holzwerf getäfelt, alles 
Übrige war Kammer und Bodenraum, zu Waaren, reichlichem 
Hausrath, dem Getreide, der Wolle. Denn Nöwenberg war 
eine berühmte QTuchmacherftant; im Jahre 1617 verfertigten 
dreihundert Tuchmacher 13,702 Tuche *), und bis- tief nach 
Böhmen und in das Reich, vorzüglich aber nach Polen trug ver 
Händler ihre dauerhafte Arbeit. Das Stabtfiegel, ein Löw 
im Mauerthor, war von lauterem Golp. Ä 





) Im Jahre 1770 erft 2126 Einw., im Jahre 1845 4500 Einw. 

») Gin „Tuch“ hielt nah Nürnberger Rechnung 32 Ellen, ver 
„Saum“ 22 Ellen; ein „Barchat“ (halb Leinen, halb Wolle) 22 Ellen 
„Tuch“ und „Barchat“ bezeichnen den Stoff und fein Maß. 
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Im Jahre 1629 Hatte die Stapt bereits viel vom Kriege 
gelitten. Die Bürger, verwilvert, zerquält, hatten ven größten 
Theil ihres alten Muths verloren. In ven Nachbarſtädten. 
baufte dus kaiſerliche Dragonerregiment Lichtenftein, welches 
mit Säbel und Biftolenfchrauben die befehrenven Jeſuiten unter- 
ftüßte, Die Bürgerjchaft der Stadt Köwenberg mit ihrer An⸗ 
funft bedroht, wurde gezwungen ihre alten Geiftlichen zu ent- 
laſſen. Mit Thränen ſchieden fie, laut weinend begleitete ſie bie 
Bolfsmenge in ihre Wohnungen und trug ihnen wie zur Sühne 
die letzten Abſchiedsgeſchenke zu. Die Jeſuiten folgten; in ber 
Nacht, bevor fie famen, richtete jich ein Uhu zum Schreden ber 
Dürgerfchaft auf ven Kirchthürmen häuslich ein und ängſtigte 
die Stadt alfnächtlich durch fein Geheul. Die Jeſuiten prebigten, 
wie ihre Art war, täglich, veriprachen Freiheit von aller Eon- 
tribution und Einquartierung, befondere Gnade und Privilegien 
des Kaiſers, ven Wiperfpenftigen aber auch das zeitliche Ver⸗ 
derben. Sie brachten es fo weit, daß die geängftete Bürgerfchaft 
jelbit ven Rath drängte, die „Confirmation“ anzunehmen; bie 
meiften Männer der Gemeinde genoſſen das Abenpmahl nad 
fatholifchem Brauch, den Kelch ungefegnet. Die ftanphaften 
Bürger aber mußten in das Elend ziehen. Doch faum hatten 
die Sefuiten die Stadt verlaffen, fo fiel das Volk wieder ab, 
bie Bürger liefen auf die benachbarten Dörfer, wo fich noch 
evangeliſche Geiftliche erhalten hatten, ließen dort trauen und 
taufen; ihre Kirche ſtand unter einem fatholifchen Pfarrer Leer. 
Neue Drohungen, neue Gewaltthaten. Der redliche Bürger: 
meifter Schubert warb in hartes Gefängniß abgeführt, aber der 
Rath erklärte jegt männlich, bei der augsburgiichen Confeſſion 
jterben zu wollen; die Bürgerfchaft bevrängte ſogar den Landes⸗ 
bauptmann in wilden Zumult. Da ritten die Erecutoren des 
Kaiſers, die „ Seligmacher*, durch die Thore. ‘Der größte Theil 
ver Bürger floh mit Weib und Kind aus der Stadt, alle Dörfer 
waren voll Exulanten, fie wurden durch Soldaten und ab- 
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trünnige Bürger mit Gewalt zurückgeholt und ins Gefängniß 
geſetzt, bis fie Beichtzettel vorwieſen; die weiter geflohenen wur⸗ 
den nach Sachſen getrieben. Jetzt wurde ein neuer Rath ein⸗ 
geſetzt, wie es in ſolcher Zeit zu geben pflegt, aus übel berüch- 
tigten und untüchtigen Männern, die verlaffenen Bürgerhäufer 
wurden geplündert, viele ſchwer beladene Wagen mit Hausrath 
von katholiſchen Nachbarn ven Soldaten abgefauft und fortge- 
führt, Der neue Rath wirthichaftete gewiffenlos, ver Königs⸗ 
richter — ein befehrter Köwenberger Advokat — und die Raths⸗ 
herren mißhandelten vie heimlichen Brotejtanten und juchten fich 
ans dem Stabtvermögen zu bereichern. Zweihundertundfünfzig 
Bürger lebten mit ihren Familien als Exrulanten, vie eine Seite 
des Marktes war ganz unbewohnt; dort wuchs langes Gras 
und das Vieh weidete darauf. Im Winter trieb Hunger und 
Kälte wenigftens Frauen und Kinder in vie zerftörten Häufer 
zurück. Einige Zeit war ber leitende Geift des neuen Rathes 
ein zugezogener Franciscaner, Julius, gemwejen, ein verwegener 
Geſell, gar nicht wie ein Mönch, der unter feiner Kutte goldne 
Armbänder trug. Dann wurde ein fatholifcher Pfarrer Erxel- 
mann, Sohn eines evangeliſchen Predigers, eingejeßt. Aber 
Wie zerfchlagen auch die Bürgerſchaft war, das Amt des 
Pfarrers und der neuen Stadtregenten war doch nicht ohne 
Widerſpruch. Noch waren nicht alle Mächte ver Stadt be 
jWungen. Wie die Oppofition widerſtand, fei hier nach dem 
Bericht eines Zeitgenoffen*), welchen ver fleißige Sutorius in 
feiner Gefchichte von Löwenberg (1782, Theil II) abgeprudt 
bat, mitgetheilt. 

„Am (en April 1631) Morgen früh kamen bie nachfol⸗ 


*) Die Handſchrift — es exiſtiren mehre alte Abſchriften — iſt nad 
Sutorius I. ©. 234 vom Jahr 1631, jedenfalls von einem Augenzeugen 
verfertigt. Hier wurden nur wenige Rängen gefürzt, ein paar Mal rauhe 
Scheltworte gemilbert. 
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genden Herrn, als erftlich der Pfaffe, zweitens der Königs⸗ 
richter, welcher ein Advocat Elias Seiler war, brittens Georg 
Mümer Se. Wollenweisheit, ein Zuchmacher, viertend Schwob 
Franze, ein’ Tuchmacher, fünftens Doctor Melchior Hübner, ein 
gewejener Mühlknecht und verdorbener Bäder, ſechſtens Meiſter 
Daniel Seiler, ein Tiſchler, ſiebentens Peter Beier, der Stadt⸗ 
Ichreiber, auf dem Rathhaufe zuſammen und bejegten ven Raths⸗ 
ſtuhl. Der Herr Bürgermeifter lag an Podagra krank. Da 
proponirte der Pfaffe, der die Oberhand im Rathe hatte, mit 
piefen Worten: „Ihr meine geliebten Kirchkinder, nachdem ich 
von euch. vernommen, daß ihr an Königlicher*) Majeftät Hof 
nach Wien eine Abfenbung thun wollt, jo habe ich und der Herr 
Königsrichter reiflich befunden, daß vor eurem Aufbruch alle 
Weiber zu unjerer Religion gezwungen würden. Dadurch) werbet 
ihr euch bei Hofe eine große Gnade zumege bringen. Ich will 
auch nicht unterlaffen, euch durch Hanpbriefe bei meinem hoch⸗ 
geehrten Herin Better, dem Herren Pater Lemmermann, jebo 
Königlicher Majeſtät Beichtuater, ver gewiß in allen geheimen 
Rathſchlägen viel gilt, zu vecommanpiren, wie fleißig und eifrig 
ihr geweien und die Weiber zurecht gebracht habt, fo daß euch 
allen, die ihr jeßo beifammen feib, ein fonderlich Gratial ge- 
geben werben fol. Derowegen fahret eifrig fort. Wollen fie 
nicht gutwillig, fo habt ihr Thürme und Gefängnifje genug, fie 
bamit zu zwingen. ” 

Auf dieſe Propofition wurbe berumdotirt, und fagte zuerft 
der Königsrichter: „Ia, ihr Herren, weil ich folche Reife zum 
Beſten gemeiner Stabt gutwillig auf mich nehmen will, fo bes 
finde auch ich für fehr gut, man nehme dieſe Geſchöpfe mit 
Eifer und Ernſt vor. Wollen fie nicht gutwillig, fo ſperre man 
die vornehmjten ein, Was gilt’S, die andern werben bald 

nachgeben. Sie werden fommen und bitten, daß man fie heraus- 


*) Der Kaifer war als König von Böhmen Oberherr Schlefiens, 
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laſſe. Es würde auch mancher froh fein, daß die feine wegliefe 
und er fie [08 würde, Haben wir vie Männer zurecht gebracht, 
fo wollen wir's mit diefen Beſtien auch machen,“ 

Herr Mümerus, Seine Wollenweisheit, fagte: „ Ihr Herren, 
ich bin num ein Wittwer bald ein halbes Vierteljahr; ich weiß 
davon zu jagen, was einer für Kreuz bat, wenn ihm von feinem 
Veibe Tag und Nacht das Gewiffen gerührt wird. Es wäre 
wol gut, wenn Mann und Weib einen Glauben und ein Vater⸗ 
unfer hätten, mit den zehn Geboten möchte es nicht fo bringend 
ſein. Es wäre auch gut, daß die Weiber thäten wie wir, weil 
fie unfer Einfommen mit genießen und Rathsfrauen werben. 
Allein ich bejorge, e8 wird jchwer angehen. Ich wollte lieber 
faft rathen, man conjultirte hierüber zunor den Herrn Landes⸗ 
hauptmann, wie.er e8 mit feinem eignen Weibe anftellen wollte, 
Man könnte dann einen beijern Nachorud geben, wenn man 
einen beftimmten Befehl dazu hätte. Mein Weib hätte ich wol 
nimmermehr dazu gebracht! 

Schwob Franze fagte: „Ihr Herren, mein Weib ift mir, 
wir ihr wißt, diefer Tage gejtorben, fo daß ich nunmehr wieder 
frei und ein Wittwer bin; ich weiß auch davon zu fagen, wie ich 
von meinem böfen Weibe wegen des Papftthums geplagt worben 
bin, Gleichwol weiß ich nicht, wie man die Sache recht an- 
greifen ſoll. Es hat gleihwol noch hübfche Weiber und Wittwer 
unter den Intheriichen Ketzern. Wäre e8 auch gut und. übers 
Herz zu bringen, daß man fie alle auf einmal wegjagte und ein- 
ſperrte? Ihr Herren, ihr werdet's wohl machen. Ich bin ver 
Meinung wie mein Herr College Mümer. Wenn ich heut oder 
Morgen freie, muß mein Weib meinen Glauben haben, over ven 
Mund über ven Glauben halten. “ 

Hierauf fing nun Doctor Melcher an: „ gIhr Herren, Gotts 
Sacrament, ma — ma — man ſperre ſie nur zuſammen ein, 
und la — la — laſſe Feine heraus, wenn fie gleich im Gefäng- 
niß verfaulen follten, bis fie e8 zufagen. Ich habe geftern mein 
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Hauskreuz darüber geichlagen. Der Teu — Teufel bo — ho 
— hole mich, fie muß es thun, oder ich jage fie ganz davon.“ 

Meifter Daniel Seiler fagte:. „Ihr meine hoben und 
wohlgroßgünftigen Herren, fahret in folhem guten Werke nur 
mit Gewalt fort. Der Lanveshauptmann hat ung hierin nichts 
zu befehlen, er ſehe ſelbſt zu, wie er feine ketzeriſche Frau zurecht 
bringt, welche fein geringes Aergerniß und ein Spiegel für 
unfere Weiber ift. Derowegen bitte ich, man fahre gegen bie 
Weiber mit der Erecution fort. * 

Des Herrn Stadtſchreibers Peter Beier's Votum war: 
„Ihr Herren, ich weiß nicht, was ich dazu fagen fol. Sch Habe 
eine böfe Sieben, die beißt um fich wie ver Teufel. Ich traue 
mir nicht fie zu bänbigen. Könnt ihr's thun, jo verfucht's. Ich 
rathe aber, daß man anfangs freundlich mit ven Frauen rede, 
ihnen Bänfe ſetzen lafje in der Rathsftube und fie niederfigen 
heiße, ob es möglich" wäre, daß man fie mit guten Worten und 
hernach erjt mit Drohung befehren tonnte. Vielleicht nehmen ſie 
ſich's zu Herzen.“ 

Hierauf wurde das Coneluſum gemacht von dem Pfaffen 
und Königsrichter. Sie ſagten: „Die Zeit iſt kurz, man kann 
nicht viel Friſt geben, es heißt hier: Friß, Vogel, oder ſtirb.“ 

Es läutete deßwegen der Königsrichter dem Stadtknecht 
und fragte: „Sind die Weiber draußen?“ Er ſagte: „Nein, es 
iſt noch keine da.“ Darauf befiehlt ihm der Richter: „Geht hin, 
ihr werdet ſie entweder bei mir oder bei der Frau Geneußin 
finden.“ Der Stadtknecht fand aber bei dem Königsrichter 
niemand, bei der Frau Geneußin etwa eine Mandel Weiber bei: 
jammen. Zu diefen fagte er: „Ihr Frauen, es läßt ber Herr 
Pfarrer nebft vem Herrn Königsrichter und Einem ehrbaren 
Rath den Frauen einen guten Morgen jagen und daß fie aufs 
Rathhaus kommen follten, die Herren wären beifammen. “ 

Daranf gab vie Königsrichterin zur Antwort: „Ia, ja, 
fagt ihnen einen guten Morgen wieder; wir werben bald 


| 
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fommen.“ Alfo gingen vie Frauen Baar und Paar, vie Königs: 
tihterin und Bürgermeifterin voran, und ftiegen bie Rathstreppe 
hinauf, Die andern Frauen aber, fo fih in ven Brotbänfen 
und ſonſt hin und wieber in Häuſern geſammelt hatten, kamen 
in großer Anzahl truppweile hintervrein. Als nun der Diener 
im Rath angefagt, daß die Frauen da wären, fing ver Königs⸗ 
rihter an: „Laßt fie herein.“ Der Diener ſprach: „Herr, fie 


alle haben bier brin nicht Raum. Ich halte dafür, daß ihrer 


ein halbes Tauſend beifammen if. Das Rathhaus iſt bald 
ganz voll. Sie figen auch ſchon zum Theil auf den Pfeifer- 
ſtühlen.“ 

Da fing der Pfaffe an: „Ei, ei, halt ſtill, das iſt nicht 
gut. Ich habe nicht anders gemeint, als daß zuerſt nur die vor⸗ 
nehmſten Frauen vom Rath, Schöppen und Geſchwornen herauf⸗ 
gefordert würden. Ei, ei, was habt ihr gethan!“ Da ſprach 
der Diener: „Ew. Ehrwürden laſſen ſich berichten; als mir 
geſtern der Herr Königsrichter befahl, ich ſollte alle Weiber, die 
nicht bekehrt wären oder es nicht werden wollten, herauffordern 
und bei ſeiner Frau anfangen, habe ich ſolches beſtellt, und weil 
es ziemlich ſpät war, ſagte ich den meiſten, die mir begegneten, 
eine ſollte es der andern anzeigen, daß ſie morgen bei Strafe 
kämen und nicht ausblieben. Ich vermeine, daß ich nicht unrecht 
gethan habe,“ 

Da fprach ver Pfaffe abermals: „Ei, ei, ihr Herren, ihr 
Herren, das ift nicht gut. Ich weiß nicht, wie man's macht, daß 
man einen Theil der Weiber [08 were. " | | 

Darauf fagte der Königsrichter zum Pfaffen: „eben fih 
Ew. Wohlwürden nur zufrieden, wir wollen die Sache ſchon 
machen und anfangs nur die vornehmften Weiber herein for- 
dern. Wenn fie fehen, daß man ihnen durch ven Sinn fährt 
oder fie gar einfperren laffen will, werben fich bie andern balo 

verlieren und davonlaufen.“ Es wurde deßhalb beichloflen und 
Freytag, Bilder. III. 14 
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dem Diener angedeutet, er ſolle den erwähnten Frauen anſagen, 
daß fie allein hereinkommen ſollten. 

Als nun der Diener ſolches ausgerichtet, fing die Königs⸗ 
richterin an: „Mit nichten, wir laſſen uns nicht trennen; wo 
ich bleibe, da bleibt auch mein Schwanz. Sprecht, wir laſſen 
bitten, man folle ung nur vorlaffen.” Solches berichtete ver 
Diener wieder vem Rathe hinein. Da entrüftete fi) der Königs⸗ 
richter und fagte mit großem Ernſte: „Geht wiever hinaus und 
jaget nen elementijchen Weibern, fie jollen fich nicht widerſpenſtig 
und ungehorſam zeigen, ober fie follen erfahren, wie man mit 
ihnen umgehen werde." -Da ging der Diener wieder hinaus 
und überbrachte ven Befehl ernitlich ; aber die guten Weiber be- 
jtanden auf ihrer vorigen Meinung und fagten, fie begehrten zu 
wilfen, warum man fie geforbert hätte; Leine laſſe fich von ver 
andern trennen, wie es eimer ergebe, folle es allen ergeben. 
Es war darüber. ımter den Weibern ein großes Getümmel ımb 
Gemurmel, daß es die Herren in ver Stube wol hören Tonnten. 

Als der Diener folche Antwort wieder hereinbrachte, er- 
Ichrafen fie, daß fie lieber gejehen hätten, vie Weiber wären ich 
weiß nicht wo. Es wurde daher einhellig beichloffen, ven Herrn 
Stabtichreiber hinauszuſenden, damit er ihnen beweglich, doch 
freundlich mit guten Worten zufpräche, vaß doch die vornehmſten 
Frauen hineinkommen wollten, die andern möchten nach Haufe 
gehn; feiner folle ein Leid widerfahren. Aber alles war ver- 
geblih. Die Weiber blieben feft, nicht von einander zu weichen. 
Und die Königsrichterin fing an und fagte zum Stabtfchreiber: 
„3a, ja, Lieber, ja, meint Ihr auch, daß wir jo einfältig find 
und ben Poſſen nicht merken, wie man uns arme Weiber wider 
unfer Gewiffen zwingen und bringen will, den Glauben zu 
wechleln? Mein Mann und ver Pfaffe find in diefen Tagen 
nicht vergebens zufammengelaufen, haben faft Tag und Nacht 
bei einander geftedt, gewiß haben fie einen Teufel gefocht oder 
gebraten, ven mögen fie auch felber aufeſſen; ich gehe nicht mit 
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hinein. Wo ich bleibe, da bleibt auch mein Schwanz und An- 
hang.“ Sie wandte ſich herum zu dem andern Haufen und 
ſprach: „Ihr Frauen, ift pas euer Wille?" Da warb abermal 
von allen Weibern großes Gefchrei: „Sa, ja, nun wohlen, wir 
ſtehen alle für einen Mann. | 
Hierüber erfchrafen nun ver Herr Staptfchreiber heftig, er 
lief eilend wieder in ven Rath und brachte mit Wehmuth ven 
Handel vor, daß der Rath in nicht geringer Gefahr wäre, denn 
er habe gefehen, daß faſt jede Frau ein großes Gebund Schlüffel 
an der Seite bangen hätte”). Darüber entfiel ihnen ner Miuth. 
ganz und gar, fie hingen vie Köpfe und wußten weber aus noch 
ein; einer wünjchte ſich bier, ber andere dort hinaus. Doctor 
Melcher faßte noch einen Muth und fprach zum Pfaffen: „Potz 
Sacrament, wohlehrwürbiger Herr, hätte ich nur jegt ein paar 
hundert Musketiere, ich wollte das Ba — Pa — Bad wol 
niedermachen Lafjen, außer denen, die auf die Knie nieverfielen. “ 
Zuletzt colligirte fich der Herr Stabtfchreiber etwas. „Ihr 
Herren, ich wüßte wol Rath, wie wir hinab und von den Wei- 
bern fortfämen. Wenn die Herren beive Thüren am Math- 
haufe zufchließen laſſen, wollen wir ftilffehweigenp aus ber 
unterften Rathftube durch die Thurmthüren hinaus und ums 
davon machen; jo werben fie nicht gewahr, wo wir hin kommen. 
Doch ich weiß: nicht, wo die Schlüffel zu den Thurmthüren find. * 
Diefer gute Rath gefiel allen wohl, die Schlüffel wurden fleißig 
gelucht, unterdeß aber die Stadtknechte bereingerufen uno be- 
tehligt den Weibern anzubeuten, fie möchten fich ein wenig ge- 
dulden. Die Stadtknechte aber follten jehen, wie fich einer zur 
bordern, der andere zur hintern Thür jpielen fönnte, darauf 
ſollten fie jählings hinauslaufen und die Thür hinter ſich zu⸗ 
ihfagen. 





) Das Schlüffelbund war im Mittelalter nicht nur bebeutfames 
Rechtsſymbol, auch die volksthümliche Waffe der Fran. 
er 14* 
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Diefer Anfchlag glücdte, vie guten Weiber, deren ziwei- 
hundertdreiundſechzig waren, wurben fo eingefperrt. Der Stadt: 
jchreiber aber machte vie Thurmthüren, vie feit etlichen Jahren 
nicht eröffnet worden, geſchwinde auf, kam gelaufen und rief: 
„Ihr Herren, fort, fort, das Loch iſt offen; aber ſtill, ſtill, um 
Gottes willen ſtille, daß es die Weiber nicht inne werden, fonfl 
betrügt uns ber Teufel. “ 

Darauf liefen fie, was jeder laufen fonnte, zum Theil ohn 
Hut und Handſchuh, einer lief heim, der andere zum Nachbam 
und wo jeber in ber Eile ficher zu fein vermeinte, Alle wußte 
von erfchreclicher Angit zu jagen. Der Pfaffe lief in volle: 
Zrabe die Kirchgaffe hinauf, fahb mehr rüdwärts als vor fiC 
ob die Weiber etwa nachfolgen und ihm mit ven Schlüſſeln Zı 
Meſſe Läuten wollten. Er ſchloß das Pfarrhaus hinter ſich Zu 
wie die Stantfnechte das Rathhaus. Er war fo matt, daß eı 
weder eſſen noch trinken mochte, jeine beiden Damen batten 
genug an ihm zu fühlen. | 

Als nun die verfperrten Weiber, welche zum Theil an vera 
Fenſtern ſaßen, das Gejchrei hörten, fo unten in ber Stabt m = 
herging, daß bie ehrenfeften Herren fo fein ausgeriffen wären . 
lief die Königsrichterin zur Rathſtubenthür, klinkte auf, riet 
überlaut mit großer Verwunderung: „Der Teufel hat vie 
Schelme alle hinabgeführt; feht, ba Liegt ein Hut, ein Hand— 
ſchuh, ein Schnupftüchel, alle Thüren find offen. Kommt, laßk 
uns ſelbſt zu Rathe fiten und nach unfern Männern fchiden, fie 
tollen bei Strafe fommen und unfern Beſcheid anhören. “ 
Darauf warb von allen Weibern ein großes Gefchrei und Ge⸗ 
lächter, daß man's über ven ganzen Ring hören konnte. 

Zuletzt aber traten die Frauen doch zu Häuflein, zu zehnen 
und zwölfen, fie beflagten ihre Männer, Kinder und Säuglinge, 
bie würden nichts zu effen haben. So wurben fie einig, durch 
etliche Weiber, die draußen vor ber Thüre warteten und aud) 
gern drinnen bei den verjperrten gewejen wären, ven Königs: 
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richter zu bitten ſie loszulaſſen und ihnen anzuzeigen, weßhalb 
man ſie heut auf das Rathhaus gefordert. 
Unterdeß aber empfand der Königsrichter, daß er jetzt beim 


Heimgange vorm Rathhaus klüger geworben, als er heut früh. 


beim Hinaufgehn gewefen, ihm däuchte, nicht alle Männer 
möchten fo gegen ihre Frauen gefinnt fein als er. Auch fah er 
ein ziemliches Laufen um das Rathhaus von Kindern und Ge- 


finde, die den Frauen gern etwas von Speife und Trank zur 


fragen wollten, ja e8 war von einem guten Freunde ſchon ange- 
ftefft, ven lieben Weibern ein ganzes Viertel Bier zum Labfal 
zuzußoßen. Webervies fand fich auch jchon eine Anzahl Männer 
zuſammen, welche zu willen begehrten, was ihre Frauen gethan, 
daß man fie eingelperrt hätte. Da faßte ver Königsrichter 
wieder einen Muth und ließ die Herren eito ‚citissime in fein 
Haus zu einer nothwendigen Unterrevung zufammenbitten. Die 
bier Herren des Raths und der Stabtjchreiber wurben mit 
großer Mühe gefunden, ver Pfaffe aber hatte fich tief verfteck, 
und ließ fich wegen Mattigfeit und weil er Ruhe nöthig hätte, 
entſchuldigen. Es warb aber eine wiederholte UÄbſendung an 
ihn befchloffen, die dem Pfaffen zu Gemüth führte, ex müffe fich 
unfehlbar einjtellen, weil er dieſe Händel mit verurfacht habe, 
Unterdeß kam ver Rathsdiener ans Rathhaus gelaufen, 
auf weilen Geheiß, weiß man nicht, rief durch die verfchloffene 
Thür feine Frau, die mit im Conclave war, und fagte ihr: 
„Deutet den andern Frauen an, daß die Herren jet wieder 
beim Königsrichter zufammengefommen find; man wird bald 
beraufichiefen und das Rathhaus öffnen laffen, damit eine jebe 
wieder heimgehe.* Darauf gab die Königsrichterin Antwort: 
„Ja, gar gern wollen wir uns gedulden, fien wir doch im 
Trocknen. Aber fagt ihnen auch, fie follen uns berichten, warum 
man uns heraufgeforvert und ohne Verhör eingefperrt hat. * 
Der Pfaffe ließ ſich envlich bewegen und fam zum Königs- 
vichter in ven Rath. Sie klagten einander anfangs heftig ihre 
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Mattigfeit wegen großer ausgeftanpener Angft und Gefahr, 
weßhalb ihnen auch geſchwinde ein Labetrunf Wein herumge- 
geben ward; was fie aber font damals für Anfchläge gemacht, 
habe ich fo genau nicht erfahren können, weil alles in Eile und 


ſtehend geihah und fein Protofoll daneben gehalten ward. 


Gewiß aber ift es, daß fie fich, wie bei Lumpenleuten Gebrauch 
ift, ziemlich gebiffen und einer dem andern bald dies bald das 
an ven Bart geworfen haben. Doc zulegt wurden fie einhellig, 
eine Abfendung an die verfperrten Frauen zu thun, biefelben 


eito loszulaffen und auf das alferfreunpfichfte zu bereven, damit 
fie das Nathhaus wieder ‚quittiren möchten. Zur Abfenvung 


wurden vermocht Herr Mümer, Meifter Daniel und Herr No: 
tarius, 

Als dieſe ankamen, wurde die Thüre fogleich geöffnet, und 
die Abgefandten traten mitten unter vie Weiber in einen Kreis. 

Da fing der Stabtfchreiber fo an: „ Ehrbare, viel ehr- und 
tugenbfame, inſonders großgünftige, liebe Frauen! Der Herr 
Pfarrer nebjt vem Herrn Königsrichter und ein wohlweiler Rath 
laffen den Foauen ſammt und fonders einen guten Tag ver- 
melden, verwundern ich höchlich, daß die Frauen vie Sache jo 
übel aufgenommen und anders verjtanden haben, als fie gemeint 
war. Und weil die Frauen fo inſtändig begehrt haben zu wiſſen, 
warum dies geichehen, jo haben gemeldete Herren ung abge- 
fertigt, mit Wahrheit dies zu vermelden. Erſtens, weil nun⸗ 
mehr die Marterwoche herbeifäme, am welcher in der Kirche 
vornehmlich von dem. heiligen Sacrament geprebigt wird, To 
hätte man die Frauen chriftlich und treufich vermahnen wollen, 


daß fie fih dazu fleißig einftellen möchten. Zweitens wird ge- 


beten, daß am bevorſtehenden Oſterfeſt fich die Frauen ebenfalls 
ſämmtlich einftellen und mildreich erzeigen wollen, weil bes 
Herrn Pfarrers Accivenzien bei fo geringer Anzahl der Dürger 
gegenwärtig fchlecht wären.“ 

Nah ſolchem Anbringen des Staptfchreibers wollte e8 





| 
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Meiſter Daniel, der Tiſchler, noch beſſer machen und ſprach: 
„Meine großgünſtigen Frauen! Die Frauen ſollen es nicht 
anders verſtehen, als daß dies eine freundliche Unterrebung iſt, 
und daß gar feine Gewalt angewendet werben foll. Denn meine 
Herren und ein hochweifer Rath baben wicht den Gebrauch 
einen henken zu laſſen, bevor fie ihn haben. “ | 

Auf diefe Teichtfertige, unbefonnene Rede, die doch ganz 
und gar nicht dem Nath diente, jtießen ihn Herr Mümer und 
Herr Notarius felbit auf der Stelle an, unter ven geſammten 
Weibern aber wurde ein großes Gelächter und Getümmel. „Ia, 
ja, jegt hören wir wol, fte vergleichen uns Leuten, die gehenkt 


“werden follen. Ihr felber ſeid folche Gefellen unter einander. 


O ihr ungetreuen Schelme, ihr Kornwucherer, ihr Wolldiebe!“ 
Darauf fchrie die Königerichterin: „Still, ftill, ihre Weiber!“ 
md ſprach zu Meiſter Daniel: „Hört, lieber Schwager, ihr 
verſteht's nicht, feid auch viel zu geringe, uns wider unfer Ge- 
wiffen zu zwingen. O wie wird euch Gott firafen und meinen 
Mann dazu, . ver fo öffentlich wider fein Gewiffen handelt. 
Euer beider lieber feliger Vater ift ein ftattlicher Tutherifcher 
Geiſtlicher geweſen, ver bat euch etwas anveres gelehrt. Jetzt 
Ipreht ihr, ihr ſeid gut Fatholifh. Zu euren Schelmftüden . 
braucht ihr euren neuen Glauben; wenn ihr betrunfen ſeid, rebet 
ihr felber ſchandlos genug von der Mutter Gottes, und wenn 


ihr zu euren fchlechten Dirnen geht, nennt ihr euch nicht anders 


als Marienbrüver. D, wenn man euch euren Gewinn abichaffen 
wollte, den ihr aus euren Aemtern und. aus ven Gütern 
gemeiner Stapt macht, und den ihr doch alle wieder verfreft 
nd vertrinkt; wenn ihr wieder Hobellpähne machen und tapfer. 
arbeiten müßtet, daß euch warm wiirde, wie balo folltet ihr euer 
Pobftthum wieder los werden. Daf euch Gott ftrafe! Nimmer- 
mehr follt ihr uns unfern Glauben nehmen, ihr felbft werbet 
noch darüber gebenft werben.“ 

Die Frau Bürgermeiſterin ſagte: „Habt ihr ſonſt nichts 
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mit uns zu reden gehabt, ſo hätte das auch der Pfarrer von der 
Kanzel thun können, und man hätte uns deßhalb nicht ein⸗ 
iperren dürfen. Ich laſſe mich nicht fo zur Kirche zwingen. Bei 
unjern vorigen Pfarrern und Predigern bin ich mit großer 
Freude zur Kirche gegangen, habe dort Troft aus Gottes Wort 
genommen; jetzt werde ich nur noch mehr barin betrübt und 
geärgert, daß es Gott im Himmel zu Hagen ift. Was ven 
Opferpfennig anbelangt, fo fteht einem jeden frei, wer ihn zır 
geben hat, der mag ihn geben.” Hierauf Ichrien die andern 
Weiber überlaut: „Ia, einen Teufel wollen wir dem. Pfaffen 
auf den Kopf geben.“ Die Herren Abgejandten. erfchrafen über 
ſolche Reben, baten um ihren Abtritt, ſagten fein Wort weiter 
und gingen davon. 

Als nun die Herren Abgefandten ‚beim Königsrichter wieder 
anfamen, war der Pfaffe und die andern Herrn ſchon wieber 
davon gegangen; fie machten ihre Relation und gingen auch 
nah Haufe. -Die Frauen waren nun gleichfalls ihres Arreftes 
entledigt. Dem Königsrichter aber ftieg die Sache ernftlich zu- 
Kopfe, er nahm es fich zu Herzen, daß ihn feine Gedanken fo 
Thänplich betrogen, und die Sache zu einem ewigen Spott für 
‚ihn ausgelaufen war. Er ging in der Stube auf und ab, mur- 
melte mit Sich ſelbſt, zulett jagte er: „Gebt mir was zu ejjen.* 
Als der Tiſch gedeckt und von feiner Magd und Kindern auf: 
getragen wird, eine Schüffel Krebfe und ein Stüd Weißbrot 
und Käfe, auch Butter, erzürnt fich der gute Herr heftig, nimmt 
zuerft das liebe Brot, dann die Butter mit der zinnernen 
Buttermulde, und wirft fie zum Fenſter hinaus auf den Marft. 
Auch die Krebfe alle wirft er in der Stube herum, greift auch 
nad der Wurft, die auch auf dem Tische ftand, welche die Kinder 
aus Hunger wol gemocht hätten, weil fie damals den ganzen 
Tag noch nichts gegefien hatten. Ja, er war fo ergrimmt, daß 
er aus der Stube hinauslief, Schüffeln und Ziegel zerfchlug 
und alles, was ihm unter die Hände fam, daß darüber ein Zu- 


— 217 — 


lauf von den Nachbarn geſchah. Darnach lief er ins Stübel 
hinauf und hielt ein großes Gefchrei und Weſen nur mit ſich 
jelbft, als wenn alles voller Leute wäre. Den andern Tag 
ſtand er früh auf, verreifte und übertrug fein Amt dem Doctor 
Melcher. 

An dieſem Tage rubten die Herren aus bis gegen Abend. 
Da rief der Pfarrer ven Stadtknecht zu fich und befahl ihm, daß 
er in feinem und des Doctor Melcher's, als des Vice⸗Königs—⸗ 
rihter8 Namen die Frau Bürgermeifterin und die Frau 
Geneußin auf morgen früh nach der Meffe zu ihm auf ven 
Pfarrhof fordern folle. Das beitellte der Stadtdiener. Die 
Dürgermeifterin gab zur Antwort: „Sa, ja, ich will fommen, 
will e8 aber zuvor meinem Herrn jagen.” Als fie aber zur Frau 
Geneußin Fam und es ihr auch anmeldete, war bei dieſer ber 
Eidam, Herr Krefler, der nachher Bürgermeifter wurde, der 
gab den Beſcheid: „Iſt der Pfaff und Doctor Melcher euer 
Herr? oder find fie Die Herren meiner Frau Schwiegermutter ? 
Antwortet, daß fie nicht kommen, e8 befehle ihr denn der Herr 
Dürgermeifter.* Das ſagte ver Stadtfnecht dem Bürgermeifter; 
der befann fich etwas, enplich fagte er: „ Meinetwegen, fie follen 
gehen, ich bin e8 zufrieven, damit man mir nicht die Schulo 


. gebe, * | 


. Am Morgen Freitag um bie angeorbnete Stunde ging bie 
Frau Bürgermeifterin zum Bfaffen; vie Frau Königsrichterin, 
welhe Doch gar nicht geforvert war, ebenfall® mit der Frau 
Geneußin. Da fing ver Pfaffe an aufs freundlichſte mit ihnen 
zu reden und bat fehr höflich, fie follten fich doch bequemen 
und bie heilige, alleinfeligmachende Religion annehmen, wie 
ihre Herren auch gethan hätten. Sie würben fehen, wie wohl 
man fich dabei befände, und wie wohl e8 ihnen ergehen würde. 
Darauf gaben die Frauen fogleich zur Antwort: „Nein, wir 
find von unfern Eltern und vorigen Previgern anders ımter- 
tihtet worben; dabei befinden wir uns gar wohl, In eure 
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Religion können wir uns nicht ſchicken.“ Darauf fagte ver 
Pfarrer: „So fommen die Frauen doch nur zur Kirche, oder 
wenn fie Kummer oder Bedenken haben, zu mir, fo oft fie 
wollen; ich will fie gewiß fleißig unterrichten." Die Frauen 
gaben zur Antwort: „Nein, der Herr darf fich unfertwegen feine 
Mühe geben, wir thun’s nicht.“ „Ei,“ Iprach ver Pfaffe, „fo 
geben die Frauen doch gute Erempel, und- gehen fie wenigftens 
zur Kirche und zur Meffe, und ärgern nicht etwa Andere, bie 
ſchon erffärt haben, wenn die Frauen gingen, fo wollten fie auch 
gehen." Die Frauen antworteten: „Aber wir thun's nicht. 
Wir wollen auch niemandem wehren. Das find Gewiflens- 
ſachen, darüber hat. niemand als Gott zu richten.“ Als mm der 
Pfaffe ſah, daß alles vergebens war, bat er: „Ei, ei, fagen fie 
doch wenigitens zu ven andern Frauen und Weibern, fie hätten 
ſich vierzehn Tage Bedenkzeit ausgebeten und auch erlangt.“ 
Darauf antworteten die. Frauen faft im Zorn: „Nein, lieber 
Herr, wir haben von unfern Eltern nicht Lügen gelernt, wir. 
wollen’8 von euch auch nicht lernen; wir bitten, ihr wollt une 
verſchonen.“ So gingen fie davon. 

Während aber die drei Frauen beim Bfaffen waren, fanden 
fich unterdeß zum Verwundern ſchnell eine große Mienge Weiber 
zufammen, viel mehr als das erfte Dial bei einander gemwefen. 
Dies nahm Herr Schwob Franze wahr, kam eilend und keuchend 
zum Bürgermeijter gelaufen und fagte: „ Herr, ich bitte euch um 
Gottes willen, habt ein Einjehen und wehrt vem Pfaffen pie: 
Händel mit ven Weibern, e8 find ihrer wieber eine große Menge 
beifammen, die ganzen Brotbänfe und alle Häufer in ver Kirch: 
gaffe find vol. Hilf mir Gott, fie erfchlagen uns mitfanmt 
dem Pfaffen ; ich laufe davon. “ 
| Der gute Bürgermeifter lag fo krank zu Bette, daß er 

weder Hand noch Fuß regen konnte. Er ſchickte eilend nach dem 
Pfaffen und ſagte ihm ziemlich deutſch, was er für abenteuerliche 
Händel anfinge, dergleichen ſonſt in keiner Stadt gehört worden. 
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Würde ihm von den Weibern eine Ungelegenheit begegnen, ſo 
wolle er nicht ſchuldig ſein. 

Darauf fing der Pfaffe an: „Ei, nein, Herr Bürgermeiſter, 
der Herr erzürne ſich nicht ſo. Ich ſehe, daß ich von dem 
leichtfertigen Mann, dem Doctor Melcher, betrogen bin, der die 
Sache ganz anders berichtet hat. Ich bitte, der Herr laſſe den 
Weibern andeuten, daß ſie wieder nach Hauſe gehen; es ſoll 
gewiß nicht mehr geſchehen, was geſchehen iſt, das verſichere ich 
dem Herrn hiermit.“ 

Als dies die Weiber hörten und daß den Frauen nichts 
weiter begegnet war, als was oben erzählt iſt, waren fie auch. 
zufrieden, gingen beim und legten ihre Schauben und Schlüffel- 
bunde weg, jedoch nicht weit von fich, damit fie ſolche im Fall 
der Roth bei Tag und Nacht jogleich zur Hand hätten. * 


So weit der alte Bericht. Der Geiftlihe mußte das Jahr 
darauf Löwenberg Ichimpflich verlaffen, weil feine ärgerlichen 
Händel nicht aufhörten. Er hatte unter anderm einen öffentlichen 
Bierſchank mit Schöps, dem alten ſchleſiſchen Biere, errichtet. 
Der böfe Doctor Melchior wurde fpäter in Defperation Solpat 
md bei Prag gehenkt. Und vie tapfern Frauen? — Wir 
hoffen, fie find mit ihren Männern nad Breslau ober nach 
Bolen geflüchtet. 

Bon 1632 verfiel die Stadt mit jedem Jahr mehr, bald 


| Schweden, bald Kaiferliche, bald evangelifche, bald fatholifche 


Seelforger; im Jahr 1639 hatte die Stadt noch vierzig Bürger 
nd eine Schuldenlaft von anderthalb Tonnen Goldes; 1641 


decten die Bürger felbft ihre Häufer ab, um feine Steuern 


mehr zu zahlen, und hauften iu Strobhütten. ALS der Frieve 
Im, war die Stabt faft ganz „über ven Haufen gefallen.“ Im. 
Jahre 1656, acht Jahre fpäter, waren wiener 121 Bürger, 
ungefähr 850 Einwohner in Löwenberg ; etwa 87 Procent ber 
Bevölkerung waren untergegangen. 


6. 


Der dreißigjäßrige Strieg. 
Der Friede. 


Der Friede war unterzeichnet, bie Gefanbten hatten ein 
ander zur Betätigung feierlich die Hand gereicht, auf alleı 
Straßen ritten bie Trompeter, das glückliche Ereigniß zu ver 
fünbigen. | 

Zu Nürnberg hielten die RKaiferlihen und die Schwebei 
im großen Saale des NRathhaufes das Friedensbanket). Di 
hochgewölbte Halle war glänzend erleuchtet, zwifchen ven Kron 
leuchtern hingen dreißig Arten Blumen und lebendige Frücht 
in. Goldlahn eingebunden herab; vier Muſikchöre waren zı 
luftigem Spiel aufgeftellt, in ſechs verſchiedenen Zimmern ver 
fammelten fich die ſechs Claffen der eingeladenen Säfte. Au 
ven Tafeln ftanden die beiden ungeheuern Schaugerichte, ei 
Siegesbogen und ein fechsediger Berg, bedeckt mit müythe 
logiſchen und allegoriihen Figuren, lateinifchen und deutſche 
Sinnbildern. Aufgetragen wurde in vier Gängen, jeder Garı 
hundertundfünfzig Speifen, dann famen die Früchte in filberne 
Schüſſeln und an „lebendigen“ Zwergbäumen, mit denen D' 
ganze Tafel bejegt war; dazwiſchen brannte feines Rauchwer 
das einen ſehr guten Geruch von ſich gab. Darnach wurde da 





*) Kurtze Beſchreibung des Schwedischen Friedenmahls, gehalten 3 
Nürnberg den 28. Herbſt⸗Monat des 1649. J. 4. ABU. 
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oberfte Blatt der Tafel ſtückweis abgenommen, ver Tifch von 
neuem mit Tellern und Servietten bejegt und mit canbirten 
Blumen überftreut, und jest folgte das Confect, dazu riefige 


Marzipane auf zwei Silberichalen, von denen jede zehn Pfund 


föwer war. Und wenn die Gefunpheit Seiner KRaijerlichen 
Mojeftät zu Wien und Ihrer Königlichen Majeſtät von Schwe: 
ben ausgebracht ımd auf das Gedeihen des geſchloſſenen Frie⸗ 
bens getrunfen wurde, mußte auf der Burg aus fünfzehn großen 
und Heinen Stüden gefchoifen werben. Zuletzt, als dies 
Friedensfeſt bis in die Nacht gepauert hatte, wollten bie an- 
weienden Kriegsherren und Generäle zum Abſchied noch einmal 
Soldaten fpielen. Sie Tießen fich Ober- und Untergewehr in 
ven Saal bringen,. erwählten zu Hauptleuten die beiden Ge: 
jndten, Seine hochfürſtliche Durchlaucht den fchwebilchen 
Generaliffimus Herrn Karl Guftan, Pfalzgrafen bei Rhein, ver 
nachher König von Schweden wurde, und Seine Excellenz den 
General Piccolomini, zum Corporal aber ven Feldmarſchall 
Brangel; alle Generäle, Oberften und Oberftlieutenants 
wurden zu Musfetieren gemacht. So marichirten die Herren 
um die Tafel, fchoffen ein „Salve”, zogen in guter Orbnung 
auf die Burg und brannten dort vielmals die Stüde los. Bei 
ihrem Rückmarſch aber wurden fie von dem Herrn Oberft Kraft 
ſcherzweis abgedankt und des Dienftes entlaffen, weil nunmehr 
Friede ſei. Für die Armen aber wurben zwei Ochfen ge: 
|hlachtet und vieles Brot ausgetheilt, und aus einem Löwen⸗ 
rachen lief ſechs Stunden lang weißer und rother Wein herab. 
Aus einem größern Röwenrachen waren breißig Jahre lang 
Thränen und Blut gefloffen. 

Und wie die Herren Geſandten, rüftete das Volf in jeber 
Stapt, in jenem balbzerftörten Dorf eine Feftfeier. Welche 
Wirkung die Frievensbotfchaft auf die Ueberrefte der deutſchen 
Nation machte, ift noch aus rührenden Einzelnheiten zu erfennen. 
Den alten Landleuten erſchien ver Friede als eine Rückkehr 
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ihrer Jugend, fie fahen bie reichen Ernten ihrer Kinderzeit 
wieberfehren, vichtbenölferte Dörfer, die Inftigen Sonntage 
unter der umgehauenen Dorflinde, die guten Stunden, die fie 
mit ihren getöteten und verborbenen Verwandten und Jugend⸗ 
genoffen verlebt hatten; fie fahen fich ſelbſt glüclicher, männ- 
licher und beſſer, als fie in fat dreißig Jahren voll Elend und 
Entwürbigung geworden waren. Die Jugend aber, das harte, 
friegerzeugte, verwilverte Gefchlecht, empfand das Nahen einer 
wunderbaren Zeit, die ihm vorfam wie ein Märchen aus fernem 
Lande. Die Zeit, wo auf jedem Aderjtid des Winter- und 
Sommerfeldes dichte gelbe Aehren im Wind wogen, wo in 
jedem Stalle die Kühe brülfen, in jevem Koben ein rundes 
Schweinen liegen follte, wo fie felbft mit zwei Pferden und 
(uftigem Peitſchenknall auf das Feld fahren würden und wo 
fein feinblicher Solvat die Schweitern oder ihr Mädchen mit 
rohen. Liebkoſungen an ſich reißen durfte; wo fie nicht mehr mit 
Heugabeln und verrofteten Musketen ven Nachzüglern im Buſch 
auflauern, nicht mehr als Flüchtlinge in unheimlicher Waldes⸗ 
nacht auf den Gräbern der Erfchlagenen fißen würben; wo bie 
Dächer des Dorfes ohne Löcher, die Höfe ohne zerfalfene 
Scheuern fein follten; wo man ben Schrei des Wolfes nicht in 
jeder Winternadht vor dem Hofthore hören müßte, wo ihre 
Dorffirche wieder Glasfenfter und ſchöne Glocken haben würde, 
wo in dem beſchmuzten Chor der Kirche ein neuer Altar mit 
einer ſeidenen Dede, einem filbernen Crucifix und einem ver- 
goldeten Kelch ftehen follte, und wo einft bie jungen Burjchen 
wieder Bräute zum Altar führen müßten, die den jungfräulichen 
Kranz im Haare trügen. ine leivenjchaftliche, fchmerzliche 
Freude zudte damals durch alle Seelen, auch die wildefte Brut 
des Krieges, das Soldatenvolk, wurde Davon ergriffen. Fühlten 
doch felbft vie harten Regierenden, vie Fürften und ihre Ge- 
jandten, Daß der große Friedensact die Rettung Deutſchlands 
vor dem legten Verderben fei. Feterlich und mit aller Inbrumft, 
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deren das Volk fähig war, wurde das Feſt begangen. Aus 
demfelben Rreife von Dorferinnerungen, welchem frühere Yei- 
Ipiele entnommen find, ſei auch die nachfolgende Feftbeichreibung 


dem Banket ver Fürften und Feldherren entgegengeftellt. 


Dudullſtedt, ein jtattliches Kirchdorf des Herzogthums Gotha, 
batte jchwer gelitten. Im Jahre 1636 hatte das Hatzfeldſche 
Corps den Ort überfallen, großen Schaven gethan, die Kirche 
geplündert, das Holzwerk ausgebrochen und verbrannt, wie 
jolches der Herr Pfarrer Dedner kurz vorher prophezeit hatte. 


. „ Diefer liebe Mann,“ fo jchrieb fein Nachfolger, Herr Pfarrer 


Zrümper, „batte feine Zubörer mit gerechtem Eifer ihrer Sün- 
den wegen gejtraft. Aber feine Strafen und Warnungen hatte 
man verlacht, ihm allen Berbruß und Undank erwiefen, ven 
Hopfen von ven Stangen gefchnitten, das Korn von den Feldern 
entführt, wie er Anno 1634 mit weinenden Augen klagte. So 
hatte er auch nichts anderes als Gottes gerechte Strafe folchen 


verſtockten Herzen anfündigen können. Nicht nur öffentlich von - 


ver Kanzel, ſondern auch noch wenige Stunden vor feinem 
\eligen Abſchied hatte er ſolche Klage geführt: Ach du armes 
Dölfftent! wie wird dir's nach meinem Abfchien übel gehen! 
Und darauf bat er fich gegen die Kirche gewendet und fein mattes 
und mit dem Tode ringendes Haupt über Vermögen mit Hilfe 
des Wärters aufgerichtet, als wollte er aus der Kammerecke, 
wo er fein Leben befchloffen, die Kirche noch einmal anfehen, 
nd bat gejagt: Ach, vu liebe, liebe Kirche! wie wirb bir’s 
tab meinem Tode gehen! Mit -Befen wird man dich zu= 


ſammenkehren.“ 


Seine Prophezeiung traf ein: das Dorf hatte im Jahr 
1636 an 5,500 Gulden Kriegsſchaden zu liquidiren, von 1627 
bis 1637 zufammen 29,595 Gulven, fo daß die Einwohner fich 
nach und nach verloren und die Stätte fat ganz wüſt ſtand; 
in Sabre 1636 waren noch zwei Baar Eheleute im Dorfe; im 
Jahre 1641, nachdem Baner und im Winter wieder die Fran- 
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zoſen gewirthſchaftet hatten, war ein halber Acker Korn beſtellt 
und vier Einwohner vorhanden. Die eifrige Sorge Herzog 
Ernſt des Frommen von Gotha bewirkte, daß ſich in ſeinem 
Land die verlaſſenen Dörfer verhältnißmäßig ſchnell wieder mit 
Menſchen beſetzten. Im Jahre 1650 konnte auch in Döllſtedt 
das „Jubel⸗ und Friedensfeſt“ gefeiert werden. Die Beſchrei⸗ 
bung deſſelben folgt hier, wie ſie der damalige Pfarrer Trümper 
im Kirchenbuch aufgezeichnet hat. 

„Den 19ten Auguſt, Morgens vier Uhr, ſind wir mit 
unſern Adjuvanten und den Hausleuten von Gotha auf unſern 
Thurm geſtiegen und haben den Morgenſegen muſicirt. Gegen 
ſechs Uhr iſt, wie den vorigen Tay um ein Uhr auch geſchehen, 
mit allen Gloden angefangen worden zu läuten, eine ganze 
Viertelftunde, halb acht wieder jo lange. Unterdeß hat fich 
das Volk, Mann und Weib, Jung und Alt, außer was beim Ge- 
läute bleiben müffen, vor dem Thor verfammelt, und ift 1) das 
MWeibervolf auf einer Seite gejtanden, und vor demſelben ver 
Friede, welchen die abelihen Jungfrauen mit einem fchönen 
grünſeidenen Kleive und anderem Zierat ganz ſchön ausftaffiret 
hatten, auf dem Haupt einen ſchönen grünen Kranz mit ein- 
gemengten gelben Flittern und einen grünen Zweig in ber Hand 
baltend. 2) Auf der andern Seite gegen ‘das Dorf ftanden die 
Mannsperjonen, und vor venfelben die Gerechtigkeit in einem 

fchönen weißen Hemde, einen grünen Kranz auf dem Kopfe, eirt 
bloßes Schwert und gelbe Wage in den Händen tragend. 
3) Gegen das Feld auf diefer Seite ſtanden die Junggeſellen 
mit Röhren, etliche mit bloßen Schwertern, und vor denſelben 
der Mars, als ein Soldate gefleivet und eine Armbruſt in ven 
Händen tragend. 4) In ver Mitte ftanden die Schüler, Haus 
leute und Adjuvanten neben mir. Da habe ich eine Erinnerung 
gethban, daß wir oft mit thränenfließenden Augen zu unjern 
Thoren hätten ausfliehen und räumen müffen, und wenn ber 

Sturm vorüber, mit Freuden wieder heimgegangen wären, 
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ungeachtet wir alles verwüftet, zerfchlagen und umgefehrt ge- 
funden. Alfo wären wir billig ikund, dem lieben Gott zu 
Ehren, vor unfer Thor herausgegangen, und weil er ung durch 
gnädige Verleihung des edlen, lang erwünjchten Friedens von 
vergleihen VBerwüftung, lieben und Fluchten errettet habe, 
wollten wir auch jet zu demſelben Shore hineingehen mit 
Danken und zu feinen Vorböfen mit Loben, und wollten dazu 
unfere Stimmen einmüthig erheben und fingen: „Allein Gott 
in der Höh fei Ehr ꝛc.“ 5) Unter Muficirung dieſes Geſätz⸗ 
leins näherten fih der Friede und die Gerechtigkeit einander 
mehr und mehr. Auf die Worte: „AM Fehd' hat nun ein 
Ende, * ſteckten die mit bloßen Schwertern diefelben ein, die mit 
‚ den Büchfen thaten einige Salven und Tehrten fie darauf auch 
um. Der Friede winkte denen hierzu beitellten; die nahmen 
ven Marti, welcher that, als wollte er fich wehren, feine Arm- 
8 bruſt und zerbrachen fie ihm; Friede und Gerechtigkeit traten 
jzuſammen und küßten fich. 6) Darauf wurde ber angefangene 
Geſang fortgefungen, und ſchickte man ſich an zu gehen. Bor 
ven Schülern ging Anpreas Ehrhardt nah Vermögen aus- 
gepugt, einen Stab über ver Hand, mit einem grünen Kranz 
umwunden. Darauf folgten die Schüler alle mit grünen 
tänzen auf ven Häuptern, grüne Zweige in den Händen, und 
hatten die Kleinen weiße Hemden an, darauf die Adjuvanten 
ind Spielleute, nach diefen ich, ver Pfarrer, neben dem Herrn 
5 Borrer von Bargula, welcher zu mir gefommen war. Nah 
ms gingen bie Mägplein, vie Heinen vorher, die großen bar- 
nah, alle nach ihrem Vermögen geſchmückt und grüne Rränze 
auf ihren Häuptern. Nach diefen ging der Friede und Hinter 
5 ihnen Knaben, die trugen einen Korb mit Weden, eine Schüffel 
mit Xepfeln, welche hernach unter vie Kinder ausgetheitt wur⸗ 
den, item allerlei Früchte des Feldes. 

Auf dieſe folgten die adelichen Jungfrauen neben ihren 


Muhmen, welche fte zu fich gebeten, nach ihnen vie Edelleute 
Freytag, Bilder. III. 15 
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v. Seebad, Sachſen und andere, die zu ihnen gekommen waren. 
Nach dieſen ging vie Gerechtigkeit und hinter ihr her die Heim— 
bürger und Gerichtsſchöppen, alle weiße Stäbe in ben Händen 
tragend, mit grünen Kränzen umwunden. Hierauf folgte ber 
Fähndrich Ehriftian Heum in feinem beften Schmud, mit einem 
Stab, daran er ging, in der Hand aber mit einem grünen 
Kranz ummwunden. Nach diefen gingen die Mannsperjonen zu 
Paaren mit grünen Sträußen in ven Händen. Auf die Manns⸗ 
perfonen folgte ver Mars gebunden, und hinter ihm bie jungen 
Burſchen mit den umgekehrten Röhren. Darauf folgte der 
Wachtmeifter Herr Dietrich) Grün, in feinem Schmud, einen 
Stab in der Hand wie der Fähndrich; auf ihn folgten bie 
Weibsperfonen, alle auch zu Paaren in ihrer Orbnung, alle 
fingend durch das Dorf nach der Kirche. Als der obgebachte 
Gefang ausgefungen war, fangen wir: „Nun lob, mein Seel, 
ben Herrn.” 

In der Kirche wurde es mit Singen und Predigen der 
fürſtlichen Ordnung gemäß gehalten. Nach vollendetem Gottes⸗ 
dienſt gingen wir in voriger Ordnung aus der Kirche auf den 
Platz vor der Schenke, da die Mannsperſonen auf einer Seite, 
die Weibsperſonen auf der andern Seite einen halben Circul 
und alsdann einen feinen weiten Kreis fchlofien, und wurde 
unter dem Hingehen gejungen: „Nun freut euch, liebe Ehriften 
gmein.” Nach geichloffenem Kreiſe bevankte ich mich gegen 
ſämmtliche, daß fie nicht allein dem Ausfchreiben unferer. hoben 
landesfürftlichen Obrigfeit zu diefem Mal gehorſamlich nach: 
gelebet, ſondern auch auf mein Begehren allefammt, Adliche 
und Unadliche, vor das Thor gegangen und in fo ſchöner Ord⸗ 
nung mir zur Kirche gefolget ꝛc, mit Vermahnung, Nachmittags 
dem Gottesdienſt wieber fleißig beizumohnen. Und ob ich zwar 
fagte, es möchte ein jeder Nachmittags aus feinem Haufe zur 
Kirche geben, fo hatten fie fih doch allefammt wie Vormittags 
vor ber Schenke verjammlet, waren aud) ver Friede und bie 
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Gerechtigkeit wieder in ihrem Schmuck da, Mars aber hatte ſich 
verloren. Als ich deſſen berichtet wurde, ging ich unter dem 
letzten Puls mit den Schülern, Adjuvanten und Hausleuten zur 
Hinterthür hinaus, durch die Kirchgaſſe nach der Kirche, da mir 
jedermänniglich wiederum, wie früh geſchehen, in die Kirche 
folgete. Darinnen wurde damals geſungen: „Nun laßt’ ung 
Gott dem Herren ꝛc.“ Aus der Kirche gingen wir in ſolcher 
Ordnung wieder ſingend: „Lobt den Herrn, lobet den Herrn ꝛc.“ 
auf gedachten Platz, wo ich abermals gegen Fremde und Ein⸗ 
heimiſche mit einem herzlichen Friedenswunſch mich bedankte. 
Und wurden hier vor ſechs Groſchen Wecken und etliche reife 

Aepfel unter die Finder ausgetheilt.“ 
Bekannt iſt, daß der große Friede ſehr langſam kam, wie 
Geneſung aus einer tötlichen Krankheit. Die Jahre 1648 -50 
vom Friedensſchluß bis zur Feier des Friedensfeſtes gehörten 
noch zu den ſchwerſten ver eifernen Zeit, unerſchwingliche Kriegs⸗ 
ſteuern waren ausgefchrieben ; die Heere der verſchiedenen Par⸗ 
teien lagen bis zur Abzahlung auf den Lanpfchaften, und ver 
Drud, welchen fie auf die elenden Bewohner ausübten, war fo 
furchtbar, daß mehr als ein Verzweiflungsfchrei ver Völker ſich 
in ben Hader der immer noch verhandelnven Parteien mifchte. 
Dazu kamen Plagen anderer Art, alle Länder wimmelten von 
„berrenlofem Geſindlein“. Banden entlaffener Kriegsknechte 
mit Dirnen und Troßbuben, Schaaren von Bettlern, große 
Räuberhaufen ftreiften aus einem Gebiet in das andere, fie 
guartierten ich gewaltfam in ben Dörfern ein, welche noch Ein- 
wohner hatten, und fetten fich wol gar in ven verlafjenen Hütten 
fit. Auch die Dorfbewohner, mit fchlechten Waffen verfehen, 
der Arbeit entwöhnt, fanden e8 zuweilen bequemer zu vauben 
als das Feld zu beftellen, und machten heimliche Streifzüge in 
benachbarte Territorien, die Evangelifchen in katholiſches Land 
‚ind umgefehrt. Sogar die fremden Söhne eines gefeßlofen 
Lebens, Die Zigeuner, waren an Zahl und Dreiftigfeit gewachſen, 
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und lagerten phantaftifch aufgeputt, mit ihren hochbeladenen 

Karren, mit gejtohlenen Pferden und nadten Kindern um ben 

Steintrog des Dorfplatzes. Wo grade ein Fräftiger Regent 

und eifrige Beamte thätig waren, wurde dem wilden Wanbern 

nach Kräften entgegengearbeitet. ‘Die Dorfleute des Herzog- 

thums Gotha mußten noch im Jahre 1649 von den- Kirch- 

thürmen Wache halten, Brüden und Fährten über vie Bäche 

des Landes bejegen und Lärm machen, fo oft fie einen mar- 

Ihirenden Haufen erblidten. Ein Syitem von Polizeiverorb- 

nungen, durchaus nothwendig und beilfam, war das erfte 

Zeichen des neuen Selbftgefühls, welches die Regierungen er- 

halten hatten. Wer fich nieverlaffen wollte, den wurde bie 

Anfieplung leicht gemacht. Wer feit faß, mußte angeben, wie 

viel Land er bebaut hatte,. in welchem Zuftande ihm Haus und 

Hof war, ob er Vieh hatte. Neue Flurbücher und Verzeichniffe 

der Einwohner wurden angefertigt, neue Steuern in Gelb und 

Naturalien wurden ausgejchrieben und auch durch folchen harten 

Drud die Dorfbewohner zur Arbeit gezwungen. Allınälich be 

ſetzten fich die Dörfer wieder mit Menfchen. Viele Familien, 

bie fich zur Kriegszeit in die Städte geflüchtet hatten, befferten 

ihre verwüfteten Höfe aus, andere zogen aus dem Gebirge over 

ver Fremde zurüd; auch verabſchiedete Soldaten und Troß— 
fnechte kauften von dem Reſt ihrer Beute zumeilen Ader unde 
ein leeres Haus, ober liefen zu dem heimifchen Dorfe. — Ce 
wurde viel geheirathet und eifrig getauft. 

Aber die Erſchöpfung des Volles war doch jämmerlidy 
groß; die Aderjtüde, deren viele gerubt Hatten, wurden one 
Dünger nothoürftig beftellt, nicht wenige blieben mit wildent 
Buſchholz und Unkraut bewahlen noch lange als Weideland 
liegen. Den Grund verwäfteter Ortfchaften fauften zuweilen 
die Nachbardörfer, an einigen Stellen zogen fich zwei oder brei 
fleine Gemeinden zu einer zufammen. 

Noch viele Jahre nach dem Kriege muß das Ausfehn ver 
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Dörfer troftlos gewefen fein. In Thüringen ift das zumeilen 
aus Verhandlungen mit ver Obrigkeit erfennbar. Die Haus- 
befiger von Siebleben und einigen andern Gemeinden um Gotha 
haben jeit dem Mittelalter das Recht auf freies Bauholz aus 
dem Walngebirge. Im Yahre 1650 forderte die Regierung 
auf, dieſes Recht gegen Entrichtung einer herkömmlichen Heinen 
Abgabe von Hafer auszuüben. Da entichulpigten fich einige der 
Gemeinden, fie feien noch zu fehr herunter, um ans Aufbauen 
der ſchadhaften Häufer venfen zu Finnen. Zehn Jahre darauf 
hatte die Gemeinde Siebleben doch fchon zweiundvierzig Schul- 
fnaben, welche ein geringes Schulgeld bezahlten, und das jähr- 
lihe Opfergeld in ver Kirche betrug über vierzehn Gulden. Ein 
Theil dieſes Opfergelves wurde auf Heine Almojen an Fremde 
verwendet, und man kann aus ber forgfältig geführten Be⸗ 
rechnung erfehen, welcher Strom von Bettlern jeder Art durch 
das Rand zog. Abgedankte Kriegsleute, Krüppel, Heimatlofe, 
reife und Kranke, darunter auch Ausfägige mit Legitimationen 
ihres Siechhauſes, dann Erulanten aus Böhmen und Ungarn, 
die ber Religion wegen ihre Heimat aufgegeben haben wollen, 
bertriebene Evellente aus England, Irland, Bolen; Sammler, 
welche gefangene Verwandte aus der türfifchen Gefangenichaft 
loskaufen wollen, Reifenve, welche von Wegelagerern ausge: 
plündert find, ein blinder Pfarrer aus Dänemark mit fünf Kin- 
bern, Bereits fucht fich jeder Fremde durch Zeugniffe zu 
empfehlen. Die Regierung aber wird nicht mühe, gegen das 
Beherbergen folcher bittenden Leute zu eifern. 

Wie der Kampf, waren auch die Zuftände, welche nach 
dem Kriege eintraten, außer allem Vergleich mit andern Nieder⸗ 
lagen cultivirter Völker. Gewiß find in einzelnen Zeiträumen 
der Völkerwanderung große Landſchaften Europa’s noch mehr 
berödet worden, zuweilen hat im Mittelalter eine Peſt die Be⸗ 
wohner großer Städte eben fo ſehr decimirt; aber ſolches Un- 
glück war entweber local und wurde leicht durch ven Ueberſchuß 
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von Menſchenkraft geheilt, ver aus der Umgegend auf ben ges 
leerten Grund zufammenftrömte, over es fiel in eine Zeit, wo 
bie Völker nicht feiter auf dem Boden ſtanden als Iodere Sand⸗ 
pünen am Strande, welche leicht von einer Stelle zur andern 
geweht werben. Hier aber wird eine große Nation mit alter 
Eultur, mit vielen hundert feit gemauerten Städten, vielen tau⸗ 
jend Dorffluren, mit Ader- und Weibeland, das durch mehr als 
preißig Generationen deſſelben Stammes bebaut war, fo ver- 
wüſtet, daß überall leere Räume entitehen, in denen bie wilde 
Natur, die fo lange im Dienfte des Menfchen gebänpigt war, 
. wieder die alten Feinde der Völfer aus dem Boden erzeugt, 
wucherndes Gejtrüpp und wilde Thiere. Wenn ein folches Un- 
glück plöglich über eine Nation bereinbräche, es würbe ohne 
Zweifel auch die kleine Zahl ver Heberlebenven unfähig maden, 
ein Volk zu bilden, ja ſchon das Entjegen würde fie vernichten ; 
bier hatte das allmäliche Eintreten ver Verringerung ven Ueber: 
lebenden das Schredliche zur Gewohnheit gemacht. Eine ganze 
Generation war aufgewachlen innerhalb der Zeit der Zerſtö— 
rung, Die gefammte Jugend kannte keinen andern Zuſtand 
als den der Gewaltthat, der Flucht, der allmälichen Verklei- 
nerung bon Stabt und ‘Dorf, des Wechſels ber Confeſſion; man 
mußte jchon auf ver Höhe des Lebens jtehen, fih daran zu 
erinnern, wie es im ‘Dorfe vor dem Kriege ausgeſehen hatte, 
wie viel Paare unter einer Dorflinde getanzt hatten, wie ftarf 
bie Viehheerde im Riedgras und auf den Weidehöhen gewefen 
war, und wie viel einft durch ven Kfingelbentel ober Opfer 
pfennig in der Kirche eingejammelt werben konnte. Nicht viel 
anders war es in ben Städten; innerhalb ber meilten halb zer: 
jtörten Ringmauern gab es wüfte Pläße, welche vor dem Kriege 
mit Häufern befett gewejen waren, in ven Ichabhaften Häufern 
aber hatte vor dem Kriege die doppelte Zahl arbeitiamer Men⸗ 
ihen gewohnt. Es gab Lanpichaften, wo ein Reiter viele 
Stunden umhertraben mußte, ohne an eine bewohnte Feuerftätte 
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zu fommen; ein Bote, der von Kurſachſen nah Berlin eilte, 
ging vom Morgen bis Abend über unbebautes Land, durch auf- 
ſchießendes Nadelholz, ohne ein Dorf zu finden, in dem er 
raften konnte. Und doch bezeichnet pas Ende des Krieges im 
ganzen nicht den niedrigſten Stand der Bevölkerung und Pro: 
duction. Die Zeit der größten Depreffion liegt etwa fechs Fahre 
vorher, Jahre, aus welchen Sammlungen ftatiftifcher Notizen 
gar nicht vorhanden find. ‘Denn wie es nach der Belt und 
Baner's Zügen ausſah, davon geben nur einzelne Ortschroniken 
ſpärliche Kunde. Seit diefer Zeit half die Politik der Neutra⸗ 
litäten, durch welche vie größeren Landesherren ven Krieg von 
ihren Gränzen abzuhalten juchten, doch etwas dazu, die Schäden 
nicht zu heilen, aber die Bevölkerung und felbft ven Viehſtand 
wieder feſtzuſetzen. Selbſtverſtändlich aber ift der Zuwachs 
unter den Weberlebenven nach jo großer Verwüſtung ein ver- 
haͤltnißmäßig ftarker. ‘Die Ehen find maffenhaft durch den Tod 
eines Ehegatten gelöft, neue Ehe wird leicht, Leere Hütten, un⸗ 
bebante Aecker, faft werthlos, vermag auch der Arme Leicht zu 
beſetzen. Der Friede fand in vielen Landſchaften fehon wieder 
nene Heine Brut. Und dennoch find zwei Drittheile bis brei 
Biertheile ver Meenfchen verloren. Noch größer find vie Verluſte 
m Zug- und Nutzvikh, an Hausrath. 

Biel ift über die Verwüftungen des Krieges gefchrieben 
worden, aber noch fehlt die große Arbeit, welche aus allen Ter⸗ 
ritorien bie erhaltenen ftatiftifchen Notizen.zu einem Bilde zu- 
Immenftellte. Wie ungeheuer vie Arbeit fei, fie muß doch 
unternommen werben, denn erit aus unmwiderleglichen Zahlen 
wird die volle Größe des Unheils verſtändlich. Was bisher von 
Einelheiten befannt wurde, berechtigt kaum zu einer ungefähren 
Shägımg ver Einbuße, welche Deutſchland an Menſchen, Nub- 
thieren und probuctivem Vermögen erlitten hat. Auch die fol- 
genden Schlüffe machen nur ven Anfpruch, eine perfönliche An- 
fht auszudrücken, wenige Beifpiele ſollen dieſelbe unterftügen. 
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Die Verhältniffe von Thüringen und Franken find nicht 
übel geeignet, die Vergangenheit mit der Gegenwart zu ver- 
gleichen. Beide Landſchaften find durch den Krieg nicht aus- 
nahmsweife mehr heimgejucht worden als andere Länder, vie 
Sulturverhältniffe beider entjprechen bis zur Gegenwart ziemlich 
genau bem mittlern Durchfchnitt deutſcher Inbuftrie und Land⸗ 
wirthichaft. Beide find im ganzen nicht reich. Hügellanpfchaften 
ohne großen Fluß, ohne beträchtliche Steinfohlenlager, mit 
einem Aderboben, ver nur in einzelnen Strichen durch befondere 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet ift, waren fie bis zur Neuzeit. vor- 
zugsweije auf Landbau, Gartencultur und Fleine Gebirgsinpuftrie 
angewieſen. So hat diefer Theil von Deutfchland kein maffen- 
haftes Einftrömen von Menſchenkraft und Capital erfahren, er 
ift dagegen auch nicht Schauplag ver zerftörenden Kriege Lud⸗ 
wig’8 XIV. gewejen, und die Landesherren, zumal bie Enfel 
Triedrich’8 des Weilen, find auch in argen Zeiten ziemlich ſcho⸗ 
nend mit der Volfstraft umgegangen. 

Hier im Herzen Deutſchlands lag die alte gefürftete Graf- 
ſchaft Henneberg, ein ftattliches Gebiet von circa 30 Quadrat⸗ 
meilen und — im Yahr 1634 — von 177 Ortfchaften, welche 
jeßt zwifchen Preußen, Meiningen und Weimar getheilt find. — 
Mit feinem nördlichen Theil ftredte es fich in die Thalfchluchtem 
des Thüringer Waldes, ja ein Eleiner Theil — Ilmenau 
lag auf ver Norpjeite des Gebirges. Nur am Weltrand führt 
bie Heerftraße, das große Gebirge bedte vom Norben, und bie 
Einwohner hatten gute Gelegenheit, ſich und ihre Habe dur 
die Flucht in den Bergwald zu ſchützen. So war die Grafſchaff # 
Henneberg in verhältnigmäßig günftiger Lage. Auch war ih mr 
gerade in den ärgſten Jahren des Krieges pas Glüd einer be 
ſonders forgfältigen Verwaltung zu Theil geworden, welche it 
der fchlechteften Zeit mit bewunberungswürdiger Ausdauer bes- 
müht war, die Menſchen zufammenzuhalten und zum Aufba nt 
ber eingeäfcherten Dörfer zu ermuntern. Endlich kam ihr noch 
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zu Statten, daß die Greuel des Krieges verhältnißmäßig fpät, 


erft um1633, eine maſſenhafte Zerftörung begannen; denn wäh- 
rend Bommern und die Mark, Schlefien und Böhmen, die Län- 
der ber Nordfee und der Weſten Deutſchlands ſchon unter ven 
Geißelhieben ver Kriegsfurie totwımd lagen, waren bort noch 
friedliche Jahre. Noch 1634 erftaunten die räuberifchen Kroaten 
über den Wohlftand der Bauern und Bürger, die Schäße und 
reichen Vorräthe, die in ven feftgebauten Häufern aufgefammelt 
waren. Das glüdliche Land hatte durch faft hundert Jahre 
Frieden gehabt und mehre hausväterlihe und wohlmwollende 
Negenten. Nicht weniger wichtig war, daß ber ärgſte Drud 
des Krieges dort auch eher envete als in andern Territorien; 
denn feit dem Jahre 1643 genoß das Land durch die Neutra- 
htätspolitif feines Verwalters, Ernſt des Frommen, verhältniß- 
mäßige Ruhe. Wir find demnach zu der Annahme berechtigt, 
daß diefe Grafichaft verhältnißmäßig beifer daran war als die 
Mehrzahl der deutſchen Gebiete. 

Bon diefem Lande find uns amtliche ftatiftifche Notizen 
erhalten, welche die Zahl der Kamilien und Häufer, fowol im 
Anfang der fchwerften Kriegszeit — aus dem Jahre 1631, bei _ 
einigen 1634 — und nad) dem Ende des Krieges — aus dem 
Jahre 1649, bei einigen 1652 — angeben*). Darnach verlor 
das Land in dem Kriege 70 Procent ver Familien, 66 Procent 
der Wohnungen. Dies furchtbare Ergebnif wird noch grauen- 
hafter, wenn man in Betracht zieht, was aus Hunderten Häg- 
licher Eingaben feit dem Frieden erjichtlich wird, in welchem 
Zuftande die überlebenden Menſchen und Häufer waren: ein 
Theil der Wohnungen waren Nothhütten, aus Trümmern zu- 





) Diefe werthoollen Mittheilungen find Herrn Prof. ©. Brüdner in 
Meiningen zu verbanlen ; ein Theil derjelben wurde in „Denkwürdigkeiten 
Ms Frankens und Thüringens Gefchichte und Statiftit” 1852, und weitere 
Ermittlungen des verbienftuollen Mannes in der „eitſchrift für deutſche 
Culturgeſchichte“ 1887, Aprilheft, mitgetheilt. 
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Tammengefchlagen. Da nun die Bevölkerung des Landes fchon 
in ven Iahren 1631 und 1634 zuverläflig geringer geworben 
war, als fie im eriten Jahre des Krieges gewelen, und da ein 
Theil der erhaltenen Verzeichniffe bereitd den Zuwachs dreier 
Sriedensjahre enthält, jo wird die Annahme mäßig fein, daß 
75 Brocent der Familien durch den Krieg vernichtet worden 
find. Nun aber ift außer Zweifel, daß auch die Kopfzahl einer 
Familie im Durchſchnitt beim Beginn des Krieges größer war 
al8 am Ende defjelben*), daß alſo ver Menjchenverluft roch 
größer als 75 Procent geweſen fein muß. 

Ferner aber find uns aus 20 Ortſchaften verfelben Land⸗ 
Ichaft forgfältige Verzeichniffe ver Ortsbehörvpen auch über das 
Verhältniß des Viehſtandes und der Scheuern aufbewahrt; 
darnach waren in biefen Orten von Pferden 85 Procent, von 
Ziegen über 83, von Kühen über 82 Procent eingegangen, bie 
vorhandenen Pferde werden als lahm und blind, die Felver und 
Wiefen als verwüftet und zum Theil mit Holz bewachfen an- 
geführt; die Schafe aber waren an allen Orten fämmtlich ver- 
nichtet **), 


*) Das Verhältniß iſt folgendes. Es lebten in den vierzehn Aemtern 
der Grafſchaft 
Familien i. 3. 1634 (1631) : 13,095 — i. 3. 1649 (1652) : 3969. 
Häuſer i. 3. 1634 (1631) : 11,850 — i. 3. 1649 (1682) : 4083. 
Rechnet man die Kopfzahl einer Familie vor dem Kriege im Durch— 
ſchnitt zu At/,, und nach dem Kriege, wahrjcheinlich zu hoch, zu 4, jo hatte 
die Grafſchaft Henneberg im Jahre 1631 (1634) : 60,975 Einwohner, i. J. 
1649 (1652) 16,448 Einwohner. 
) 3n 49 Dörfern der früheren Herrſchaft Henneberg waren im Jahre: 
1634. 1649. 1849. 
Familien 1773 316 1916 
i Häujer 41717 627 1858 
„ 17 Dörfern desgl. Rinder 1402 244 1994 
„43 um Pferde 485 73 107 
'„ 32 " " Schafe 4616 — 4596 
4 Ziegen 188 26 286 
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Es ift eine blutige Geſchichte, welche durch dieſe Zahlen 
verfünbet wird. Mehr als drei Viertbeile ver Menfchen, bei 
weitem mehr als vier Fünftheile ihrer Habe find vernichtet. 
Und in welchem Zuſtand das Erhaltene! 

Genau ebenfo war das Schickſal der Fleineren Landſtädte, 
ſo weit daſſelbe aus erhaltenen Angaben zu jehen ift. Nur ein 
Beifpiel aus derjelben Gegend. Das alte Kirchenbuh zu 
Ummerftabt, einer aderbauenden Landſtadt in ver Nähe von 
Koburg, ſeit alter Zeit im Lande wohlbekannt wegen ihrer guten 
Zöpferwaaren, berichtet Folgendes: „Ob num wol noch im 
Jahre 1632 das ganze Land, wie auch hiefiges Stäptlein, fehr 
volfreih war, alfo daß über 150 Bürger und auf 800 Seelen 
allein hier gewohnt haben, jo find doch wegen immer anbal- 
tenden Kriegsunruhen und ftetigen Einquartierungen die Leute , 
dermaßen emerviret worden, daß von ausgeftandenem großen 
Shhreden eine Seuche, fo von dem lieben, allmächtigen und 
gerechten Gott über uns verhängt worven, auf fünfhundert 
Menſchen in ven Jahren 1635 und 1636 weggerafft hat, und 
wegen des elenden und betrübten Zujtandes in zwei Jahren und 
darüber Fein Kind zur Welt geboren worben. Diejenigen Leute, 
denen Gott der Allerhöchite noch das Leben gefriftet, haben fich 
wegen Hunger und theurer Zeit, aus Mangel des lieben Brots, 
Hein, Delkuchen und Leinfnoten gemahlen und gegeflen, aber 
viele das Leben darüber geendet. Sind alfo die Leute in allen 
ändern fehr zerftreut worden, daß der meifte Theil das liebe 
Vaterland wicht wiedergeſehen. Armo 1640 bei dem fanl- 
I Rbiihen Stillfager ift Ummerftabt zur Nimmer- over Umbra- 
‚6 ſiadt worden, weil in achtzehn Wochen fich fein Menfch varin 
J dat dürfen ſehen laffen, und die Leute um alles, was fie noch 

gehabt, gefommen find. ‘Daher die Leute faft dünne worben, 
md über hundert Seelen nicht mehr vorhanden geweſen.“ — 
Im Jahre 1850 hatte ver Ort 893 Einwohner. | 
er noch auffallenver ijt eine andere Beobachtung, welche 
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aus den Tabellen ver obenerwähnten hennebergifchen Dörfer zu - 
machen iſt. Erft in unferem Jahrhundert hat Menjchenzahl und 
Beitand der Nusthiere wieder die Höhe erreicht, welche im Jahr 
1634 bereits vorhanden war. Ja die Zahl ver Häufer war in 
vielen Dörfern noch 1849 geringer als 1634, obgleich dort noch 
beut die Dorfhäufer Klein und auch die Armen ängitlich bemüht 
find, ein eigenes Haus zu bewahren. Zwar die Menſchenzahl 
ift 1855 bereits nicht unbebeutend größer als 1634 nach 15 
Kriegsjahren, aber der Zuwachs fällt zum größten Theil auf 
ven jeßigen preußifchen Kreis Henneberg (Schleufingen und 
Suhl), in welchem die eigenthümliche Ausbildung der Eijen- 
inbuftrie ein ſtärkeres Zuftrömen von Kapital und Menſchenkraft 
hervorgebracht hat *). 
. So find wir allerdings zu dem Schluffe berechtigt, "daß 
wenigftens für dieſen Strich Deutichlanns zweihundert Jahre 
nothwendig waren, Menſchenzahl und probuctive Kraft des 
Landes wieder bis zu einem früheren Standpunft zu heben. 
Diefe Annahme wird durch andere Beobachtungen unterſtützt — 
Die Eultur des Landes vor dem breißigjährigen Kriege, ja felbf Mk 
pas Verhältniß des Getreivewerthes zu dem Silberwertb is 
einer Zeit, wo Getreiveausfuhr nur ausnahmsweile ſtattfan— 
führen zu demſelben Schluß. 

Freilich ift in den legten zweihundert Jahren die Cult - 
auch durch die mächtige Einwirkung des Auslandes in game 
neuen Richtungen entwidelt. Auch der Landmann baut ji 
Hegfrüchte, Klee und andere Futterkräuter, welche vor be 


\ 


9 Die ganze Grafihaft Henneberg hatte i. 3. 1855 92,661 Cie: 
wohner, gegen 60,978 i. 3. 1631 (1634) und gegen 16,448 i. 3; 164-9 
(1652). Davon aber fommen auf den preußifchen Kreis Henneberg 38,152=6 
gegen 18,158 des Jahres 1631 (1634) und gegen 8840 i. 3.1649 (1652 ). 
In diefem Induftriefreife hat fich alfo die Bevölkerung feit dem Jahre 1653 1 
verboppelt, während fie in ben übrigen Aemtern nur um den viergen Th eil 
ftärfer geworben ift, als fle in der Mitte des dreißigjährigen Krieges wce 1. 
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dreißigjährigen Kriege noch unbefannt waren, und bie lanpiwirth- 
ſchaftliche Production felbft einer gleichen. Menfchenzahl mag 
doch gemwinnbringender geworben fein als vor jenem Kriege. 
. Vielleicht haben die Vorfahren vor dem Kriege viel ärmer ges 
lebt und weniger erwirthichaftet? Man vergleiche ven Viehſtand. 
Die Schafzucht der erwähnten Dörfer hat gegenwärtig genau 
den Umfong, ven fie vor dem Kriege hatte. Es iſt jekt bie 
kurze, pichtgefräufelte Wolle ſpaniſcher Heerven, welche auch in 
ben Hürden der Bauern gezogen wird, die alte Wolle fiel in 
langen Floden, fie muß nach dem Werth ver Tuche und Zeuge, 
welche daraus gewebt wurben, und nad) dem damaligen Preis 
ver Schafe (51 Kuh, während bei uns das Verhältniß wie 
10:1 if) nicht verächtlich geweſen fein. 

Ferner aber hat fich ver Beſtand an Pferden gegen 1634 
um drei Viertel verringert. Dieſe auffallende Thatfache iſt nur 
darans zu erflären, daß vie Reitertraditionen des Mittelalters - 
auch noch auf den Landwirth Einfluß ausübten, daß die Pferde⸗ 
jucht bei ven fchlechten Wegen, welche eine weite Verſendung 
deg Getreides unmöglich machten, lohnender wurbe als jekt, 

Während das Gebrüll ver Rinder auch in den engen Hofräumen 

der Stäpte fo häufig war, daß Verfauf von Milch und Butter 

Wenig Iohnte, enblich aber, daß ein größerer ‘Theil ver Land⸗ 

leute im Stande war Gefpannkraft zu ernähren, als jeßt. Die 

Zeripfitterung des Grundes war damals, wie ſich aus ven alten 

Flurbüchern beweifen läßt, in Thüringen etwas — nicht be- 

trächtlich — geringer als jet. Vermehrt bat fih in ver 

Gegenwart die Zahl der Ziegen, des Nutzthiers der - Heinen 

Leute, und die Zahl ver Rinder, welche wahrfcheinlich im mitt- 

leren und ſüdlichen Deutfchland jet auch größer und edler 
gerogen werden als damals. Und dies ift ein entjchievener 
Vortfehritt ver Gegenwart. Im ganzen aber ift, nach Futter: 
bedürfgiß gerechnet, die Zahl der Thiere, welche auf dem Ader- 
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grund mit Vortheil erhalten werden, gegenwärtig nur unbı 
deutend größer als im Jahre 1634 *), 

Neben ſolchen NRefultaten ift unwichtig aufzuzählen, wa 
von beweglichem Inventarium in den Dörfern durch den Krie 
vernichtet worden tft. Es iſt in Thüringen möglich, auch darüb 
einige Sicherheit zu gewinnen, denn ſchon wurden bama 
genaue Berechnungen des erlittenen Schadens ‚von den Regi 
rungen eingefordert, und in mehr als einem Gemeindearch 
find dieſe Berechnungen erhalten, leider meift unvollſtändig; e 
gab Jahre, in denen bie Liquidation aufhörte. Soviel fih au 
dem Erhaltenen erjehen läßt, betragen die berechneten Berluft 
einer Dorfgemeinde für bie dreißig Kriegsjahre von 30— 
100,000 Gulden ). Berechnet man darnach die PVerluft 
eines ganzen Landes, jo wird die Summe ungeheuer. 


Durch diefen Krieg wurde Deutſchland gegenüber de 
glüdlicheren Nachbarn, ven Niederlänvern, ven Englänvern, ur 
zweihunvert Sahre zurückgeworfen. 


*) 10 Schafe oder Ziegen — 1 Rind oder Pferd gerechnet, ift dam 
Berhältniß nach obiger Tabelle folgendes: 1634 wurden 2364 Stück Grof 
vieh gehalten, 1849 aber 28579, dabei allerdings bie Rinder werthvolle 
Es ift ein beſcheidener Fortjchritt. 

**) So hatte 3. B. die Gemeinde Siebleben bei Gotha ſchon vor be= 
Beginn der jchweren Zeit (nur von 1623— 1630) 10,216 Fl. 12 g&- 
91/5 Pf. liquidirt. 

Darunter find: 


38 Kühee.. 3686 Fl. 12 go 
113 Shiyfe . . 2: 2 2.2...207, 9, 
730 Malte Safer . . 0.0... 441, 4 „ 
183/, Malter Korn . . ... 76 „ 18 „ 
Geldeontribution . . . 2... 4542 „ 13 „ 
Plünderungsihabden an Geb . . 839 „ 14 „ 
do. an Hausrath . nn 464 „ 20 


Davon foftete ein Rachtlager des Oberften Iſolani mit einer halb € 
Compagnie Kroaten nebft Rachlieferungen ins Winterquartier 1063 Suldes 
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Noch größer find vie Veränderungen, welche der Krieg in. 
‚ dem geiftigen Leben ver Nation gemacht hat. Bor andern ben 
6 Uandleuten. Viele alte Bräuche gingen zu Grunde, das Leben 
wurde leerer, leipvoller. An die Stelle des alten Hausrathes 
find die robeften Formen moderner Möbeln getreten; die kunſt⸗ 
1 reichen Kelche und alten Zaufbeden, faft aller Schmud ber 
1 Lirchen war verſchwunden, eine geſchmackloſe Dürftigfeit ift den 


+ Dorflirchen bis jet geblieben. Mehr als hundert Jahre nad) 
4 dem Kriege vegetirte der Bauer faft eben fo eingepfercht wie die 





4 Stüde feiner Heerve, während ihn ver Baltor ale Hirt beachte 
4 md durch das Schredbild des Höllenhundes in Ordnung hielt, 
und ber Gutsbeſitzer oder fein Landesherr alljährlich abjchor. 
u Cine lange Zeit vumpfen Leidens. ‘Die Getreivepreije waren 
in dem menfchenarmen Lande fünfzig Jahre nach dem Kriege 
ſogar niedriger als vorher, die Laften aber, welche auf bie 
4Grundſtücke gelegt wurden, fo hoch gefteigert, daß noch lange 

ver Adler mit Haus und Hof geringen Werth hatte, zuweilen 
umſonſt gegen die Verpflichtung gegeben wurbe, Dienjte und 
J Uaſten zu tragen. Härter als je wurde ber Drud ber Hörig- 
7 fat, am ärgften in ven früheren Slavenländern, in denen ein 
J zahlreicher Adel über ven Bauern faß. 

Häufig beflagt find die Schäben ver Bildung, welche in 
den ausgeplünderten Städten und Ritterfigen zu Tage kamen, 
jmächft wieder Luxus, Genußfucht und rohe Xüperlichkeit, 
Mangel an Gemeinfinn und Selbftgefühl, Kriecherei gegen Bor- 
nehme, Herzlofigkeit gegen Nievere. Es find die uralten Leiden 
eines heruntergekommenen Gefchlechts. So finfter, freudenleer, 
‚ am an belebenvem Geiſte war das Dafein, daß die Selbit- 
worde zum Erfchreden häufig wurben; bie Obrigkeit Juchte das 
Sonnenlicht dadurch ſchätzbarer zu machen, daß fie dem Henker 

befahl, Selbſtmörder unter dem Galgen zu begraben*). Daß 


*) Kayſerl. Privilegia und Sanctiones für Schlefien vom Jahre 1687 


— 240 — 


das Selbftregiment der Städte immer mehr durch die Zander 
herren beeinträchtigt wurde, war häufig noch ein Glüd, ven 
die Verwaltung war nur zu oft arm an Urtheil und Pflich: 
gefühl. 

Es war eine tötliche Kriſis, aus welcher Deutſchland herant 
trat, und theuer erkauft war der Friede. Aber das Höchſte we 
doch gerettet, die Kontinuität der deutſchen Entwidlung, d 
Fortdauer des großen inneren Proceſſes, durch welchen dx 
deutſche Volk fich von der Unfreiheit des Mittelalters zu höher: 
Bildungen erheben fonnte. 

Der lange Kampf war, politifch betrachtet, ein Verthe 
digungsfrieg der proteftantifhen Partei gegen die Intolerar 
. bes alten Glaubens und vie Uebergriffe der kaiſerlichen Madıı 

Diefe Vertheivigung hatte begonnen durch eine ungefchidt 
Dffenfiobewegung in Böhmen, und das Haupt des Haufe 
Habsburg war formell und materiell in feinem Rechte, fo Lang 
es nur diefe Bewegung niederwarf. Seine Gegner ftanden au 
dem Boden der Revolution, die ſich durch Erfolg zu rechtfertigen 
hatte. Bon dem Tage aber, wo der Kaiſer feinen Sieg be 
nugte, um durch Iefuiten und Soldaten die Randeshoheit de 
deutſchen Fürjten, die alten Rechte ver Städte zu unterdrücken 
wurbe wieder er der politifche Frevler, deſſen Wagniß mit ve 
legten Kraft der Nation zurückzuweiſen war. Hier aber gilt eiı 
höherer Gefichtspunft, und von dieſem aus war das Beginne: 
Ferdinand's II. noch unerträglicher. Gerade hundert Jahre vo 
feinem Regierungsantritt hätten alle guten Geifter der deutiche 
Nation auf Seite des Kaiſers gefämpft, wenn er gegenüber be 
ſtehendem Recht und altem Herkommen eine beutfche Kirch⸗ 
einen deutichen Staat gefchaffen hätte. Seitvem hatte da 
Geſchlecht Karl's V. durch Hundert Jahre, eine kurze Zeit aus 


II. p. 737. „Die üble Sache“ wird als eingeriffen und gewöhnlich > 
zeichnet. 
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| genommen, in planpoller Arbeit oder träger Gleichgiltigfeit 
vieles gethan, den lebten Duell des neuen Yebens, vie Selb- 
Ständigfeit der Getjter im Denken und Glauben zu zerftören ; es 
war durch Hundert Jahre, eine furze Zeit ausgenommen, Gegner 
Des nationalen deutſchen Lebens geweſen, es hatte feine ſpa⸗ 
mi ſchen und italiemifchen Verbindungen, es. hatte bie römifchen 
Jeſuiten zum Kampfe gegen die einheimische Bildung des Volkes 
geitellt, leider halfen dazu auch einige: deutſche Fürſten. Auf 
Tolbem Wege hatte es in Deutſchland groß zu werben gefucht, 
irre demfelben Sinn hatte jegt ein. übereifriger Kaifer die blutige 
Entſcheidung heraufbeihworen. Auf feinem Haupte liegt bie 
Schuld des unerhörten Krieges, nicht auf ven deutſchen Fürften, 
micht auf dem Volke. Denn Fleinere Landesherren abgerechnet, 
Haben die proteſtantiſchen Häupter nur zu ergeben den Frieden 
mit ihrem Kaiſer geſucht. Nur auf wenige Jahre ließen ſie ſich 
durch Wallenſtein's Uebermuth, den Hohn des Wiener Hofes 
und das kriegeriſche Drängen Guſtay Adolf's zu offenem Kampfe 
bringen, nicht vier Jahre dauerte das Bündniß der großen Kur⸗ 
häuſer Sachſen und Brandenburg mit den Schweden, bei erſter 
Gelegenheit fielen ſie wieder zurück, und in der letzten Zeit des 
Krieges war ihre kräftigſte Politik die Neutralität. 

Durch den Frieden erreichten bie Fürſten ven Zwed ihres 
defenfinen Widerſtandes, die hochfliegenden Entwürfe des faifer- 
lichen Hofes waren zerbrochen. Deutfchland war frei. Ja, 
frei! Verdorben und kraftlos, durch hundert Jahre an feiner 
weitfichen Gränze TZummelplag und Beuteſtück für Frankreich. 
Noch ſollte es ein gehänftes Maß, von Demüthigungen - und 
Sehmach über ſich ausgeſchüttet ſehen. Aber wem ſich noch heut 
die Hand darüber zuſammenballt, der hüte ſich ſie gegen den 
weſtphäliſchen Frieden zu erheben. Denn nicht durch ihn iſt 
verſchuldet, was noch auf ihn folgte, die Einäſcherung der 
Pfalz, die Wegnahme Straßburgs, der Verluſt von Elſaß und 

othringen. Alles das war lange vor dem dreißigjährigen 
Freytag, Vilder. LIT. | 16 





— 212 — 


Kriege verſchuldet, lange vorher von patriotiſchen Männern 
geahnt worden. Seit dem ſchmalkaldiſchen Kriege war die 
Landeshoheit der deutſchen Fürſten und die Selbſtändigkeit der 
Theile die einzige Garantie für eine nationale Fortbildung. 
Man mag das tief beklagen, aber man ſoll es verſtehn. Jetzt 
endlich war durch Ströme von Blut dieſe Selbſtändigkeit der 
Theile geſetzlich befeſtigt. Wer das Jahr 1813, das erſte Auf: 
glühen des Volkes feit 1648, für etwas Glorreiches hält, wer 
ih je Pflichtgefühl und freie Sittlichkeit durch Die ftrenge Lehre 
Kant's und feiner Nachfolger geadelt hat, wen die Freude über 
das Höchfte, was der Menſch verftehen kann, über Natur und 
Seele des eigenen und fremder Völker jemals gehoben hat, wer 
je die Schönheit der neuern deutichen Poefie, ven Nathan, ven 
Fauft, ven Wilhelm Tell mit Entzüden empfunden bat, jever, 
ver an dem freien Leben unferer Wiffenfchaft und Kunft, an ven 
großen Entdeckungen der Naturforicher, an der kräftigen Ent⸗ 
widelung ber deutſchen Inbuftrie und des Landbaues herzlichen 
Theil hat, foll daran denken, daß mit dem Frieden von Münfter 
und Osnabrück die Zeit beginnt, in welcher dieſe Entwickelungen 
ihre — verhältnißmäßig geficherte — politiſche Grundlage ge⸗ 
funden haben. 

Und doch hat der Krieg eine Folge gehabt, die wir noch 
heut mit tiefem Schmerze beklagen: er hat den dritten Theil 
Deutſchlands für lange von dem geiſtigen Zuſammenleben mit 
den Bruderſtämmen abgelöſt. Seit ihm wurden die deutſchen 
Hausländer der kaiſerlichen Familie in einen beſonderen Staat 
gebunden. Gewaltſam, unabläffig arbeitete das fremde Princip, 
welches dort herrſchte. Lange empfand die gedrückte Nation 
kaum den Verluſt. In Deutſchland hatte ſich ver Gegenſatz 
zwiſchen katholiſchem und proteſtantiſchem Weſen abgeſchwächt, 
er wurde im nächſten Jahrhundert zum großen Theil aufgehoben. 
Auch die Territorien, welche durch den Zwang ihrer Landes⸗ 
herren beim alten Glauben feftgehalten wurden, hatten ihren 
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Antheil an den langſamen und jchwerfälligen Fortichritten, 
welche jeit dem Frieden gemacht wurden. Es ift nicht zu leugnen, 
die proteftantifchen Landſchaften blieben lange vie Führer, aber 
trotz manchem Gegenſatz folgten auch die Altgläubigen ber neuen 
Strömung und brüverlich flogen gewonnene Refultate der Bil- 
ding aus einer Seele in die andere; Freude und Leid waren im 
ganzen gemeinfam, und wie bie politifchen Bedürfniſſe und 
Wünſche der Proteftanten und Katholiken dieſelben waren, fo 
wurde auch das Gefühl der geiftigen Einheit allmälich leben- 
diger. Nicht fo war es in den weiten Ländern, welche Fer: 
dinand II. feinen Nachfolgern als wiebererobertes Gut hinter- 
lief. Die Verlufte, welche die deutſchen Volksſtämme erfahren 
datten, waren groß, die Einbuße ver öfterreichifchen Völfer- 
Ichaften war ungleich größer. Dort war etwas gefchehen, was 
einem, der genau zufieht, wol heut noch grauenhaft ericheinen 
kam. Saft die gejammte nationale Bildung, welche fi dort 
feit hundert Iahren troß aller Hinderniffe entwicelt hatte, war 
Mit eiferner Ruthe weggetrieben worden. Die Maſſe des Volkes 
War geblieben, ihre Führer, wohlhabende Gutsherren, vie alten 
ingebornen Gefchlechter, männliche Batrioten, charaktervolle 
Selehrte, intelligente Seelforger waren in das Exil geworfen. 
Vriemand hat die Verbannten gezählt, die in Hunger und Kriegs- 
Troth umkamen; auch die, welche fich in ver Fremde nieverließen, 
Ver faum annähernd zu berechnen. Sicher ging ihre Gefammt- 
Suhl in die Hunderttaufende. Kurſachſen verbankt ven böhmijchen 
Exulanten, daß fein Verluft an Menfchen und Vermögen fich 
\Chneller ergänzte als in andern Rändern. Doch nicht die Zahl, 
wie hoch fie fei, giebt eine VBorftellung von dem Verluft. Denn 
Die, welche um Glauben unp politifche Ueberzeugung in das 
Elend gingen, waren vie Rräftigften, die Führer bes Volfes, 
die Repräfentanten ver höchften Zeitbildung. Aber nicht ihr 
Verluſt allein machte die Länder des Kaifers fo ſchwach und 


ff, auch die Millionen der Zurücdgebliebenen waren zerbrochen. 
16* 
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Durch jedes niedrige Motiv, durch rohe Gewalt oder Ausſicht 
auf irdiſche Vortheile von einem Glauben in den andern ge 
trieben, hatten fie Selbftgefühl verloren und den letzten Idea⸗ 
lismus, den auch der mittelmäßige Mann ſich bewahrt, vie 
Empfindung eine Stelle in p& Bruft- zu haben, welche nicht 
käuflich ift. Ueberall in Deutfchland Tebten in der Tchlechteften 
Zeit nach dem Kriege Taufende, welche durch das Gefühl ge- 
feftigt wurben, daß auch fie ven bewaffneten Belehrern bis zum 
Tod wiverftanden hätten, wie ihre Väter und Nachbarn. Im 
ven befehrten öfterreichiichen Länvern des Kaiſers war dieſes 
Gefühl felten. Faft anderthalb Jahrhunderte vegetirten bie 
Stämme, Böhmen und Deutfche, wie in einem unheimlichen 
Traumleben. Der böhmifche Landmann hing neben feine Bil- 
der von Huß und Zisfa die bunten Heiligen der veftaurirten 
Kirche, aber er zündete auch ven alten Ketzern eine heilige Lampe 
an; der Bürger zu Wien und Olmütz gewöhnte fih von dem 
Reich und Deutfchland als vom Ausland zu fprechen, er ge 
wöhnte fi, vem Ungarn, Italiener, Kroaten bequem zu werben, 
aber er jtand auch fremd in dem neuen Staat, ver ihn jet um: 
ſchloß. Wenig kümmerte ihn der kategoriſche Imperativ einer 
neuen Weltweisheit, Ipät erfuhr er, daß Schiller ein deutſcher 
Dichter fei. Erft dann, als den Deutfchen ein neuer Frühling 
gefommen war, in welchem Freiheit des Geiftes und Schönheit 
ber Seele als höchftes Ziel des Erdenlebens gejucht wurde, als 
bie neue Alterthumswiſſenſchaft begeifterte und der Genius 


— 


Goethe's über dem Hofe von Weimar leuchtete, va Hang aus— 
dem ftilfen Oefterreich die innigfte und geheimnißdollſte ve 
Künfte in einer Fülle von Melodien, Auch dort hatte das Ge— 
müth des Volks in Haydn, Mozart, Beethoven rührenden Aus — 


druck gefunden. 
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7. 
Die Staatsraiſon nnd der Einzelne. 


Hundert und fünfzig Jahre von Orenitierna bis Napoleon 
währte das lette Stapium des Auflöfungsprocefjes, welchen das 
heilige römische Reich des Mittelalters durchmachte. Die 
tötliche Krankheit beginnt von 1520, von der Krönung Karl V., 
des burgundiſchen Habsburgers, zum deutichen NKaifer, ver 
Todesfampf felbft von 1620, von der Wahl Ferdinand II., des 
Jeſuitengönners, der Glockenklang des weitfälifchen Friedens 
Wurde das Zotengeläut; was ſeitdem folgte, war vie legte lang 
ſame Zerfegung eines toten Organismus. Aber es war auch 
der Beginn neuer organifcher Bildungen. Genau fällt mit 
dem Ende des breißigjährigen Krieges der Aufgang des preu— 


ßiſchen Staates zufammen. 


Ob bei Betrachtung folcher Zeit bie Trauer, ob die Freude 
überwiegen dürfe, das hängt nicht nur von dem politifchen 
Stanppunft, auch von Bildung und Charakter des Urtheilenpen 
ab. Wer fich mit poetifcher Wärme die Herrlichkeit eines 
deutfchen Raiferreiches, wie es vielleicht hätte fein Fönnen, aus- 
zumalen liebt, dem wird Erfcheinung und Wefen einer Zeit, die 
arm an Menichengröße und fehr arm an nationalem Stolze 
War, nur wiberwärtig fein; wer gar in ber unglüdlichen Lage 
ft, pie Hausintereifen der Habsburger oder des Ordens Jeſu 


für wefentlich deutſch zu halten, der wird fich ein Bild viefer 


ergangenheit erträumen, welches von der Wirklichkeit ber 
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Thatfachen gerade jo weit entfernt ift, wie die Neliquienver- 
ehrung ver alten Kirche von dem Gottespienft eines freien 
Mannes, Aber auch wer nüchtern und verftändig dem Zu- 
ſammenhang ver Ereigniffe nachgebt, bat in dieſer Periode 
große Urfache feine Gefchichtfchreibung zu wahren, daß fie nicht 
über dem Häßlichen der Erjcheinung die Berechtigung Des 
Weſens vergefje; freilich wird er ebenfowenig das Abjcheuliche 
verhüllen dürfen, weil es mit Züchtigem, das er ehrt, verbunden 
iſt. Es ift fein Zufall, daß nur einem, der zugleich Proteftant 
und Preuße ift, leicht wird, mit Selbjtgefühl und fröhlichen 
Herzen die geſchichtliche Entwicklung ber legten zwei Jahr⸗ 
hunderte zu betrachten. 

Sogleich nach dem Frieden von Münfter und Dsnabrüd 
jtehen zwei Auffafjungen ver veutichen Politik einander feinplich 
gegenüber, vie kaiferliche, welche troß der Verringerung des 
Habsburgiihen Einfluffes und den Beſtimmungen des weft- 
fälifchen Friedens doch die alten Traditionen der Faiferlichen 
Dberherrlichkeit geltend zu machen fuchte, und pie fürftliche, 
welche ven größeren Zerritorialherın, die in der That jekt 
Souveräne geworben waren, völlige Freiheit der Bewegung und 
Unabhängigkeit fichern wollte. Die Gefchichte dieſer Gegen: 
ſätze umfaßt in ver Hauptfache die Gefchichte der politischen 
Entwidlung unſres Vaterlandes bis zur Gegenwart. Noch heut 
dauern die beiden Parteien, aber die Zielpunfte und die Agita- 
tionsmittel beider haben fich umgefehrt, venn über ihnen iſt als 
neuere Bildung eine dritte heraufgewachſen. Nach 1648 war 
es die faiferliche Partei, welche die Einheit Deutichlanps ftarf 
betonte, für das Haus Habsburg die politiiche. Herrichaft in 
Anſpruch nahm und faft genau das wollte, was wir jegt mit 
jehr modernem Ausdruck biplomatifche und militärifche Führung 
‚ nennen. Damals ftand die ſchwache öffentliche Meinung, in 
welcher noch die Erinnerung an den alten Reichszuſammenhang 
lebendig war, zum großen Theil auf ihrer Seite, felbft bei ven 
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Proteftanten, die Fatferlichen Politiker waren bereits ‚bemüht, 
durch die Preffe für fich zu werben; und wenn die wenigen Ge- 
lehren, welche das deutſche Weſen gegen ven Einfluß des. Aus- 
landes vertraten, von der Schwäche des Baterlandes murmelten, 
jo lag ver Schluß wenigftens ‚nahe, daß der Kaiſer vor allem 
berechtigt jei, die alte Herrlichkeit des Reiches wieder lebenpig 
zu machen. Damals war die Stärke diefer Partei, daß die 
Hausmacht des Raifers in der That die einzige beutfche Staats⸗ 
gemalt von größerem Umfange war, ihre Schwäche aber, daß 
die Politif des Kaiſers in ver Hauptfache gar nicht deutſch fein 
| wollte, und daß Bigotterie und Imtriguen des Wiener Hofes 
| weder ven Fürften Furcht, noch den Stänven Vertrauen ein- 
fllößten. Ihr gegenüber fuchte Die Oppofitionspartei ver fürft- 
lihen Politiker den eigenen Nuten mit fehr geringer Rüdficht 
auf das Meich, vie Iſolirung der einzelnen Staaten, Schwächung 
des Reichszuſammenhanges, eine Politik ver freien Han, 
Dorübergehende Bündniſſe der Höfe ftatt der Neichstagsbe- 
Schlüffe, und ihr Zuſammenhalten auf Reichstagen und bei 
Diplomatifhen Verhanplungen hatte vorzugsweife die Tendenz, 
Dem Einfluß und der Politik des Kaifers entgegenzutreten. Im 
OD iefem Kampfe zweier feinplicher Principien wuchs in Deutfch- 
Ic aus fürftlichem Territorium ein neuer Staat; feine Fürften, 
Bald ver einen, bald der andern Partei verbindet, fuchten beide 
Su benüten, und fammelten um fich ein Volk, das am Ende des 
—chtzehnten Iahrhunderts einer ftärkern deutſchen Kraftent- 
=iflung fähig fchien, als das Erbe ver Habsburger. Und fo 
Tehr hat ſich die Lage Deutſchlands geändert, daß jetzt die 
Eaxiferfiche Partei im Bunde mit der Mehrheit der deutſchen 
ürften gegen vie Partei des neuen Staates fteht. Die alten 
Segenſatze haben ſich zum Kampf gegen das Neue geeinigt, 
eide in der ſchwierigen Lage, Ungenügendes erhalten zu müſſen, 
ide in der verhängnißvollen Nothwendigkeit, einem uralten 
Bedürfniß der Nation entgegenzuarbeiten. 





Es war eine verzweifelte politiſche Lage, welche ven 
Schwerpunkt deutſcher Macht in Die Hand der- einzelnen deutfchen 
Fürſten gelegt, und dieſen eine faft unbeſchränkte Verfügung 
“ über Gut uno Leben ihrer Unterthanen eingeräumt hatte. Die 
traurigen Zuftände, welche zunächft folgten, find oft genug dar⸗ 
geftellt: die polittihe Ohnmacht Deutſchlands, Das beipotifche 
Regiment, Verborbendeit ver: Herrſcher, Knechtſinn ver Gehor- 
chenden, Unfittlichleit der Höfe, Unveblichfeit der: Beamten. 
Aber mit dieſer Zeit beginnt auch das moderne Staatsleben-Der 
Deutſchen. Nicht immer find. die Fortſchritte, welche - eine 
Nation macht, auch den Zeitgenoflen als ein guter Erwerb ver: 
ſtändlich und werth, nicht immer wird das nothwendige Nene 
durch große Menſchen zu bewußtem Zwecke durchgeſetzt, zuweilen 
braucht der gute Geift einer Nation die Schlechten, Kleinen, 
Kurzſichtigen als Werkzeuge gewaltiger Neubildungen. Nicht 
in ver franzöfifchen Revolution allein ift aus: Miffethaten ein 
neues Reben erwachlen, auch in Deutfchland hat:eiferne Noth, 
Willkür und Mißachtung alter Rechte Vieles -gefthaffen, was 
wir jet als nothwendige Grundlage für ein geordnetes Staats⸗ 
leben betrachten. 

Schon während dem ariege wurden in Deutſchland die 
Diplomaten und Staatsmänner erzogen, deren Schule die 
Intereſſen der deutſchen Landesherren bis zur franzöſiſchen Re- 
volution vertreten hat. Die vieljährigen Friedensverhand⸗ 
lungen vereinigten auf deutſchem Boden die bedeutendſten Po⸗ 
litiker Europa's, Zöglinge Richelieu's, kluge Niederländer, 
Landsleute Macchiavells, die hochfahrenden Nachfolger Guftav 
Adolfs. Das Wogen der Gegenſätze gab einer großen Anzahl 
von deutſchen Talenten :überreiche Gelegenheit fich zu bilden, 
denn um die Vertreter ver großen Mächte fchrieben und 
haranguisten mehre hundert politifche Agenten. Aus dem lei⸗ 
denſchaftlichen Kampfe, welcher zufett zu Mürfter und Osna⸗ 
brüd unter dem Zwange ftrengen Geremsnielld und mit dem 
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Scheine kalter Ruhe geführt wurde, aus dem chaotiſchen Ge⸗ 
wirre von zahlloſen widerſtreitenden Intereſſen und aus den 
Bergen von Acten, Streitſchriften, Repliken und Vertragsent⸗ 
würfen zog nach dem Frieden eine Generation von Politikern 
über das Land, wie ſie vorher in anderen Formen nur Italien 
und Holland großgezogen hatte, harte Männer mit zäher 
Geduld und unerjchlitterlicher Ausdauer, von viefiger Arbeits⸗ 
kraft und fcharfem Urtheil, gelehrte Iuriften. und gewandte 
Reltlente, große Menfchentenner, aber auch ſkeptiſche Verächter 
alter - iveafen Empfindungen, wenig bedenklich in Wahl ver 
Mittel, behend jede Blöße des Gegners zu benutzen, wohler: 
fahren Ehren zu fordern und zu geben, jehr geneigt den eignen 
Vortheil nicht zu vergeffen. Sie wurden an ven Höfen und in 
den Reichsſtädten die Leiter der Politik, ftille Führer oder ge 
wandte Werkzeuge ihrer Herren, die eigentlichen Beherricher 
Deutſchlands. Durch jte ift die Diplomatte und ver höhere 
Beamtenſtand Deutſchlands geſchaffen worden. Noch jebt er: 
ſcheint ung ihre Methode zu negozitven zwar ſehr weitſchweifig 
und rabuliſtiſch, aber grade unfre Zeit, welche in der Diplo⸗ 
matie und in ver Stantsregterung nicht felten einen flüchtigen 
Dilettantismus zu beflagen bat, foll mit :Heipect auf Die 
juriſtiſche Bildung und die ſcharfſinnige Gewanbtheit ver alten 
Schule zurückſehen. Es war nicht Schuld diefer Männer, daß 
fie ihr arbeituolles Leben in ‚Hundert kleinlichen Zwiftigfeiten 
verbringen mußten, daß nur wenige von ihnen in der glüdlichen 
Tage lebten, eitier großen und weifen Politik zu dienen, Aber 
vie Ehre: wind ihnen bleiben, daß fie in ungünſtigen Verhälts 
niffen mehr als’ einmal dem: ftärferen außerveutfchen Feinde 
Achtung und Sorge vor der deutſchen Diplomatie erhalten haben, 
wenn er fie vor der veutſchen Heereskraft nicht mehr hatte, 
"Sie richteteri auch im Innern der verwüfteten Landſchaften 
den nen „Staat” ein. Nah ihrem Bilde fortnte fich das 
Beautenthum, die Collegien ver Richter und Verwaltungsleute, 
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freilich oft ſchwerfälliger und pedantiſcher, aber ebenſo vang- 
ſüchtig und nicht ſelten ebenſo beſtechlich als die Kanzler und 
Geheimenräthe, von denen ſie abhingen. Die neuen Politiker 
führten ferner die wichtigen Verhandlungen mit den Land⸗ 
ftänden und hatten eine nicht leichte Aufgabe, viefelben gefügig 
oder unfhänlich zu machen. Denn feit dem Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts beitanden in fait allen größeren Zerri- 
torien Deutſchlands Stände als Nepräfentanten des Landes, 
welche Abgaben .bewilligten, an folche Bewilligung. Bedingungen 
fnüpften, wol auch die Verwendung‘ der Steuern begutachteten; 
im fechzebnten Sahrhundert hatten fie erhöhte Wichtigfeit er ° 
halten, ſeit fie eine Landichaftsfaffe verwalteten, welche ver , 
Regierung die Erhebung ber Gelber .erleichterte. Am Ende des 
großen Krieges waren dieſe Landſchaftskaſſen vie legte und 
wichtigfte Hilfe gegen den Untergang geworben, fie hatten ihren ' 
Credit bis. auf das äußerſte angeipannt, die Kriegscontribution 
berbeizuichaffen,. welche die fremden Heere aus dem Lande ent- 
fernte. So waren fie nach dem Frieden höchſt einflußreihe k 
Corporationen, und die Eriftenz der großentheils crebitlofen - 
Souveräne bing thatfächlich von ihnen ab. Leider waren die 
Randftände wenig gemacht getreue Vertreter der Landesintereſſen 
zu fein, denn fie beftanden zum größten Theil aus Prälaten, 
Herren und Nittern, ſämmtlich  Repräfentanten des Adels, 
welche für ihre Berfonen und Güter faft jteuerfrei waren; unter | 
ihnen faßen die Deputirten der veröbeten und überſchuldeten 
Städte. Deßhalb waren fie. nicht nur geneigt unvermeidliche ° 
Gelobewilligungen ‘der Maſſe des Volfes, dem Bauer, aufzus 
wälzen, bei dem Vorwiegen der ariftofratifchen Elemente wurde 
e8 der Regierung auch möglich jede Art von perfönlihem Ein- 
fluß auszuüben, Während der Landesherr ven Adel feiner Land⸗ 
ſchaft an feinen Hof zog, um ſich in fchiclicher Gejellfchaft zu 
ergögen, wußten feine vornehmſten Beamten von der Rang- und 
Zitelfucht der friihen Hofleute befferen Nuten zu ziehen, und 
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| duch Aemter, Würden, Geſchenke, zuletzt durch Androhung 
fürſtlicher Ungnade den Widerſtand der Einzelnen zu brechen. 
So ſanken die Stände im achtzehnten Jahrhundert in mehren 
Staaten zur Unbedentendheit, in einzelnen wurden ſie ganz auf: 
gehoben. Doch beitanden fie, und nicht überall verloren fie 
Einfluß und Bedeutung. 
FE Abber die Summen, welche fie etwa bemwilligen Tonnten, 
J reichten bei weiten nicht aus, ven neuen Staat: einen Foftbaren 
Hof, die zahlreichen Beamten und das Soldatenvolk zu erhalten. 
Es mußten neue regelmäßige Abgaben erbacht werben, welche 
von ihrer Bewilligung unabhängig waren. Schnell erhielten 
bie inbirecten Steuern eine bedrohliche Ausdehnung. “Die 
Lebensmittel: Brod, Fleifh, Salz, Wein, Bier und vieles 
Andere, wurden ven Confumenten befteuert, die Mauth⸗ und 
Accijebeamten ftehen feit vem Ende bes fiebenzehnten Jahrhun⸗ 
berts an den Stadtthoren, an ven Landesgränzen erhoben fich 
‚ neue Schlagbäume für die Kaufmannsgüter, welche aus= und 
eingingen. Der gefchäftliche Verfehr wurde durch das „ge 
ſiegelte“ Bapier, die Stempelftener, ausgenutzt; felbjt das Ver⸗ 
gnügen ver Unterthanen wurbe für den Staat verwerthet, 3. B. 
in ven faiferlichen Erblanden der Tanz und nicht nur der in 
öffentlichen Localen (1708), ver Tabak (1714), zulegt mußten 
auch die armen Komöpianten von jeder Vorftellung einen Gul⸗ 
' den, fogar Duadfalber und Staariteber an jedem Jahrmarkt 
einige Kreuzer zahlen; beſonders kräftig wurden bie Juden in 
Anſpruch genommen. Es dauerte lange, ehe Volk und Beamte 
ſich an den Zwang der neuen Auflagen gewöhnten, immer wieder 
wırde Tarif und Art der Erhebung geändert, und häufig jah 
| bie Regierung mißvergnügt ihre Erwartungen getäufcht. Von 
dem verarmten Volke aber wurde ver Drud der neuen Steuern 
ſchwer empfunden, laut und ohne Aufbören tönt Die Klage in 
der populären Literatur. 
Unterdeß pflügte der Untertban, er hämmerte, er faß in 
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der Schreibſtube; um ſich herum, über fih ſah er überc 
Räber der großen Staatsmaſchine, er hörte ihr Saufeı 
Rnarren, und wurde bei jeder Regung durch fie gebi 
geängftigt, gefährdet. Er. jtand unter ‚ihr, fremd, ſcheu 
trauiſch. Im etwa. fehshundert großen und Kleinen Reſil 
ſah er täglich den prächtigen Hofhalt ſeines Landesherrn 
bie golpgeftichten Kleider ver Hofleute, die Treffen der La 
die Federbüfche der Läufer wurden ihm Gegenſtand von 
Wichtigkeit, fein gewöhnlicher Stoff der Unterhaltung, : 
der regierende Herr große Tafel hielt, wurde dem Bürg 
weiten der Vorzug den Hof ſpeiſen zu jehen, wenn bei 
verfleinet bei einer Schlittenfahrt oder bei einer fogena 
„Wirthſchaft“ Durch die Straßen fuhr, durfte der Unterthe 
jehen, im Winter wol felbft an einer großen Maskerade 
nehmen; dann war eine Schranke errichtet, welche das Vo! 
der Beluftigung des Hofes abfperrte. Einft hatte ver Für 
den Bürgern um die Wette nach. verfelben Scheibe geſch 
und war höchftens bei ben Späßen des Pritichmeifter: 
etwas größerer Rückſicht behandelt worden; jett ſtand de 
in faſt unnahbarer Entfernung über vem Volke, und wen: 
ein Hofmann herabließ einen Bürger zu beachten, jo wa 
in der Regel fein Glück für den Beutel oder den Hausf 
des Bevorzugten. So kam pas Gefühl der Nieprigfeit i 
armen Bürger. Ein Amt, einen Titel zu ſuchen, ver 
erlaubte felbft ein wenig Hammer.und Schraube zu fein, ı 
das Ziel feines Ehrgeizes. Sogar dem Handwerker. Bo 
fünf- bis jechshundert Hofhaltungen, aus dem Adel und 2 
tentgum verbreitete ji) die Begierde nach Zitulaturen E 
bie fleinften Kreife des Volle. Kurz vor 1700 fan 
abenteuerliche Brauch auf auch. ven Handwerkern Hofti: 
geben, und mit den Ziteln eine Rangorbnung,. ver Hofl 
macher fuchte durch Bitten und Beſtechung das Recht 
Wappenſchild feines Landesherrn über feine Thür zu mc 
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und ber Hofſchneider und Hofgärtner haderten in erbittertem 
Streit, wer dem andern vorzugehen habe, denn der Hofſchueider 
ging allerdings nach dem Buchſtaben der Rangordnung vor, 
aber der Hofgärtner hatte das Recht erhalten, einen Degen zu 
tragen *). Außer dem Range gab mır Reichthum eine privilegirte 
: Stellung. Wer unfere Zeit eine gelpfüchtige nennt, denkt 
# ihwerlich daran, wie groß der Einfluß des Gelves in früherer 
Zeit war, und wie gierig das arme Volk darum forgte. Der 
Reiche konnte, jo war die Meinung, alles durchſetzen. Er wurde 
um Edelmann gemacht, er wurde mit Titeln verſehen, er ver- 
mochte feinen Landesherrn durch Geſchenke zu verpflichten, — 
bie in Der. Regel gern angenommen wurden, — habfüchtig nahm 
der Ranzler, ver Richter, ver Rathsherr, auch die Zartfühlenden 
widerſtanden felten einer fein gebotenen Verehrung. Der Schub 
aber, welchen ver Bürger in dem neuen Staat für fein Privat- 
Ieben fand, war immer noch fehr mangelhaft, gegen Vornehme 
md Einflußreiche Recht zu finden, galt für fehr ſchwer. Endlos 
fiefen in ben meiften Landſchaften Deutichlands die Proceſſe. 
J 2is in die zweite und dritte Generation mochte eine fehwierige 
Erbſchaftsregulirung, eine Banferottfache danern. Selbſt rohe 
Beihäpigung des Eigenthums durch Einbruch und Raub ver⸗ 
mochte Die Kandesregierung oft beim beiten Willen nicht zu be- 
ſtrafen. Es ift belehren die alten Unterjuchungens gegen bie 
frechen Räuberbanden durchzuſehen, das geftohlene Gut kommt, 
ſelbſt wenn es glüdt die Miffethäter zu fangen, nicht in bie 
Hände des Beraubten zurüd. Denn von den Nachbarregie- 
rungen werben auf NRequifitionen und Bittfchreiben zwar zu: 
heilen ‘die Verbrecher ausgeliefert, welche. in ihren Lande ein 
Aſyl gefunden haben, und auch ſolcher Auslieferung fcheinen in 
ber Pegel beſondere Einflüſſe, häufig Geldgeſchenke, vorange⸗ 
gangen zu fein; die confiscirte Habe der Verbrecher aber wird 





*) v. Rohr, Ceremoniel⸗Wiſſenſchaft. S. 261. 
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in jedem Fall zurückbehalten und verſchwindet in den Händen 
der Beamten. Als 1733 eine Gold- und Silberfabrik zu 
Coburg ausgeraubt war und ſich ſtarker Verdacht gegen einen 
wohlhabenden jüdiſchen Händler erhob, wurde die Unterſuchung 
öfter dadurch aufgehalten, daß Verbindungen, welche der Jude 
bei Hofe hatte, eingriffen; und ſelbſt auch nachdem er als Mit⸗ 
glied und Hehler einer großen Bande von Räubern und Mör: 
dern erfannt worden war, konnte die Unterfuchung gegen jeine 
Helfer nicht weiter verfolgt werden, weil Ortsbehörden im 
Heffifchen ven Räubern, welche daſelbſt wohnten, zur Fludt 
halfen und den weiteren Verzweigungen ver Bande, die fich bis 
nad Batern und Schlefien erftredte, wegen Ungefälligfeit ber 
Gerichte nicht nuchzufpüren war. Und doch wurde grade vieler 
Proceß mit vieler Energie geführt, und ver Beftohlene hatte 
jelbft weite Reifen gemacht und große Gelpopfer gebracht. 
Denn überall Lähmte vie Bieltheiligfeit ver Herrſchaft und 
pie Zerriffenheit der Xerritorien. Außer den Ländern bed 
Kaiſers bilveten fajt nur pie Marken Brandenburgs und Theile 
von Kurſachſen eine größere zuſammenhängende Einheit, im 
übrigen Deutfchland lagen mehre Taufend größere und Fleinere 
- Gebietstheile, freie Städte und ritterfchaftliche Parcellen durch⸗ 
einander. So vermochte fich im Einzelnen nicht einmal ver 
beitheiven® Stolz auf die eigene lanpfchaftliche Art auszubilpen. 
Denn jede der zahliofen Grenzen ifolirte jegt weit mehr als in 
ber alten Zeit. Selbft in ven größeren Stäpten, etwa die Han⸗ 
delsſtädte der Nordſee ausgenommen, war das communale 
Selbſtgefühl geſchwunden. Außer den egoiſtiſchen Intereſſen 
hatte der Deutſche wenig, was ihn beſchäftigte, als das Ge⸗ 
klätſch des Tages über Familienereigniſſe oder auffallende 
Neuigkeiten. Aus vielen Beiſpielen iſt zu ſehen, wie kleinlich, 
pedantiſch, bösartig dies Stadtgeſchwätz durch drei Generationen 
fortlief, und wie krankhaft empfindlich die Menſchen dagegen 
geworden waren. Die anonymen Pasquille in Reimen und 
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zroſa, eine alte Erfindung, wurden immer zahlreicher, gemeiner 
nd boshafter, fte regten nicht nur die Familien, auch ganze 
Bürgerfchaften auf; fie wurden für die Verbreiter allerdings 
efährlich, wenn fie ſich einmal an eine einflußreiche Perſoönlich⸗ 
eit oder gar an ein fürftliches Intereffe wagten. Und doch 
pucherten fie überall, Leine Regierung war im Stande fie zu 
erhindern, denn leicht fand ein tückiſcher Verfaffer Gelegenheit 
ie jenfeit ver Landesgrenze auszuftreuen, wol gar pruden zu 
allen. , 

Unter folchen VBerhältnifien wurden im Wefen des Deutichen 
imige Eigenſchaften herausgebilvet, welche noch heut nicht ganz 
geſchwunden find. Sucht nach Rang und Zitel, innere Unfreis 
heit gegen folche, welche als Beamte oder Betitelte in höherer 
Stellung leben, Scheu ver der Deffentlichfeit und vor allem 
auffällige Neigung, das Wefen und Leben Anderer grämlich, 
lleinlich und ſtoptiſch zu beurtheilen. 

Dieſelbe trübe, hoffnungsarme, mißvergnügte und ironiſche 
Stimmung zeigt ſich ſeit dem dreißigjährigen Kriege überall, wo 
ver Einzelne fich über ven Staat ausläßt, in deſſen Bannkreiſe 
ereriftirt. Es ift wahr, ver Deutfche fuhr nach dem großen 
Kriege fort ſich um Politik zu fümmern, Zeitungen und Tages 
blätter mehrten ſich allmälich und trugen die Neuigkeiten in bie 
dänfer, die geheimen geichriebenen Relationen aus Reſidenzen 
um großen Handelsſtädten dauerten fort, vie halbjährigen 
Meßrelationen faßten die Begebenheiten mehrer Monate über 
Nhtlich zufammen, über jedes wichtige Ereigniß im In- und 
Ausland erfchienen zahlreiche Flugfchriften, welche pas Parteis 
intereffe vertraten. Die Hinrichtung des Königs in England 
wurde won den deutſchen Leſern allgemein als fchredliche Miſſe⸗ 
that verurtheilt, Die Sympathien des ganzen Volkes waren lange 
anf Seiten der Stuarts, erſt kurz bevor Wilhelm von Oranien 
gegen Jacob II. in Die See ftach, wurde gläubig gelefen, daß 
Jacob gewagt habe ein falfches Kind als Thronerben unters 
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zuſchieben. Niemand aber regte ſo ſtark die öffentliche Meinun 
gegen ſich auf als Ludwig XIV. Wenn ein Mann durch gan 
Deutſchland gehaßt wurde, fo wor er es, Merkwürdig, wäh 
rend die Sitten. feines Hofes, die Moden feiner Hauptftat 
überall von den Vornehmen nachgeahmt wurden und das Vol 
fich ihrem Einfluß nicht zu entziehen vermochte, wurde jein 
Politif doch Thon Früh auch von dem Volke richtig gewürbig 
Ungezählt find, die Flugfchriften, welche von: allen Seiten gege 
ihn aufſchwirrten. Er war der Friedensſtörer, ver große Teint 
in ven Pasguillen guch der hochmüthige Narr. Nach ver Ein 
älcherung der Pfalz nannte dag Volk vie Hunde Melac um 
Teras, nach der Eroberung Straßbungs ging ein tiefer Weheruf 
buch das ganze Rand. Bulebt, als im großen Erbfolgekrieg 
die deutſchen Heere Jahre lang gegen ihn die Oberhand de- 
hielten, da regte ſich etwas, was faft wie Selbſtgefuͤhl ausſieht, 
auch in der Fleinen Literatur des Tages. Wäre einem deutſchen 
Fürften möglich geweſen, in dem ſchwachen Volke thatfräftigen 
Patriotismus zu erweden, der Haß gegen ihn hätte dazu ge 
bolfen. Aber auch hier wurde ein Eräftiges Aufbrennen patrio: 
tiſcher Empfindungen durch die politifche Lage verhindert, ir 
Köln und Baiern arbeiteten franzöfiſche Druderpreilen, fchrieber 
dentiche Federn gegen ihre Landoleute. 

So darf man durchaus nicht fagen, daß dem Deutſchen in 
den hundert Jahren von 1640 bis 1740 der Sinn für Politi 
fehlte. Denn er kam überall zu Tage, ſogar in ven Werfen ve 
freien Erfindung, in Romamen ſelbſt in Schauſpielen breitet 
jich die politifche Unterhaltung, ‚ähnlich mie zur Zeit Goethe 
und der Romantifer das äfthetiiche Geſpräch. Aber. traurt 
war es, daR biefe Theilnahme am liebſten bei pen politiſche 
Händeln des Auslandes geäußert wurde, und daß Die Vorgang 
in Deutſchland ſelbſt faſt weniger Gegenſtand eines warme 
Intereſſes wurden, als Tagesereigniſſe des Pariſer Hofes ode 
die Thronentſagung der Königin von Schweden. Immer noc 
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beihäftigten Kometen, Mißgeburten, Hexen, Erſcheinungen des 
Teufels, ein Gezänk ver Geiftlichen, reichsſtädtiſche Händel 
zwiſchen Rath und Bürgerfchaft, Belehrung eines Heinen Fürften 
durch die Jeſuiten das unbetheiligte Publikum eben jo ange: 
legentlich, als etwa die Schlacht bei Fehrbellin. Allerdings 
wurden die Rüftungen der Türken ımd das Kriegstheater in 
Ungarn mit Kopfichütteln berichtet, aber daß dafür Geld zu 
‚ zahlen, Hilfe zu leiften ſei, wurde felten erinnert; ſelbſt nach 
4 ver Belagerung Wiens durch die Türken (1683) war Graf 
Stahremberg dem großen veutichen Publitum kaum fo in- 
tereffant, als der Rundichafter Kolſchitzky, welcher die Nach: 
richten aus der Stadt zur Faiferlichen Haupt-Armada gebracht 
hatte, fein Bild wurde in türkiſcher Tracht in Kupfer geftochen 
und auf ven Märkten verkauft; freilich theilte er viefen Ruhm 
mit jedem ausgezeichneten Diebe und Mörder, ver irgendwo 
um Ergötzen des Bublilums hingerichtet worden. Zuweilen 
hafteten ſchon damals vie Blicke der Deutjchen mit erhöhtem 
Intereffe an einem Manne, dem Kurfürften von Brandenburg, 
ah in Süddeutſchland wird reſpectvoll von ihm geſprochen: 
er ift ein politifcher Eräftiger Herr, leider find feine Mittel zu 
Hein. Das war die allgemeine Anficht. Aber wie fein Wefen, 
wirden auch andere Lebensfragen des deutſchen Volkes mit fo 
vieler Ruhe begutachtet, als ‘ob fie den moskowitiſchen Czar 
oder das entfernte Japan angingen, von welchem die Iefuiten- 
berichte feit Hundert Fahren erzählt hatten. Und das war nicht 
zumeiſt Folge der Einfchüchterung und einer Ueberwachung der. 
Preſſe, welche allerdings der freien Rede fehr hinverlich wurde. 
| Denn troß aller Rücfichtslofigfeit, womit die Landesgewalt fich 
‚ an ihren Wiperbellern zu rächen ſuchte, machte Die Zerrifienheit 
der Gebiete, der gegenfeitige Haß der Nachbarregierungen doch 
die Unterdrückung auch einer zügellofen Drudichrift nicht Leicht. 
Es war etwas anderes, was dem Volke feine eigenen nächften 
Intereffen fo fremd gegenüberftelfte. 


Freytag, Bilder. III. 17 
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Es war auch nicht Mangel an Urtheil. Wenn die zahl 
reichen politiſchen Discurſe jener Zeit unbehilflich, weitſchweifend 
ohne zureichende Kenntniß der Thatſachen und Perſonen abge 
faßt ſind, ſo iſt doch in ihnen auch viel geſunder Menſchenver 
ſtand und ein oft überraſchendes Verſtändniß der Lage Deutſch 
lands zu achten. Es fehlte den Deutſchen vor 1700 gar nich 
an politiſcher Einſicht, ja gegen Die Zeit vor dem breißigjährige: 
Kriege iſt ein ſehr großer Fortſchritt ſichtbar. Aber grade da 
ift charakteriſtiſch, daß dies Verſtändniß ihrer eigenen gefähn 
lichen Lage, ver Hilflofigfeit des Reiches und der elenden Vie 
getheiltheit ein ruhiges ftilles Erfennen und Kopfichütteln blei! 
und jich im Volke, ja felbft bei feinen gelehrten Führern fa 
nie zu männlichen Zorn, noch weniger zu einem Wollen, ſel 
jelten zu einem wenn auch eitlen Projekt aufregt. So gleid 
das Volk ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert einem hoffnunge 
loſen Kranfen, welcher frei von Fieberhige, nüchtern, gefaß! 
verſtändig feine eigene Lage betrachtet. Wir freilich wilfen 
daß grade unfer Jahrhundert viefer Krankheit des veutfcher 
Volkes Heilung gebracht hat, aber wir erfennen auch, was bie 
Urfache der wunderlichen, unheimlichen, Fühlen Objectivität ift, 
die unfrer Nation jo eigen wurde, daß noch jeßt in vielen Indi— 
viduen Spuren davon zu erfennen find. Es ift das Leiden einer 
reichbegabten gemüthvollen Natur, ver. durch Kriegsgräuel unt 
haarſträubende Schidjale Die Willenskraft gebrochen, das warıne 
Herz erftarrt ift. Der Elare, abwägenbe, billige Sinn ift vem 
Deutfchen geblieben, der Adel politifcher Leivenfchaft ift ihır 
verloren. Es ift ihm gar nicht Freude und Ehre, Bürger eine 
großen Ganzen zu fein, er hat fein Volf, das er liebt, er ha 
feinen Staat, den er ehrt, er ift ein Einzelner unter Einzelnen 
er hat noch Gönner und Mißgönner, ‚gute Freunde und arg 
Feinde, kaum noch Mitbürger, faum noch Yandsleute, 

Zur Charafteriftif folder Stimmung wirb hier eine Flug 
ſchrift mitgetheilt, welche in der allegorifivenden Weife vet 
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fiebenzehnten Jahrhunderts über die neue Staatsraifon bittre 
Betrachtungen anftellt. Schon während des großen Krieges 
hatte Bogislaw Philipp Chemnig, einer der eifrigften und 
talentvolljten Anhänger der ſchwediſchen Partei, ungeheures 
Anfiehen duch ein Büchlein gemacht, in welchem er das Raifer- 
hans als letzte Urfache des deutſchen Elends anflagte, und in 
der Unabhängigkeit und Machtfülle der deutſchen Fürften bie 
einzige Rettung des Landes fand. Nach vem Titel des Buches *) 
wurde der Ausdruck Staatsraifon eine gewöhnliche Bezeichnung 
des neuen Regierungsſyſtems, welches nach dem Frieden in ven 


5 deutſchen Territorien zu herrichen begann. Seitvem wurde 





diefe Staatsraifon durch ein halbes Sahrhundert in zahlreichen 
moraliichen Abhandlungen der volfsthümlichen Preffe beurteilt, 
fie wurbe als zweilöpfig, als vreiföpfig dargeftellt, in Büchern, 
Bildern, Spottverfen immer wieder der Willkür, Härte, Heu: 
chelei bezüchtigt. Daffelbe ift der Inhalt der folgenden Schrift, 
weiche hier „mit einigen für das leichtere Verſtändniß unver: 
meiblihen Aenderungen und Kürzungen mitgetheilt wird **). 


„Wie die ratio status anjegt in der Welt nicht allein 
geehrt, fondern für ein unmwiberrufliches Geſetz gehalten wird, 
jo gilt Hingegen die Wahrheit und Neblichfeit durchaus nichts 
mehr. Wenn eine Stelle im Staatsdienſt leer ift, fo wird es 





*) De ratione status in imperio nostro romano-germanico. 1640. 
- — Der Ausdrud ift von Chemnik nicht erfunden, er war ſchon vor ihm in 
den dipfomatifchen Sargon durch die Italiener eingeführt, ihr ragione di 
Dominio oder di Stato (lateiniſch ratio status, franzöſiſch raison d’estat, 
deutſch etwa Staatstlugheit) bezeichnete Die Methode feiner Politiker zu 
verhandeln, ein Syſtem ungefchriebener Regierungsgrundfäte, welche nur 
praktiſchen Staatsmännern geläuftg wurben. 


*) Der Titel lautet: Idolim Prineipum, Das ift: Der Regenten 
Abgott, ven Sie heutige Tags anbetten, und Ratio Status genennet wird, 
in einer nicht-fabelhafften Fabel Gejchichte-weiß bejchrieben. 1678. 4. 

. ’ 17* 
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zwar an Bewerbern niemals fehlen, allein von neun befinvet 
der Fürft faum drei, welche ihm tauglich find dieſen ‘Dienft zu 
erlangen. Deßwegen werben fie auch eraminirt. Und wenn bei 
dem Examen einer auf die Frage, was eines fürftlichen Raths 
erfte und vornehmfte Tugend ſei, etwa fo zur Antwort giebt: 
Es lehren die Alten, daß ein Fürft nichts anderes ei, als ein 
Diener der gemeinen Wohlfahrt, darum ift er auch ſchuldig nach 
Recht und Gerechtigkeit zu herrichen, denn e8 hat Gott und bie 
Natur einem jeden eine ungefälfchte Goldwage an das Herz ge 

hängt: thue Andern das, was bir recht wäre, — fo würde de— 
Fürst ihm feinen höflichen Abſchied geben. 

Ein folcher Bewerber hatte vor kurzem an einem Hofe Dom 
Examen durch Huge und vorjichtige Antwort überftanden, er wm 
zum Rathe ernannt, und da der Fürft ein gutes Herz zu ih— 
trug, verheirathete er ihn mit der Tochter feines Vicefanzlem 
Nachdem ver neue Rath ven Eid der Treue und Verfchwiege> 
heit geleiftet hatte, forderte der Vicefanzler die Schlüffel uDe 
Staatsfammern und führte den Eidam dorthin, ihn in De 
Staatsgeheimniſſen fleißig zu unterweifen. 

In der erjten Staatsfammer hingen viele Staatsmäntel 
von allerlei Farben, von außen ſchön verbrämt, inwendig ganz 
Ichlecht gefüttert, zum Theil außer dem lüderlichen Futter mit 
Wolfs- und Fuchspelzen unternäht. Darüber wunderte fich dar” 
Eidam. Der Kanzler aber verjette: es find Staatsmäntel, 
dann zu gebrauchen, wenn man ven Unterthanen eine verbächtige 
Sache vorzutragen hat, um fie zu überreven, ſchwarz fei weiß; 
dann muß man nothwendig mit Staatsraifon dem Dinge ein 
Möäntelchen umgeben, um die Unterthanen zur Contribution, 
Schatzung und andern Auflagen willig zu machen. Darım 
heißt der erjte mit Gold geſtickte vie Wohlfahrt der Unterthanen, 
der zweite verpofamentirte Beförderung des gemeinen Wefens, 
ber britte rothe Erhaltung bes Gottesbienftes, er wird gebraucht, 
wenn man Quft hat, jemanden, dem man fonft nicht beifommen 
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Tann, unter dem Vorwand falfcher Lehre von Haus und Hof zu 
berjagen oder ihm gar einen blutigen Naden zu machen. Der 
vierte heißt Eifer des Glaubens, ver fünfte die Freiheit des 
Vaterlandes, der fechite die Handhabung der Privilegien u. |. f. 
Zuletst hing noch einer, gar alt und jehr abgetragen, gleich einer 
alten Fahne oder Roßdecke, über ven fich der lachende Eidam 
jehr verwunberte. Aber ber Schwiegervater fagte: „‘Der tägliche, 
gar zu große Mißbrauch macht, daß er das Haar verloren hat. 
Er heißt aber die Wohlmeinung, und wird bei großer Herren 
Höfen öfter bervorgefucht als das tägliche Brod. Denn legt 
man den Landſaſſen neue unerträgliche Lajten auf, plagt und 
mergelt man fie mit Frohndienſten bis auf Haut und Bein aus, 
ſchneidet man ihnen das Brod vor dem Munde weg, fo heißt es, 
es it in guter Meinung geſchehen; fängt man unnöthigen Krieg 
an, feßt Land und Leute in graufames Blutbad, Mord und 
Brand, fo ift e8 in guter Meinung gefchehen. Wer kann davor, 
daß es fo- übel ausgeichlagen! Wirft man unſchuldige Leute 
in's Gefängniß, auf die Folterbanf, jagt ſie in's finftre Elend, 
und fommt hernach ihre Unſchuld an den Zag, jo muß es aus 
guter Meinung gefchehen fein. Spricht man ungerechtes Urtheil 
aus Haß, Neid, Gunſt, Gabe und Beftehung, Freundichaft, fo 
ift es in guter Meinung geſchehen. Es kommt zuletzt jo weit, 
daß man auch des Teufels Hilfe in guter Meinung gebrauchen 
will. Wenn dieſer oder ein anderer Mantel zu kurz ift vie 
Schalkheit zu beveden, hängt man zwei, brei ober mehr 
darüber hin.“ 

Dies Zimmer kam dem neuen Rath gar fremd vor; er 
folgte aber feinem Herrn Schwiegervater in die andere Kammer. 
Dort trafen fie allerhand Staatslarven,..in Farben und Linea⸗ 
Menten fo Tünftlich ausgearbeitet, al$ wären es natürliche Mten- 
\benangefichter. „Wenn die Mäntel,“ fing der Kanzler an, 
»zur Erlangung des vorigen Zweckes nicht genügen, jo: muß 

man abwechfeln, denn wenn man’ mit einem und dem andern 
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Mantel zu oft hinter einander vor die Landſtände und Unter: 
thanen oder auch vor die benachbarten Potentaten aufgezogen 
fommt, jo lernen’ fie viefelben endlich kennen; es ift das alte 
Lied, wir willen ſchon, was er fucht, Geld will er haben, wo 
Sollen wir e8 doch immer bernehmen? Wir möchten doch auch 
vernehmen, wozu dieſe häufigen Auflagen verwendet werben.” 
Solhem Unwillen zuborzufommen dienen die Larven. Eine 
heißt der Eid, die andere Läſterung, die dritte Betrug, vie 
täufchen die Leute, feien fie gut oder böfe, und richten mehr aus 
als alle Beweisthümer ver Redekunſt. Vor allem aber ift der 
Eid ein Hauptftüd der Hofredekunſt, denn ein ehrlicher Mann 
meint allezeit, daß ein anderer auch fo gefinnt fei wie er, er 
giebt auch mehr auf Eid und Glauben als auf alle zeitlicher 
Güter; ift aber einer tüdifch, fo muß er doch vem Eide Glauben 
ſchenken, fonft macht er fich felbft verdächtig, daß er weber auf 
Eid noch Pflicht etwas halte, Nützen beive nicht, jo muß die 
Läſterung dazu fommen, ben Unterthan um taufend Gulden over 
mehr, je nachdem fein Vermögen ift, zu erleichtern. “ 

In der dritten Kammer hingen überall Scheermefier, gelb: 
meffingene Becken, die Simfe waren belegt mit Schröpfföpfen 
und Schwärnmen. Es ſtanden viele Gefäße mit fcharfer Lauge 
darin, Beinichrauben, Brechzangen, Scheeren lagen auf Tiſch 
und Fenjtern. Der junge Rath Freuzigte fich, was man mit 
dieſem Baberzeug am fürftlichen Hofe mache, da jelbjt manche 
Handwerker ein Bedenken haben, die Bader, Schäfer, Müller 
und Trompeter als Zunftgenofjen gelten zu laſſen. Der Alte 
ſprach: „Es iſt nicht fo böfe gemeint. Dies ift das aller- 
untrüglichite Handwerk ver Staatsraifon und bringt mehr ein, 
als Tinte und Schreibfenern; es ift fo nöthig, daß fein Fürft 
ohne dies Handwerk feinen Staat und feine Reputation nach 
Würden auf die Ränge behaupten fünnte, und fein Gebrauch ift 
jo gewöhnlich, daß ihn auch die Edelleute auf ven Dörfern an 
ihren Bauern gar meifterlih prafticiren, woher vie Negel 
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tommt: wenn einem Edelmann die Bauernader verblutet, ſo iſt 
auch er verborben. Was nügt dem Fürften fein Land und Leute, 
wenn er ihnen nicht die Wolle der fälligen Renten abfcheeren, 
durch Schröpfföpfe Die Contribution abzapfen und bie ungehor- 
famen Häupter durch die ſcharfe Lauge harter Strafen abwafchen 
jollte? Fa, die Botentaten barbiren, zwacken und fchröpfen auch 
einander, wo fie immer fünnen. So hat die Generalität in ven 
letten Kriegen bald ven Reichsſtädten, bald den Stiftern viele 
taufend Maß ihres beften Blutes abgezapft, und das römifche 
Reich ift von fremden Kronen fo arg gezwadt worven, als wenn 
jolhes von gebornen Baderknechten gefchehen wäre, nur hat 
man die Lauge gar zu heiß gemacht. Viele haben ven Frempen 
dazu das Becken untergehalten und find fo weit gefommen, daß 
fi bald darauf geringe Cavaliere ımterftanden haben auc 
andere Fürften zu fcheeren. Was aber die Fürften nicht jelbit 
in Berfon thun, das verrichten ihre Räthe, Rentmeifter und 
andere Amtsbebiente, vie fich ftatt der Schwämme gebrauchen 
loffen. Und wenn diefe einem Amt, einer Stadt oder einem 
Dorfe aufgebunden find und ſich jo voll Feuchtigkeit gefogen 
haben, daß fie zerberften möchten, dann fommt ver Fürft und 
giebt einem jeden von ihnen einen folchen Fauftorud, daß fie 
alles Eingefogene wieder herausgeben müſſen und leerer werden, 
als abgezogene Schlangenbälge. “ | 
Schweigend hörte der junge Rath unp trat in bie vierte 
Kammer. Da lagen viele Käftlein mit Staatsbrilfen verjchie- 
derer Art. „Einige machen, wenn man fie auffekt, ein Ding 
zehnmal größer als es tft, daß eine Mücke als Elephant, ein 
Faden als Strid, ein Heller als Rofenobel erſcheint. Sie dienen, 
den Untertbanen die Augen zu blenden. Wenn der Fürft ihnen 
etwa ein paar Stämme Holz verehrt, an der Contridution etwas 
nachläßt, ihnen die Freiheit giebt, daß fie vor ihm in Sammt 
und Seide erfcheinen dürfen, jo ſchätzen fie dies jo hoch, ale 
wenn er ihnen viele taufend Ducaten gejchentt hätte. Den 
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unglüdlichen Hofdienern aber ververben fie die Augen fo, daß 
biefe die geringfte Gnade, wenn der Fürft fi) mit der Hand 
auf ihre Achjel gejtügt oder fie einmal angefeben bat, höher 
achten, als wenn fie eine Rente von 500 Gulden von ihm 
empfangen hätten. Sa ver Fürſt hat in feinem vurchlauchtigen 
Beritande noch einen befondern nütlichen Gebrauch dieſer 
Brillen erfunden. Wenn er die Stände. unwillig findet ihm 
zu contribuiren, jo läßt er ein Gejchrei ausbringen, ver Fein 
ſei ung ſchon auf dem Naden, fo und fo viel bebürfen bi 
Unfern an Broviant, Geld, Mannſchaft, vamit dem graufame- 
Feinde begegnet werde, fonft gehe alles in feinen Rachen 
Durch ſolche Hebertreibungen werben bie Xeute willig und gebe 
was fie fönnen. Sobald aber die Fiſche gefangen ſind, dam 
bat Gott hohe Häupter erwedt, vie fich des Friedens halber 
das Mittel gefchlagen haben, und vie Eontributionen werden 
andern Bedürfniſſen gebraucht. Eine andere Art Brillen bab> 
im Gegentheil die Eigenfchaft, daß durch fie ein Berg nec 
größer ericheint, als eine Hafelnuß oder Bohne; fie werden Dei 
Stäbten und: angrenzenden Ländern aufgefeßt, denen der Fürſt 
Eajtelle und Feftungen vor die Naſe gebaut hat, um fie zu be⸗ 
reden, es feien nur Luſt- und Gartenhäufer, Zollhütten und 
Fägerwohnungen. Die britte Art Brillen, durch welche das 
Weiße ſchwarz und das Schwarze jchneeweiß glänzt, werden 
immer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einen gleißenven 
Schein machen muß; fie dienen auch für diejenigen, welche ſolche 
- Frauenzimmer als ISungfrauen heirathen müſſen, welche den fürft- 
lihen Damen aufgewartet, ver Herrichaft vie Betten gemacht 
und ihnen die Haare gefräufelt haben.“ 

Nach dieſem langte der Kanzler eine Schachtel mit braunem 
Pulver herab und gab dem Eidam zu ratben, was es wäre. „Es 
iit ein Augenpulver oder Staub,” fagte der Alte, „welchen vie 
Regenten den Unterthanen in die Augen ſprengen; es ift eins 
der vornehmften Kunftitücklein, ven Pobel in Ruhe zu halten; 
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denn wenn umter ihm unruhige Köpfe entitehen, welche durch 
etliche politifche Kehren den Unterthanen vie Augen öffnen, daß 
fie die NRegierungsheimlichleiten erforfchen, dem Fürſten in’s 
Herz ſehen, Beſchwerden zufammentragen und Tuchsäugigen 
Aufwieglern anhängen, fo iſt Aufruhr und Krieg ganz nahe vor 
ver Thür.“ Darauf wurde ein Fäßlein mit Hoferbfen bervor- 
gebracht. Der Alte erzählte, daß dies eins von ben vergifteten 
Mitteln bei Hofe wäre, deſſen fich zwar nicht die Negenten, aber 
ihre untreuen Hofichranzen bebienen. „Wie ſo?“ fragte ver 
4 Sohn. „Mir ift leid, daß ich's euch erklären ſoll,“ antwortete 
u der Bater, „denn ich fürchte, wenn ich euch zu lange vor ben 
Augen herumgehe, jo Fönntet ihr die Kunft einmal arı mir felbit 
pobiven; denn wo Gewinn ift, dreht man auch dem Vater eine 
Naſe. Die Erbien aber ftreut man in der Ratheftube und 
Kanzlei, auf die Treppe hin und wieder gegen diejenigen, denen 
Man nicht gut anders beifommen kann, daß fie darauf gleiten, 
4 Nieverfallen und ven Hals brechen. Beſonders folchen, welche 
4 meinen, man fönnte mit dem Fuß guter Abjichten und eines 
ff reinen Gewiffens überall hintreten. 
j Da die meisten Potentaten von diefen erwähnten politischen 
4 Stücklein felbft wenig wüßten, wenn nicht die macchiavelliftifchen 
Räthe fie damit .befannt gemacht hätten, wer wollte e8 ven 
4 Räthen verbenfen, wenn fie auch für fich felbft ihre Geheimniffe 


ed gebrauchen, fich zu bereichern und in die Höhe zu fteigen? Es 


folgt jet alfo die Staatsraifon der Brivatperfonen ; denn wo 
fin Gott eine Kirche bant, will auch ver Teufel eine Kapelle haben. 
4 So hab’ ich auch neben meittes Herrn Fürftenthum mir felbit 
ein Kleines in die Nähe gezimmert, und weil ich nımmehr alt 


4 din, will ich euch, meinem Eidam, ſolche Stüdlein offenbaren, 





; damit ihr mir darin nachfolgen fünnt. Aber zur Sache. Ich 
habe mich niemals gern mit Bauern und ihren Miftwägen be- 
4 ſudelt, fondern wer am liebften bei großen Verfammlungen, 
Reichs-, Kreis- und Fürftentagen; denn je größer ber Teich, 
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deſto beſſer iſt darin fiſchen. Doch habe ich darin ſoweit Maß 
gehalten, daß ich mich nicht zu weit eingelaſſen oder an eine 
Partei allein geknüpft habe, ſondern ich bin mein freier Mann 
geblieben. Ich machte es wie der reinliche Fuchs, und ſchickte 
mich in eines jeden Humor und Sachen und verkaufte meine 
Schwänke, ſo gut ich konnte, führte aber immer die Parteien 
bei der Naſe herum, daß ſie ſich nach mir richten, mir folgen, 
vertrauen und noch dazu vexiren laſſen mußten. So that ich 
es von Anfang an. Als mein Fürſt dieſe Qualität an mir ver 
jpürte, machte er mich zu feinem Rathe, enplich zum Kanzlec- 
Yet mußten die Epelleute ganze Fuder Wein, ganze Wage - 
voll Getreide und vergleichen Verehrung mitbringen, wenn ſ— 
in ver Kanzlei guten Befcheid erlangen, einen Zettel, Lehnbrie= 
ein Decret auswirken wollten. Alle die Bürger und Bua- 
mußten auch verehren, oder ihre Sachen find ohne Entſcheid iz 
Haufen Tiegen geblieben. Inſonderheit hat mir dieſer Griff 
Glück gebracht, wenn ein Neicher eine Unthat begangen, vom 
Fürſten übel geredet hatte u. f.w. Dann gab ich ihm zu ver: 
ftehen, welch großen Zorn der Fürft gegen ihn gefaßt, e8 würde 
ihm an Leib und Leben gehen, wenn er nicht mich in der Sache 
gebrauche. That er mir den Willen, fo verdeckte ich die Schulo, 
ober half ihm wenigftens leidlich Davon; that er das aber nicht, 
jo machte ich ihm ven Proceß, fo daß er in Noth und Tod fteden 
blieb. Wollte er gar mit Procuratoren durchdringen, um meiner 
zu fpotten, da fuchte ich alle Lift zufammen, bis ich ihm ftürzte, 
baß er ven Hals brach. Wo der Fuchsbalg nicht reichte, zog 
ich die Löwenhaut an, was ich mit Ränken und Spitzfindigkeit 
nicht erlangte, das viß ich de facto -an mich, und fah, wie ich 
durch Gewalt oder heimlich in die Belikung kommen könne. 
Klagte einer über ven alten Kanzler und wollte e8 bei Hofe 
anhängig machen, fo erbot ich mich zu richterlihem Proceß, 
denn die Räthe hatte ich als die Mitcollegen auf meiner Seite. 
So fette ich zu Dorf und Feld die Markſteine, machte andere 


Graben und Grenzen, preßte den Nachbarn etliche Hundert 
Morgen an Ader, Wiefen und Waldungen ab. Ebenfo habe 
ib meine Hände in vie Güter reicher Witwen, Waifen und 
Pupillen eingefchlagen, habe Renten und ewige Zinfen an mich 
gefauft, habe Geld ausgeliehen, daß es in drei Jahren fich ver- 
boppelt. Wie große Summen ich durch Ceſſionen, Wechfel- 
briefe, durch Wein-, Getreide: und Salzhanvel gewonnen, wäre 
weitläufig zu erzählen. “ 
Ä Dies alles hörte der Eidam mit großer Andacht an umd 
ſagte: „Herr Vater, Ihr habt eurem Haufe wohl vorgeftanven 
und es in Aufnahme gebracht, aber die Frage ift, ob es ben 
Eurigen auch fo geveihen wird, daß fie e8 in's dritte over vierte 
Glied vererben. Denn übel gewonnen, übel zerronnen. “ 
„Das gilt bei mir fo viel als eine Müde an ver Wand, 
Es fage einer, was er will, ich habe dagegen, was ich will. 
Wer etwas will haben, ber muß es wagen, und nicht achten der 
Leute Sagen. Ich habe euch Schon mehr offenbart und vertraut, 
' als meinem eignen Weibe und Kindern. Jetzt geht mit mir 
FE heim zum Abendeſſen.“ 


© lautet die unbehagliche Ironie der Flugſchift, die 
gerade deßhalb hieher gehört, weil ſie überall das Bewußtſein 
verräth, eine gewöhnliche Anſicht der Zeit auszudrücken. Am 
Schluß derſelben wird eine einzelne Intrigue eines kleinen 
deutſchen Hofes mehr angedeutet als berichtet. 

Auch nach 1700 dauert im ganzen dieſelbe kühle und herbe 
‚4 Veiſe von den politiſchen Verhältniſſen Deutſchlands zu ſprechen. 


4 Die Aufklärungsliteratur, deren Zeit jetzt beginnt, einzelne Ab⸗ 
sh handlungen von namhaften Gelehrten und die gemeinnüßigen 


m Vochenſchriften ändern ven Stil mehr als die Auffaffung. Ja 
cp don dem Ende des Erbfolgefrieges bis 1740, in der Längften 
sh Friedenszeit, welche Deutfchland feit hundert Jahren erlebt, ift 
in der Heinen Literatur fogar eine Abnahme des politifchen 
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Intereſſes bemerkbar. Es find immer vorzugsweiſe ungewöhn— 
liche Schickſale einzelner Menſchen, welche das Publikum 
intereffiven, Brophezeiungen einer Pietiftin, Broceß einer Kin: 
besmörberin, Hinrichtung eines Golpmachers und Nehnliches, 
Als in der Ehriftnacht 1715 in einem Weinbergshäuschen bei 
Jena zwei arme Bäuerlein durch Kohlendampf erjtict wurden, 
während fie mit einem Studenten und einem zerrifjener 
Eremplar von Fauſt's Höllenzwang einen großen Schatz ;- 
heben verfuchten, da vegte dies Unglüd wol ein Dutzend Flug 
ſchriften auf, geijtlihe, mebicinifche, philofophiiche, in ven 
heftig gefochten wurde, ob die Kralle des Teufels oder vie Kop 
an ben Toten augenfcheinlich geworden, Die Schlachten v=c 
Hochſtädt bis Malplaquet hatten nicht größeres Auffehen x 
nacht. Selbft in ven „Geſprächen aus dem Neiche ver Toten 
welche jett in unbehilflicher Nachahmung Lucian's öffentlich 
Charaktere der Gegenwart begutachten, ift fichtbar, wie es vor 
zugsweile bie Anekdote und ver Privatſcandal ift, der das Voll 
‚anzieht. Noch einmal regt die Vertreibung der proteftantifchen 
Salzburger das Intereffe mächtig auf, bis das Jahr 1740 eine 
große politifche Geftalt ven Deutjchen in vie Seele drückt, und 
durch feinen Kanonendonner den Anfang einer neuen Zeit ver- 
kündet. | | 


8. 


Brautſtand und Ehe am Hofe. 
(1661. 


Im Verkehr mit Anderen Zucht zu bewähren, fich felbft gut 
darzuftellen, Höheren Erfurcht zu erweifen, von Niebrigen 
Adtung auch in Geberven und Anrede zu fordern, war von je 
deutfhe Art gewefen. Genau bejtimmt war die Form des Ver: 
kehrs, nicht gering die Zahl der beveutfamen Nevewendungen, 
welche jeve gefellfchaftliche Beziehung einleiteten und wie Marf- 
fteine in gebahntenr Weg erhielten. Aber die Grundlage aller 
alten Genauigkeit war ein gejundes Selbftgefühl gewefen, 
welhes dem Einzelnen ficher. machte, was zu gewähren und zu 
mpfangen jei, und darum war auch die Höflichkeit in der Regel 
vahr. Kam ein Mifflang in die Seele, dann pflegte ver 
Deutfche auch ihn nicht zu verbergen, und dann wurde er fo von 
derzen grob, daß er darum bei allen weftlichen Nationen be- 
Üchtigt war. Zwar ift in der Anrede an die Fürften ſchon viel 
Devotion, das Wort unterthänig wird gebraucht wie jekt, 
mmer aber ftehen Fürft und Bürger, Junker und Handwerker 
inander als Männer gegenüber, und leicht bricht ein Fräftiges 
Bort, eine warme menfchliche Empfindung durch die höfliche 
Som. Das änderte fich feit vem Kriege. Die alte Zucht war 
»ahin, hart und verlegend ſtach die Selbftfucht ver Zügellofen, 
ver tüchtige, oft beſchränkte Stolz des Bürgers, des Edelmanns 
Dar gebrochen, das einfache patriarchalifche Verhältniß zwifchen 
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Fürft und Unterthan in dreißig Jahren der Noth, des Miß— 
trauens und vielleicht gegenfeitiger Verachtung verloren. Die 
Menſchen waren Elüger geworben, aber ſchwächer und eine große 
Zahl fchlechter. 

Aber die Anfänge eines neuen Weltbürgerthums wurber 
fichtbar. Gnadenvoll hatte das Gefchid mit dem Verderber 
auch das Heilmittel gefandt. Auf einem weiten Umwege dur 
franzöfifche und italienifche Moden, nach langem Umbherirren ĩ 
jedem fremden Volksthum follte der deutſche Geift fih felb 
wieberfinden. Es war eine jeltfame Probe deutſcher Dauerba 
feit. Aber fie war nöthig. Wie im Sauberjpiele Prinz T 
mino, 309 die arme deutiche Seele durch fränfifches Waſſer ım a 
römifche Hige, und nur zuweilen klingt aus jener Zeit e 
ſchwacher Flötenton in unfer Ohr, der verlündet, daß umt: 
den fremden Gaukelbildern die deutfche Art doch nit unte 
gegangen it. 

Man hat fich gewöhnt, die geijtige Herrichaft Italiens 
und Frankreichs von Opit bis Leſſing als eine große Kalamität 
zu betrachten. Es iſt wahr, fie hat ben Deutſchen weder 
Schönheit noch Kraft gebracht. Aber wir find nicht mehr in 
der Lage des großen Mannes, welcher vor hundert Jahren den 
franzöſiſchen Gefchmad befämpfte. Ihm war Pflicht zu Hallen, 
was der erwachenven Volksfraft hinverlich gegenüberftand. Wir 
jedoch jolfen vaneben bevenfen, daß daſſelbe freinde Wefen vie 
Deutfchen vor der äußerften Verwilderung gefchügt bat. Sehr 
plump war unſer Nachäffen, auch die fremden Originale wenig 
liebenswerth, aber die zahllofen Bande des internationalen 
Berfehrs waren es doch, an welche die Deutichen ſich damals 
flammerten, um nicht in Rohheit zu verkommen. 

Die fittlihen Schranken, welche die Willfür des Einzelnen 
bändigen, waren zecbrochen, da halfen zuerſt vürftige äußerliche, 
von außen geholte: die Mode, ver Refpect, pie Galanterie, der 
Geſchmack an fremden Feinheiten, Es war eine neue Art der 
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Zucht. Wer die große Perrüde trug, ſpäker gar den Puder int 
Haar, mußte das Haupt fein ftill halten, wildes Auffahren, 
gewaltiames Anrennen war unmöglich; wo eigenes Zartge⸗ 
fühl dem Mann nicht mehr wehrte, der Frau breift nahe zu 
treten, konnte Reifrod und Corfet fie umjchanzen; wo die 
Höflichfeit des Herzens verringert war, wurde die Pflicht 
galanter Converfation eine Wohltbat. Im dem Kreiſe, welcher 
am liebſten unflätige Soldatenlieder fang, hatte ein geziertes 
Lied Damon’s an Daphne hohe Berechtigung, und felbft der 
fade Cavalier, der in Gefellfchaft mit vergoldetem Meſſer feine 
Singernägel zufchnitt und mit franzöfiichen Flosfeln um: fich 
warf, wurde um vieles achtungswerther in Gefellichaft ver 
zügellofen Trunkenbolde, welche im Raufch das Unanftändigjte 
tbaten und ven Mund nicht öffnen Tonnten ohne gemeine 
Flüche. | 
Schnell formte ſich in Deutſchland das Leben der An- 
ſpruchsvollen nach fremden Schnitt. Schon im Kriege hatte 
fh viel Fremdes eingebürgert, nicht nur dag Ceremoniel an 
den Höfen und im Verkehr ver Gefandten, auch in Tracht und 
MM Umgang ver Städter, Aber wie groß der Einfluß Frankreichs 
M war, Italien half kaum weniger aus. Der ‘Dienft des Eicis- 
IJ beates, das Ceremoniel des „Staates“ war aus Italien nach 
 Stankreich gebrungen, der römifche Hof blieb der Diplomatie 
J Europa's in allen Etikettefragen noch lange höchites Vorbild. 

3a beide Länder theilten fich in die Herrichaft über Deutfchland. 
Im Süden herrfchte Italien bis in das achtzehnte Jahrhundert, 
in Wien bat e8 die Phyſiognomie ver höhern Gefellichaft noch 
liänger geformt, tm Norden, zumal bei den proteftantifchen 
Höfen, galt franzöfifches Mufter: dieſe wie jene Nachahmung 
war ungefchict. Aber während an den größern Höfen, z. D. 
in Wien, der Cavalier wenigftens etwas von ber beweglichen 
Neihtigfeit der Italiener annahm, lief der gefelffchaftliche Ver- 
kehr in den Städten jehr gemeſſen, weitjchweifig, in enplofen 
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Phraſen, die um fo Arotesfer werden, je plumper bie Menſchen 
waren, welche ſich damit ſchmücken. 

So war auch der ſonnige Pfad, auf welchem ſich ein Mann 
der Erwählten ſeines Herzens näherte, anmuthig mit den 
Blumen fremder Sitte umpflanzt. Das Einheimiſche, was ſich 
hier erhielt, wurde wenigſtens durch eine mühevolle Galanterie 
und neue Weitläufigkeiten verbrämt. Bevor hier verſucht wird, 
auch ein wenig von der ehrlichen deutſchen Liebe zu zeigen, wird 
es ziemen einem theilnehmenden Leſer nicht zu verhehlen, was 
zu galanter Liebeswerbung und Ehe gehörte. Es ſoll zunächſt 
berichtet werden, wie ein vornehmer Adel freite und heirathete*). 
So aber verlief die Freiwerbung eines Cavalierd nach dem 
Jahre 1650, 

„Wenn eine Standesperfon zu Wien eine heiratben will, 
fo bittet er ihre Eltern ihm zu vergönnen, daß er ihr aufwarten 
dürfe, er muß aber fchon vorher mit ihr befannt fein und wiſſen, 
daß fie ihm geneigt ift. Wenn dies ihre Eltern gejtatten, To 
iſt es Schon Halb zugelagt, dann giebt er feinem ‘Diener eine 
neue Liberei und kleidet fich auch auf's beſte. Alle Tage muß er 
früh an fie fchreiben und fragen laſſen, was fie thue, was ihr 
geträumet, wann jie ausfahren, wo fie eſſen werde. Dazu 
ſchickt er einen Strauß von Blumen, ven bezahlt man wol bie- 
weilen mit einem Ducaten. Da läßt fie ihn nun die Antwort 
wiſſen, und er findet fich zu rechter Zeit ein, hebt fie in die 
Kutſche und reitet mit unbedecktem Haupt neben der Kutſche auf 
der. Seite, wo feine Maitreffe fitet. Und wenn man ankommt, 
fteigt er ab, macht ven Schlag auf und hebt fie wieder heraus. 
In Defterreich ladet man fich meiftentheils jelbjt bei Andern zu 
Gaſte. Wenn er num erfahren, wo feine Maitreffe fpeifen 
will, ladet er fich daſelbſt auch zu Gafte, indem er eine halbe 
Stunde vorher hinſchickt. Dort reicht er num bei Tiſche feiner 
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*) Nach (Wagenſeil): Tractatus politicus, 1687. 16. 





















Geliebten das -Handwafler ganz allein, wenn auch andere 
Damen vornehmer find, er erbietet fich wol, auch ven andern 
das Waſſer zu reichen, aber feine nimmt es an, feine Maitreſſe 
aber weigert fih nit. Dann rüdt er ihr ven Stuhl, Legt ihr 
vor, redet mit ihr; fo oft fie zu trinfen begehrt, reicht er ihr 
ven Trank auf dem Teller und hält ihr felbigen während des 
Trinkens unter, legt ihr frifche Zeller vor, nimmt Die alten hin- 
& weg und bringet allezeit feinen Nachbarn zur linken Hand ihre 
* Gefunoheit zu. Nach dem Zifch reicht er ihr wieder das Hand⸗ 
waſſer, weßhalb er auch neben ihr fißet, rückt wieder den Stuhl, 
langet ihr die Handſchuh, Flor und Fächer, fo fie auf dem 
Stuhl Liegen gelafjen, nebjt einer tiefen Reverenz. Nach Zifche 
nimmt die Frau des Haufes feine Dame mit fih in ihr Zimmer. 
Da bittet er, man wolle ihn auch hineinlaffen. Das wird ihm - 
nicht abgeichlagen, und dort bebient er fie ebenjo. Don ba 
führt man zur Vesper und dann im Sommer in den Prater, 
oder im Winter mit Windlichtern im Sclitten. Dies währet 
zum wenigſten drei Monat. 

Wenn nun drei Monat vorüber ſind, ſo wird das „Ver: 
ſprechen“ gehalten und man fchreibet vie Hochzeitsbriefe. Dann 
macht der Bräutigam drei Präſente. Erſtens ein filbernes 


ae um den Hals. Auch Heivet er die Kammerjungfer feiner Mai- 
n zB heile, Etliche fchiefen alle Tage ein neues Präfent. Dann 
lift er feinem Diener wiever eine neue Liberei machen, nimmt 
alx J ach mehr Diener für fih an, und dann für feine zukünftige 
za Gemahlin zum wenigften einen Pagen und zwei Lafaien. Die 
 Hofvamen, fo die vornehmften find und mit fechs Pferden 
fahren, verehren ihrem Bräutigam nichts, es fei denn aus über- 
Freytag, Bilder. III. 18 
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flüffiger Liberalität, die andern ſchenken ihrem Liebften ein 
Nachtzeug, ihre Eonterfeit in einem ſchönen Käftchen, dann an 
dem Hochzeitstage das Weißzeug: ſechs Hemden, jechs Ueber- 
ſchläge, ſechs Schnupftücher, ſechs Paar Handblätter, und jedem 
Diener ein Hemde. Die Braut bezahlt, was auf der Hochzeit 
an Eſſen und Trinken aufgeht, der Bräutigam, was die Muſi— 
fanten koſten. oo. | 
Am Hochzeitstage fährt: der Bräutigam gegen Abend in 
feinem oder dem Wagen eines genauen Freundes ganz weiß in 
Silberſtück, ganz wie die Braut befleidet, er hat einen Kranz 
von Diamanten auf, welcher aus den Kleinodien der Fremde 
zufammengebeftet und biefen hernach wieder zugeftellt wird. 
Hinter ihm fahren alle Hochzeitsgäfte, fo Mannsperfonen find. 
- In der Kirche wartet er, bis die Braut fommt. Ihren Braut 
jchweif, jo drei Ellen lang ift, trägt entweder der Evelfnabe 
oder ein junges Fräulein. Der Bräutigam geht ihr entgegen, 
hebt jie aus dem Wagen und führt fie hinein, und jo werben fie 
zufammengegeben. Der Zrauring ift meift von Gold und 5 
. Silber gemifcht in Geftalt eines Lorbeerfranzes geflochten, ein; 
Edelftein daran, um anzuzeigen, daß die Treu umd Liebe unend⸗ 
lich fein ſoll. Darauf begeben fie fich in’s Hochzeitshaus, wo 
die Mahlzeit gefeiert wird. Nach Tiſche nehmen vie Mann 
perſonen fogleih Degen und Mantel und wirb zum Tanze Plaf: 
gemacht, dann kommen die zwei Brautführer. Jeder hat eine 
brennende Fadel in der Hand, fie machen vor Bräutigam und 
Braut jedem eine Neverenz und fordern fie zum Tanz. De 
tanzen beive allein. Dann fordert man die nächften Verwandten 
und jo ver Neihefolge nach die Uebrigen. Und dieſe Ehrentänge 
werben unter Trompeten- und Paukenſchall verrichtet. Darauf : 
legen die Cavaliere Mantel und Degen ab, und alles tanzt mit 
einander. Nach dem Tanz begleiten vie Berwandten Bräutigam 
und Braut in die Schlaffammer, dort empfiehlt die Mutter dem 
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Manne die Braut mit eindringlichen Worten. Dann gehen 
alle hinaus.“ | | 

So freite der begüterte Adel in Wien, das ſich nach dem 
Kriege ſchnell mit lebensluftigen Gutsheren gefüllt hatte. Neue 
Familien waren in Befik der confiscirten Güter gefommen, 
reichlich hatten die Faiferlichen Generäle und getreuen Räthe 
üch felbft bedacht. Der Aufenthalt auf dem öden Lande war 
langweilig; hatten doc) viele große Eigenthümer ohnedies Fein 
altes Familieninterefle an ihrem Eigenthbum. Und mit dem. 
Intferlichen Adel drängten ſich Söhne deutſcher Fürften und 
} viele von dem alten Reichsadel nach der Kaiferftabt, dort Zer- 
‚reuungen, Belanntichaften, Fortuna am Hof und im Heer zu 
‚lichen. 

Aber wie groß auch die Devotion des adlichen Serpiteurs 
jegen feine Maitreſſe war, eben fo unficher war dem aus- 
ſhweifenden Geſchlecht die Hoffnung auf ein glückliches Zu: 
ſammenleben in ver Ehe. Und nicht günftiger war dieſe Aus- 
Nht in den Familien ver großen Reichsfürften. 

Die Herren Deutichlands famen nach dem Frieden eher 
als alle Anderen in einen Zuftand, wie er ihnen behaglich war. 
Bas das Volk Yeiften fonnte, Fam vorzugsweife ihnen zu gute. 
Zu den alten Neigungen, dem Trinken, Jagen und einem — 
sicht immer anftändigen — Berfehr mit Frauen, war jeßt die 
Freude an Haustruppen gefommen, welche in Uniform vor dem 
Herrenſchloſſe aufzogen und auf der Landſtraße um vie Caroſſe 
Titten. Jeder größere Fürft unterhielt jeit dem Kriege ein 
ftehendes Heer, aus ven alten Lehnsherren der Landſchaft 
waren Generäle geworben. In dieſem Iahrhundert gewinnen 

die großen Fürftengefchlehter Deutſchlands ihre einflußreiche 
| Stellung in der europäifchen Politik, die Wetfiner, die Hohen- 
jöllern, die Braunfchweiger, die Wittelsbacher. Drei von ihnen 
erwerben Königskronen, die von Polen, von Preußen, von Eng - 


land, ein Haupt der Wittelsbacher trägt mehre Jahre das 
18* | 
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Diadem der römischen Kaiſer. Jedes dieſer Häufer erhält bie 
Phyſiognomie einer großen europäiſchen Dynaſtie. Aber wie 
verſchieden ift ihr Glück, wie trifft auch fie ein vergeltendes 
Schickſal. Dem Haus der Wettiner wurde zur Zeit der Ne 
formation mit der Kaiſerkrone auch eine ſouveräne Herrfchaft 
über Deutichland angeboten; die Familie, auch innerlich in 
zwei Linien geipalten, börte nicht auf den hoben Auf. Im 
Waffenfampf ver Linien verlor fie 1947 die Führerfchaft. 
‚ Hundert Jahre fpäter bot fich den Wittelsbachern die Mögtic: 
feit, durch die Vereinigung der Pfalz, ver altbairifchen Lant: 
Ihaften und Böhmens eine Hausmacht zu gründen, ver aub 
die Habsburger nicht gewachfen fein konnten. Aber ein Sohn 
des Haufes jchlug den andern am Weißen Berge. Nur die 
Habsburger und die Hohenzollern verftanden es zufammen- 
zuhalten. 

Das allgemeine Unglück der deutſchen Fürſten war, daß 
ſie in ihren gedrückten Unterthanen nur wenig. fanden, was ſich 
Scheu und Achtung erzwang. Denn gegen das ausſchreitende 
Gelüſt des Mannes feſtigen ſich die innern Schranken in ſtiller 
Seele am leichteſten, wenn ſeine Erdenſtellung einen ftarken 
Widerſtand feiner Umgebung möglich macht. Ein ſicheres! 
Pflichtgefühl bildet ſich nur unter dem Zwang eines ſtarken 
Geſetzes. Wer darüber ſteht, dem wird leichter Großes zu 
empfinden, aber ungleich ſchwerer dauerhaft pas Rechte zu thım, 

Früher war das Leben an den Höfen rauh, oft wild ge 
weſen, jetzt wurde es frivol und lüderlich. Die Verbindung 
von raffinirtem Luxus und rohen Sitten, von ſtrenger Etikette; 
und übermüthiger Willfür giebt vielen Geftalten ver Zeit eine 
beſondere Häßlichkeit. 

Die Fürſtenſöhne lernten mehr als früher. Latein war 
noch die Sprache der Diplomatie, dazu kam das Jtalieniſche 
und Franzöfifche, ferner die ritterlichen Fünfte, foweit fie noch 
beftanden, Soldatendrillen und vor allem PVoliteffe, die neut 
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Runft, in der Gefellihaft von Männern und Frauen unter: 
haltend und verbinplich zu fein. Einige Kenntniß der Staats: 
geſchäfte war nicht felten, denn immer noch waren die Händel 
; mit ven Nachbarn, beim Rammergericht und Reichshofrath, die 
Sollicitationen bei kaiſerlicher Majeftät und die Magen an ven 
Reichstagen ohne Maß und Ende. Aber die ftille Herrichaft 
über das Land hatte doch ein Juriſt, welcher an der Spite der 
i Verwaltung ftand, nur jelten noch ein berrichluftiger Hof- 
: Prediger. 
| Auch die Frauen der fürftlihen Häufer hatten einigen 
Unterricht genoffen. Mehre von ihnen verftanden Lateinifch, 
over kannten den Virgil wenigftens aus einer fchlechten Lleber- 
tagung in deutſche Alerandriner, den Boccaz aber aus ber 
Urſprache. Ihre ZTagesintereffen waren Rangjtreitigfeiten, das 
Ceremoniel, der Bub, die Liebfchaften ihres Mannes und viel⸗ 
leicht die eigenen, dazwiſchen nichtige Intrigen und Klätſchereien, 
bie fie jeder Hof großzieht. Die ftrengeren unterhielten jich 
mit dem Geijtlichen über Gewiflensfälle und fuchten Troft in 
ihrem Geſangbuch, ausnahmsweife auch noch im Kochbuch. 
Aber die deutſche Literatur war wenig gemacht, die Empfindungen 
einer Frau zu adeln, und was etwa bie Zeit hervorbrachte, 
' reichte nur felten in ihre Höhe hinauf: ein geſchmackloſes Hof- 
gedicht, ein italieniſcher Vers, zumeilen. ein bider Duartant 
hiſtoriſchen oder theologischen Inhalts, den ein ſubmiſſer Autor 
überfandte, um ein Geldgeſchenk dafür zu empfangen”). Die 
Ehe ver Fürftin wurde durch Die neue Staatsraifon gefchloflen. 
Es begegnete ihr wol, daß fie einem ausfchweifenden Gatten 
vom eriten Tage zur Laſt war. Sicher wurden nicht wenige 
von ihnen mit ausgefuchten Trauerpomp in die Fürftengruft 
gejenkt, denen niemals das Sonnenlicht einer großen Herzens: 






*) Damals noch ein beliebtes Mittel, fih Honorar zu verichaffen ; es 
galt Gelehrten und Dichtern für durchaus anftändig. 
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neigung ihr Xeben erhellt hatte. Selbft die Sorge um der 
Haushalt, ſelbſt die ſchönſte aller Sorgen, die Erziehung de 
Kinder, war ihnen durch die neue Einrichtung der Höfe genom 
men, Allervings überwand die Gutherzigfeit der Vermählter 
in vielen Ehen die Mängel der Zeitbildung; aber es ift feir 
Zufall, daß ſcandalöſe Vorfälle in den höchſten Familien jene 
Zeit ſo häufig ſind. 

Auch die häuslichen Verhältniſſe dieſer erlauchten Familien 
gehören der Geſchichte an, und vieles davon iſt allgemein be 
fannt. In jeder finden fich groteske und unholde Züge. Hie 
wird ein ſolches Bild benutzt, an das zu denken unſere Zeit Fein 
naheliegende Beranlafjung hat. 

Wenn vie Faiferliche Partei nach dem Jahre 1620 ir 
Spottbildern die Königstochter aus England, Eliſabeth, Ge 
‚mahlin Friedrich's von der Pfalz, verfolgte, malte fie die ſtolz 
Fürſtin ab, wie ihr auf der Lanpftraße brei Kinder an de 
Schürze hingen oder aus irdener Schüffel auf bloßer Erde dei 
Kinderbrei aßen. Das zweite dieſer Kinder erhielt durch dei 
weitphälifchen Frieden die achte Kurwürde des deutſchen Reiches 
Nach vielem Schidfalswechlel, nachdem auch er das bitter 
Brot der Verbannung gegefien, als Prätendent vergebens bi 
MWiedereroberung feines Landes verfucht hatte, ſah der neu 
Kurfürft Karl Ludwig von dem Fürftenichloß zu Heidelberg aı 
das fchöne Land herab, das nur zum Theil in ven Beſitz feine 
. Xinie zurüdgelangt war. Er hatte mehre von den Tugende 
eines forglichen Landesherrn und ftand als Regent unter be 
Beiten feiner Zeit, aber er war feine Natur, welche die Bürg 
Ichaften von Glück und Frieden in fich trägt.. Zwar in fein« 
Familie galt er für lebensluftig und gutmüthig, aber er wc 
auch reizbar, von jäher Hitze, begehrlich. und anfpruchsvel 
leicht beeinflußt und ohne Energie, geneigt Gewaltthätiges vo’ 
ſchnell zu wagen, und doch nicht feft genug Großes auszurichten 
Es fcheint, daß ihm von dem Blute ver Stuart außer eine‘ 


t 
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hoben Gefühl feines Ranges auch viel von dem Eigenfinn feines 


k unglüclichen Obeims Karl zu Theil geworden war. Cr hatte 


E fi im Sahre 1650 mit Charlotte, Prinzeffin von Heffen, ver- 
J mählt, der Tochter jener ftarfen Frau, welche als Regentin 
ihres Landes im Kriege mehr Thatfraft bewiejen hatte als die - 
4 meiften Männer, und deren energijches Matronenantlitz wir 

noch jeßt in dem Portrait Engelhardt Schäffler's mit Vergnügen 


4 betrachten. Dem Kurfürften fol von der Mutter die eigene 


J Toter als ſchwer zu lenken gefchilvert worden fein. Auch die 


4 Surfürftin war heftig und maßlos, fie mag durch mürrijches 


| | Velen und Eiferfucht oft den häuslichen Frieden geftört haben. 
Ein Fräulein ihres Hofſtaates, Marie Sufanne Loyſa von 
| Degenfeld, Tochter eines Parteigängers aus dem preißigjährigen 


Stiege, nach allen Berichten von großer Liebenswürbigfeit und, 





wie es fcheint, bei vieler Sanftmuth von feſtem Beharren, 
erweckte in dem Kurfürften ein leivenfchaftliches Gefühl, welches 
ihn jede NRüchficht vergeilen ließ. Er ſandte feiner Gemahlin 
a nach ärgerlichen Hänbeln beit Scheivebrief und vermählte jich 
u Auf der Stelle mit feiner Geliebten, welche vom Faiferlichen 
AHofe den Titel einer Raugräfin erhielt. Die verjtoßene Kur⸗ 
| fürftin wandte fich vergebens an den Kaiſer Leopold, durch 
diefen eine Ausſöhnung mit ihrem Gemahl zu bewirken. Dieje 
Bittfhrift wird hier nach Lünig: Die Teutfche Reichs-Cantzley, 
1714, Theil 2, ©. 156, mitgetheilt *). 
| „Wir von Gottes Gnaden Charlotta, Rurfürftin, Pfalz 
| wäfin bei Rhein, geborene Landgräfin von Heilen, entbieten 
4 dem allerdurchlauchtigften Fürften und Herrn, Herren Leopoldo, 
a von Gottes Gnaden, Vater des Vaterlandes, unferm allerfeits 
- Mädigften Herren und Gebieter, unjern verpflichteten gehor- 
ſamſten und umterthänigften Gruß und Dienft zuvor. 





..) Einige Längen find gekürzt, an einer Stelle mußte für bie Lejer 
diefeg Buchs das Widerwärtige gemilbert werben. 
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Obwol die vielfältigen und fchweren NReichsnegotien, m 
welchen Eure Kaiferlihe Majeſtät in dieſer Zeit bemüht fei 
möchten, uns leicht abſchrecken könnten, Diefelde mit unfe 
Privatiachen zu beunruhigen, haben wir uns doch erfühn 
Eirer Kaiſerlichen Majeſtät unfere hochdrängende Noth un 
gewaltſame Beleidigung, welche uns zeither ohne alles Ver 
ſchulden zugeſtoßen, in höchſter Demuth vorzutragen, weil um 
ſehr wohl bewußt, daß Eure Kaiſerliche Majeſtät jederzeit be 
fliffen waren, ven Beleidigten zu ihrem Rechte allergnäpigit ;: 
verhelfen. u | 

Es wird hoffentlich Eurer Kaiſerlichen Majeftät nicht un 
befannt fein, daß wir, uns vor ungefähr elf Jahren mit ber 
purchlauchtigften Fürften Karl Ludwig, Pfalzgrafen bei Rhein 
Rurfürften des heiligen Reiches, in ein eheliches Verlöbniß ein 
gelajjen haben. Zu diefer Zeit hat Seine Liebden fowol i 
vielfältigen Discurfen, die vor der chriftlichen Copulation m: 
ung geführt wurden, als in dem Act der Copulation felbit um 
eine immerwährende Irene und eheliche Liebe mit höchften Ba 
theuern zugelagt, wie von unferer Seite auch gefhehen. Wa 
uns denn zu einer folchen Gegenliebe animirt hat, daß wi 
Seiner Liebden nach unferem beiten Bermögen, jo viel weiblid 
Schwachheit zugelafjen, in ehelihem Gehorfam aufgewart 
haben. So haben wir aud) durch die Gnade Gottes zwei jung 
Prinzen und ein Fräulein in Liebe gezeugt, fo daß Seine Liebde 
ſich billig enthalten haben follten, uns ohne unfer Verſchulde 
die Denegation des Zufammenlebens aufzudrängen. 

Wir geben aber Eurer Raiferlihen Majeftät unterthänig 
zu vernehmen, daß wir nach drei höchft beichwerlichen Kindbette 
an unferm Herrn Gemahl eine nicht geringe Entfremdung be 
Gemüthes aus mehreren Zeichen zur Genüge 'verfpärt habe 
Das hätte uns billig einen Argwohn einflößen ſollen, wen 
unfer getreues Gemüth nicht Gutes und Löbliches von Seine 
Liebden präfumirt hätte. Denn als wir einft nach fürftlichen 





— 281 — 


Brauch Seiner Liebden einen ſchönen apfelgrauen, neapolitanifchen 
Hengſt mit aller Zubehör zum neuen Jahr verehrten, hat er 

ng gejagt: „ Schaß, wir begehren hinfüro ſolche Präfente nicht 
mehr, welche unſere Schatzkammer verringern,“ und hat noch 
an vemjelben Tag das Pferd einem Geringen vom Abel verehrt. 
Diefe Befchimpfung hat uns jo wehegethan, daß wir fie unferer 
Kammerjungfer, Maria Sufanne von Degenfeld, von deren 
heimlichen Beginnen wir zu der Zeit nicht das geringfte gewußt, 
mit weinenden. Augen geklagt haben. Dieſe hat uns darauf 
geantwortet :. wenn ihr ſolches einmal von ihrem fünftigen Che: 
conforten begegnen: jollte, jo würde fie ihm alle Beimohnung 
verfagen. Mit diefen Worten hat fie nichts anderes gewollt, 

al ung gegen unfern Herrn Gemahl verhetzen. Nicht Lange 
darnach ift uns durch befagte von Degenfeld aus unferer Schub- 
lade ein Ring entwendet worden. Dies muß ohne Zweifel ein 
angelegter Handel geweſen fein, denn unfer Herr Gemahl hat 
diefen Ring begehrt; als wir ihn aber nicht finden konnten, tft 
Seine Liebden fehr über ung entrüftet worden und fo gegeit 
ung heraus gefahren: „Ihr macht mir wunderliche Gedanken 
mit dieſem Ringe; ich hatte gemeint, Ihr nähmt ihn beffer in 
Acht.“ Worauf wir geantwortet: „Ah, mein Schaf, habe 
mich doch in feinem böfen Verdacht; er ift mir durch ungetreue 
leute entwendet worden.“ Seine Liebden aber fuhren fort: 
„Wer mögen doch diefe umgetreuen Leute fein? Vielleicht iſt 
8 ein funger Cavalier, welchen Ihr ihn wol felbft an ven 
dinger gefteeft haben möget." Dies hat uns fo wehe gethan, 
daß wir etwas Hartes gegen Seine Liebden geredet haben und 
gelangt: „So etwas würde mir fein veblicher Fürft nachreven 
Innen,“ worauf er gejagt: „Wer hat Eich Macht gegeben, - 
mich einen unredlichen Fürften zu fhelten? Werbe ich fo etwas 
noch weiter von Euch hören, fo ſoll Euch mit Maulfchellen 
gelohnt werben." Darauf haben wir fein Wort geantwortet, 
ſondern heftig geweint. Die von Degenfeld aber hat ung mit 
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falſchem Gemüthe getröſtet und geſprochen: „Seien Ihro Kur⸗ 
fürſtliche Durchlaucht Doch zufrieden und bekümmern Sie ſich 
nicht jo ſehr, er wird ſich ſchon wieder finden,” Mit dieſen 
Worten hat ſie uns damals beruhigt. Es iſt uns aber nicht 
lange nachher von einem ſehr vertrauten Diener, ein ſehr nach 
denfliches (nteinifches Brieflein eingehänbigt worben, welches 
er von ungefähr im Gemach unferes Herrn Gemahls gefunden, 
deſſen Inhalt wir bier beizufügen nicht umgehen fünnen. Es 
fautet alſo: 


„Dem durchlauchtigſten Kurfürften von der Pfalz, Rarı 
Ludwig, Herzog zu Baiern, dilecto meo. 

„Ich kann Eurer Kurfürſtlichen Durchlaucht nicht mehr 
entgegen. fein, und nicht mehr über meine Zuneigung täuſchen. 
Vieisti, Jamque tua sum, ich Unglüdlihe! - 

Maria Susanna, baronissa a Degenfeld.“ 


| Als wir diefen Brief vielleicht durch Schickung Gottes 

befommen, haben wir venjelben alsbald mit großer Beftürzung 
angefehen. Weil wir aber in der Iateinifhen Sprache nicht 
zum beften erfahren find, haben wir gemeldeten unfern getreuen 
Diener alsbald zu dem wohlgebornen Herrn Iohann Jacob 
Grafen von Eberftein, unſerm geliebten Herrn Better, welcher 
ſich zufällig zu Heidelberg aufgehalten, abgefertigt, ihn zu ung 
berufen laſſen und freundlich'und vetterlich erfucht, ob’ er ung 
in Dolmetihung bejagten Briefleins zu Hilfe fommen wolle. 
Dies hat er ung reblich geleiftet. Aber es ift nicht zu fagen, 
welche große Bekümmerniß damals unfer Herz eingenommen 
hat, als wir augenjcheinlich haben jehen müſſen, wie unverant- 
wortlich und unfürftlich man mit ung umgehe. Deßhalb haben: 
wir ung in verwirrtem Gemüthe fo weit erfühnet, und dass 
Trefor der gemeldeten Degenfelvin aufbrechen laſſen, weldes 
damals nicht zugegen war, und haben nach fleifiger Durch— 
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ſuchung drei Unglücksbriefe Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht 
gefunden, welche ebenfalls lateiniſch geſchrieben waren, in denen 
er die Degenfeldin ebenfalls feiner Liebe verſichert *). 

Da haben wir zur Genüge vernehmen fönnen, daß unfer 
Herr Gemahl bedacht fei, uns alle Treue und Liebe aufzufagen. 
Diefem wollten wir bei Gelegenheit zuvorfommen und folches 
Seiner Liebden in verblümter Weile zu verftehen geben. 

Sp iſt denn auch geſchehen, daß ungefähr nach einer 
Woche ver durchlauchtige Herr Frivericus, Markgraf zu Baden, 
unfer freundlich geliebter Herr Schwager und Bruder, ſammt 
Dero geliebten Frau Gemahlin, unferer beſonders herzlieben 
Frau Bafe und Schwefter, von Durlach aus nach Heidelberg 
fam, ung zu befuchen. ALS nım feine Liebden, dev Herr Mar: 
graf, einft da wir eben bei der Tafel faßen, zu uns fprad: 
Wie? Meine Frau Schwefter, wie jo traurig?“ fo antworteten 
wir: „Geliebter Herr Bruder, vielleicht findet fich wol noch 
eine Urfache ver Traurigkeit.” Worauf unfer Herr Gemahl‘ 
ganz erröthet fagte: „Es ift nichts Neues, daß meine Frau 
Gemahlin ohne gegebene Urfache zürnt.“ Wir aber konnten 
ehrenhalber folche Rede nicht unbeantwortet Laffen, ſondern 
ſprachen: „Diejenigen, welche die Dienerinnen lieber fehen als 
die Frauen, machen mich zornig, u. |. w." Darauf hat unfer 
Derr Gemahl fich getroffen gefunden, ift vor Zorn ganz ver- 
blichen und hat uns in Gegenwert befagter fürtlicher Perfonen 
eine ſolche harte Maulſchelle verfeßt, daß wir ung wegen des 
verdrüßlichen Naſenwiſchens von ber Tafel hinwegbegeben 
Mußten. Seine Liebden aber, ver Herr Markgraf, hat mächtig 
Darüber geeifert und auf italienifch zu unferm Herrn gefagt: 


— 


*) Dieſe drei Briefe waren der Eingabe an den Kaiſer beigelegt; fie 
ſind nur dadurch charakteriſtiſch, daß wenig wirkliches Gefühl aus ihnen 
ſichtbar wird, ſondern künſtlich gemachte Phraſen. Ebenſo iſt der mit- 
getheilte der von Degenfeld, von welchem nur einige Sätze überſetzt ſind. 


= 
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„Signore eleetore, troppo € questo.“ Unfer Herr Gemahl 
antivortete darauf: „Mio fratello, signore marchese, ma 
cosi ha voluto.* Aber Seine Liebden, ver Herr Markgraf, 
rebete unferem Herrn Gemahl ftarf zu und fprach, wenn er 
gewußt hätte, daß feine unbedachtſamen Reden eine folche 
Uneinigfeit verurfachen würden, fo würde er taufenpmal lieber 
jtill gefchwiegen haben; und wenn fich. unjer Herr Gemahl 
nicht noch vor Sonnenuntergang mit und verfähnen werbe, fo 
jeten Seine Liebden feſt entfchloffen, fich morgen noch vor früher 
Tageszeit ohne Abſchied von Heidelberg hinmwegzubegeben. Dies 
hat bei unſerem Herrn Gemahl jo viel bewirkt, daß er Seina— 
Liebden veriprodhen hat, uns in feiner und Dero Gemahlin _ 
Geſellſchaft zu beſuchen. Dies ift nad Berlauf von zu 
Stunden gefhehen, wo und unfer Gemahl in unferm Gem 
jo angeredet hat: „Zürnt mein Schat noch mit mir?" W — 
antwworteten: „Verfichert Euch, mein Schaß, was bei der Taf — 1 
geſchehen iſt, gäbe mir feine geringe Urſache zu zürnen; ab — 
wegen der Gegenwart meines geliebten Herrn Bruders une > 
meiner Frau Schweiter, welchen unjere Uneinigfeit nicht mr - 
genehm ift, will ich dafjelbe von Herzen vergeben." Hierauf 
.gab uns unfer Herr Gemahl die Hand, und Seine Liebd —— n 
fagten mit einem freundlichen Ruß: „Diejes fol das vorige 
Verbrechen völlig auslöſchen,“ worauf fie wieder aus unſer m 
Gemach ſchieden. Wir aber find dieſe Naht nicht bei ve m 
Abendeſſen erjchienen, ſondern haben uns durch unfer Fraue Mi— 
zimmer und ven Hofmeiſter bei unſerm Herrn Gemahl und pen 
anweſenden fürſtlichen Perſonen entſchuldigen laſſen, daß nm it 
wegen nöthiger Verfertigung etlicher Schreiben nicht erſchein EN 
könnten. Weil aber unſer Gemahl gefürchtet, wir möcht En 
unſerm Herrn Bruder eröffnen, was fich zwilchen ung nV’ 
getragen, ijt er veßhalb Abends zehn Uhr in Begleitung zuet 
Leibpagen an unfer Gemac gekommen und hat dafelbft u’ 
geflopft. Als wir nun vor die Thür gingen und Seine eb en 
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antrafen, haben wir uns wegen jo unverhofften Beſuchs nicht 
wenig gewundert und geſagt: „Wie bejucht mich mein Schat 
fo fpät?* Seine Liebven antworteten hierauf freundlich, und 
Ihieten vie beiden Leibpagen wieder zurück. Weil uns aber 
damals eben die ungebührlichen Briefe einfielen, und weil vie 
Betrachtung, daß wir von hohen fürftlichen Eltern .geboren, 
ung gar befchwerlich machte zu folcher Ungebühr ganz ftill zu 
Ichweigen, haben wir gejagt: „Mein Herr Gemahl, ich bin 
gänzlich entjchloffen, allein zu bleiben, bis fich Eure Liebven 
refoloiren eine gewilje Berjon in meine Gewalt zu geben, mit 
Der Vollmacht, viefelbe wegen. begangnem Frevel abzuftrafen. “ 
Unſer Herr Gemahl gab uns zur Antwort: „Ich möchte doch 
ewig wiffen, wer viefe Perſon wäre, bilde mir aber ein, das 
Verbrechen wird nicht fo groß fein, als Eure Liebden es aus- 
legen.“. Wir aber antworteten weiter: „Das Verbrechen ift 
10 groß, daß die Berfon e8 nur mit ihrem Blute bezahlen 
könnte," „Ei, mein Schak," fagte unfer Gemahl, „pas Ur: 
theil ift allzuſcharf.“ Wir aber waren bevacht, Seiner Liebden 
Die Urfache unfers langen Bekümmerniſſes völlig zu entveden, 
zogen deßhalb ven Brief, welchen unfer Diener gebracht, aus 
Dem Sade und fingen an mit heller Stimme darin zu leſen. 
Unger Herr Gemahl lachte hierüber und ſprach: „Alles lauter 
Scherz, mein Schatz weiß ja wol, daß das Degenfeldiſche Fräu— 
lein ſich von Jugend auf der Iateinifhen Sprache beflifien ; 
deßhalb babe ich fie prüfen wollen, ob fie genugſam befähigt 
ei, mir auf ein zugefchictes Brieflein im der gemelveten Sprache 
zu antworten. Das hat fie denn fcherzweije geleijtet. Und 
Mir find entichloffen, ihr wegen ihrer Unſchuld zu fecundiren. 
ir wollten uns mit Seiner Liebden nicht zanfen, ſondern 
\praden: „Wir haben längft gewußt Ernft und Scherz zu 
Unterſcheiden. Beliebt es meinem Schat völligen Beweis zu 
Liefern, daß e8 Scherz fei, jo will ich mich Leicht zufrieden geben. * 
Ufer Herr Gemahl antwortete hierauf: „Was bedarf es vieles 
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Beweifes? Euer Liebden iſt ein Weibsbild, und hat beifere 
Mittel die Unfchuld ver Degenfeld zu unterfuchen als ich, für 
den fih das gar nicht ſchickt. Aber ich fehe wol, das fromme 
Fräulein hat alle Gnade und Huld bei Euch verloren, Weil 
es aber ſchon fehr fpät tft, wolle mein Schat mich berichten, ob 
es ihr beliebig fei fich allhier mit mir zu verföhnen." Wir 
antworteten darauf: „Ich fühle mich kraft einmal gegebener 
Tree verbunden, demſelben nicht zu widerjprechen.“ Aber 
unfer Herr Gemahl betheuerte mit einer herzlichen Umfangung 
hoch und theuer, daß er mit Ausnahme ver Brieflein nicht wider 
uns gehandelt, verfprach auch noch einmal fortan nicht wider 
uns zu handeln, wenn wir anders wieder Seiner Lieben mit 
gebührendem Gehorfam begegnen würden. Dies haben wir 
auch verfprochen, weil wir hofften hinfort in frieblicher Ehe zu 
leben, was vielleicht auch gefchehen wäre, wenn ber leibige 
Teufel nicht fein Unkraut ausgefäet hätte, 

Denn nach drei Tagen, als der burchlauchtige Herr Mark⸗ 
graf von Baden wieber abgereift war, kam ein Patent von 
Eurer Raiferlihen Majeftät glorwürbigftem Herrn Vater Fer: 
dinando höchftfeligen Andenkens nad) Heidelberg, wodurch unſer 
Herr Gemahl auf den Reichstag nach Regensburg citirt wurde, 
wohin wir uns mit unfrem Herren Gemahl zum gejegten Termin 
erhoben, | 

Was wir dort aber für einen großen Schimpf von unfrem 
Herrn Gemahl haben erdulden müffen, das zu erzählen halten 
wir für unnöthig, weil Eure Raiferliche Majeſtät das meifte 
mit eignen Augen gejehen haben. Dies hat uns. verurfachet, 
nach feiner Liebden Abreife noch eine Zeit lang in Regensburg 
zu verharren. Als wir aber nach Verlauf weniger Wochen 
wieder zu Heidelberg ankamen, haben wir durch einen Edel—⸗ 
mann unſrem Herrn Gemahl freundlich anveuten laffen, daß 
wir gefonnen feien Seine Liebden zu begrüßen. Aber unfer 
Herr Gemahl. jagte mit großem Unwillen zu befagtem Edelmann: 
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„Sagt nur der kahlen Landgräfin — alfo nannten uns Seine 
Liebdben — ich will mit feiner Landverderberin zu ſchaffen 
haben.“ 

Als uns nun ſolches angedeutet worden, haben wir uns 
nicht erkühnen dürfen Seine Liebden anzureden, ſondern ſind 
ſchnurſtracks durch unſern Nebenſaal in unſer Gemach gegangen. 
Wir kamen aber kaum dahin, da hatten ſich ſchon vierzig von der 
Schweizergarde in unſer Vorgemach eingeſtellt, welche befehligt 
waren uns zu verwahren und nicht herauszulaſſen, bis Seine 
Liebden weiteres gebieten würden. 

Da mußten wir mit großer Betrübniß erfahren, daß wir, 
eine geborne freie Fürftin, eine Gefangene fein mußten. Wir 
wußten nicht, was zu thun, denn unfrem Herrn Bruder, dem 
Landgrafen zu Heſſen-Caſſel, konnten wir nicht ſchreiben, weil 
feine vertraute Perfon zu uns eingelaffen wurde, welche wir 
hätten abfertigen können. So hatten wir auch feine Gelegen- 
heit etwas durchzubringen, weil unfere Bedienten, fo oft fie zu 
und oder von ung gingen, jedesmal von der Wache purchjucht 
wurden. Derowegen vefolvirten wir uns an unjern Herrn 
Gemahl felbft zu fchreiben und Seine Liebden zu bitten, ob 
Sie uns der höchft befchwerlichen Haft entbinden wollten. "Wir 
ſetzten darum das Folgende an Seine Liebden auf, und ſchickten 
daſſelbe durch einen jungen Edelknaben Seiner Liebden während 
der Tafel. 

‚Durchlauchtigfter Fürft, Lieber Herr. Was für große 
Beichiperben ih von der allzu großen Garniſon, welche Euer 
Liebden vor mein Gemach zu legen Ihnen haben gefallen laſſen, 
die Zeit über ausgeſtanden habe, ift nicht zu befchreiben. Dies 
bewegt mich Euer Liebven zu erinnern, Sie möchten mit mir 
armen Fürftin jo verfahren, daß Sie es vor Gott und der 
ganzen Melt verantworten können. Dabei wäre auch zu be— 
denfen, ob es rühmlich fei, ein einziges ſchwaches Weibsbild 
mit vierzig wohlbewehrten Hellebarbierern zu bewahren, da doch 
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zwei ober drei daſſelbe genügend verrichten fönnen. Auch will 
mir nicht einfallen, was ich Sträfliches begangen haben möchte, 
um einen jo harten Prozeß zu verfchulden. Bitte derohalb 
Euer Liebden um Gottes willen, mich auf freien Fuß zu ftellen. 
Denn ich habe diefe Zeit her wegen des ungeftümen Polterns 
und Raſſelns der inbiscreten Schweizer nicht drei Stunden 
Ichlafen fünnen. Euer Liebden getreue bis in den Tod Char: 
lotta, Pfalzgräfin bei Rhein.“ 
Nachdem unfer Gemahl dies Schreiben gelefen, befahl er, 
man jolle alle Schweizer bis auf vier wieder abtreten laſſen, 
was auch alsbald zu unfrem guten Vergnügen gefchah. Seine 
Liebden aber ſchickten uns einen Brief folgenden Inhalts: 

‚ „An Charlotta, geborne Landgräfin in Heffen. Es nimmt 
mich ſehr Wunder, wie Ihr fo fühn fein dürft, mich exft zu 
fragen, warum ih Euch verwahren laſſe. Da Ihr doch nicht 
leugnen fönnt, daß ich Euch bei meiner Rüdreife von Regens— 
burg nach Heidelberg ernftlich befohlen, mir den Tag darauf 
unfehlbar zu folgen. Dies aber ift exit etliche Wochen ſpäter 
geſchehen, und in diefer Zeit ift fo viel Geld aufgegangen, daß 
unſre ohnedies ruinirten Unterthanen eine gute Zeit daran zu 
verbauen haben. Auch werdet Ihr wol wiffen, wie Ihr auf 
dem zu Regensburg gehaltenen Luſtjagen mich bejchimpft habt. 
Und als ih Euch in meinem gerechten Zorn wegen begangener 
Leichtfertigfeit und muthwilliger Entblößung Eures Leibes in 
Gegenwart der verfammelten Reichsſtände nur ein wenig 
gewehrt habe, wie Ihr mir fogleich alle eheliche Beimohnung 
auf ein halbes Jahr verjagt habt, Dies Verbrechen entlepigt 
"mich ganz des ehelichen Bandes. Ich bin auch gänzlich refol- 
virt, mich von Euch durch einen öffentlichen Actum vollftänvig 
ſcheiden zu laſſen. Dieſer mein Vorſatz hat mich bewogen, 
Eurer Perſon mich gut zu verſichern, damit Ihr nicht als eine 
Flüchtige durch Verhetzen Eures Bruders und anderer Freunde 
meinem Lande Unheil erregt. Endlich, wenn Ihr Euch ſtill 


' 
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und eingezogen haltet und in die Eheſcheidung willigen wollt, 
beripreche ich bei meiner Kurfürſtlichen Treue, daß ih Euch 
nicht allein ver Verhaftung ganz entlevigen, ſondern auch ein 
Einfommen verordnen will, mit welchem Ihr Euch recht fürftlich 
und wohl halten könnt. Hiermit Eure ſchließliche Erflärung 
erwartend, verbleibe Em. Liebden Kurfürſt.“ 

Als uns foldhes Schreiben eingehänpigt wurde, wußten 
wir vor großer Bekümmerniß nicht, wohin wir uns entſcheiden 
ſollten. Endlich ſchickten wir doch eine adliche Kammerjungfer 
zu unſrem Herrn Gemahl mit dem Befehl, Seiner Liebden an- 
zubeuten, daß wir gejonnen feien in alles Begehren Seiner 
Liebden gutwillig zu confentiren, ausgenommen, was bie Che 
ſcheidung betreffe. Denn viefe fei eine Gewiſſensſache und 
müffe wohl bedacht werden, Ich bäte deßhalb, mir ein wenig 
Devenkgeit zu geben. Zwar wenn e8 Seiner Liebven belieben 


ſollte, aus eigener Macht eine Ehefcheivung vorzunehmen, fo 


wären wir viel zu ſchwach, Dies zu verhindern, Doch meinten 
bir Seiner Liebven nie fo große Urfache gegeben zu haben, uns 
gänzlich zu verftoßen. 

Die Kammerjungfer richtete dies aufs allerbefte aus. 
Unfer Herr Gemahl aber gab zur Antwort: „Schöne Yung: 
frau, faget Eurer Frau, wir find nunmehr gefonnen, ihr fortan 
mehr Freiheit zu geben und die vier Schweizer vollends von 
ihren Gemach mwegzuführen. Es fol ihr auch erlaubt fein 
hinunter in ben Garten zu Ipazieren, wenn ihr das gefällig. 
Und fie foll vertrauen, daß ich ſchon Mittel finden werde fie zu 
befriedigen. Aber fie fol fich nicht gelüften laſſen, ihrem Herrn 
Bruder oder Andern von unfrem Vorhaben etwas zu fehreiben. 
Und die Ehefcheinung foll fie aucy eingehen, denn ich bin bevacht 
mich anderwärts zu verheirathen. “ 

Die Edeljungfrau brachte uns kaum die Antwort, da 
Wurden die vier Schweizer fchleunig von unfrem Gemach ab- 
geführt, und wir gingen venfelben Abend, frifche Luft zu 

Freytag, Bilder. III. 19 
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ihöpfen, in den Thiergarten,. Den Tag darauf fuhr unfer 
Herr Gemahl nad Ladenburg auf das Schloß. Abends um 
fünf Uhr fam zu uns der wohlgebome Graf von Eberjtein, 
unſer freundlicher Herr Vetter. Dieſer fagte uns, daß die von 
Degenfeld ſich ſchon ein Vierteljahr auf dem Schloffe Ladenburg 
aufhalte, und daß unfer Herr Gemahl ſich währenn meiner Ab- 
wejenheit alleWochen dahin begeben; ja er habe einen beſondern 
Weg machen laſſen, damit er deſto Schneller hinfommen könnte. 
Da fahen wir erft, wohin unfer Herr Gemahl bis dahin gezielt 
hatte, wir beflagten unfer Unglüd mit vielem Weinen. 

Acht Tage darauf fchidte uns unfer Herr Gemahl ein 
Brieflein wörtlich dieſes Inhalts: 

„Durchlauchtigſte. Euer Liebden thue ich mit wenigem 
zu wiſſen, daß ich mich unferer abgereveten Ehefcheivung zufolge 
wiederum mit dem woßlgebornen Fräulein Maria Sufanna 
von Degenfeld ehelich eingelafien habe. Verhoff aljo, Euer 
Liebden werben Sich folches gefallen laſſen, in Betracht, daß 
es nicht mehr geändert werden fann. Denn wir haben bereits 
ben würbigen, unfern lieben Getreiien Samuel Heyland, Pre 
iger der Iutherifchen Gemeinde unjerer Stadt Heivelberg, zu 
uns abholen laſſen, uns beide chriftlich zu copuliren. Weil ich 
aber wol weiß, daß Euer Liebven drei fürftliche Kinder mit mir 
gezeugt haben, fo geziemt mir Euer Liebden durch die Tage 
Ihres Lebens fürftliche Traftation zu verfchaffen, Daher haben 
Euer Liebden von jeßt Macht, die Hälfte des Schlofjes Heidel— 


berg nach Belieben zu gebrauchen, und Sie fünnen von der— 
Hofſchaffner jo viel Geld erhalten, als Ihnen zu Ihrem Unter 


halt nöthig fein wird; nur daß Sie Sich mit meiner jeßigerum 
Gemahlin vertragen und ihr fein Leid zufügen, damit ih nich 
veranlaßt werde, Euer Liebden ungünftig zu werben. 
Ich verbleibe Euer Liebven im übrigen bis in ven Tod geneigt — 

Ladenburg, den 14ten April 1657, 
Euer Liebden Kurfürſt.“ 
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Meine Antwort hierauf war folgende: 
| „Durchlauchtigfter Fürft, hochgeborner Herr, Aus Euer 
Liebden Schreiben habe ich mit höchfter Beſtürzung vernehinen 
müflen, daß Euer Liebden mich nunmehr ganz und gar verftoßen 
und nicht gefinnt find, mich als Gemahlin anzuerkennen. Diejes 
will ich, wie wehe es mir auch thut, Gott dem gerechten Richter 
befehlen, ich werde mich auch fortan als eine Wittwe zu be- 
trachten wiffen, deren Mann noch am Leben, durch eine nichts- 
würbige Berfon leichtfertig entführt und von feinemrechtmäßigen 
Gemahl abgelenkt ift. 

Für die guten Traftamente, welche Euer Liebden mir zus 
gewieſen haben, thue ich mich höchlich bedanken, ich werde mic) 
auch befleißigen, gegen die Concubine von Euer Liebven mich fo 
zu verhalten, daß fie nicht Urfache haben wird, fich über mich 
zu beichweren. — Sonſt ift noch ein Edelmann von Stuttgart 
bier, der die Nachricht bringt, daß in zehn Tagen der burch- 
lauchtige Fürft, Herr Eberhard von Würtemberg, unfer herz 
geliebter Herr Better und Bruder, fammt feiner Frau Gemahlin 
nad Heidelberg ung zu befuchen fommen werde. Es wird alfo 
Euer Liebven wol hierher kommen und veranftalten, daß die: 
ſelben recht fürftlich accommopirt werden. Datum Heibelberg, 
den 16ten April 1657. Euer Liebden bis in ven Tod geneigte, 
anjetzo hochbekümmerte Charlotta, rechtmäßige Kırfürftin bei 

Rhein, " 
Nach drei Tagen kam unjer Herr Gemahl wieder zurüd 
und brachte in Begleitung hundert neugeworbener Dragoner 
Die von Degenfeld mit fih. Da erft ging ung ein rechter Stich 
durchs Herz, als wir fehen mußten, daß unfere frühere Dienerin 
uns aus dem Sattel heben und fich bei jedermann als Kur⸗ 
fürftin präfentiren follte, und wir doch auch nicht Das geringſte 
gegen fie durften verlauten laſſen. Wir hielten befondere 
Tafel, hatten auch unfere befonderen Bedienten und eine eigene 
für ung aufgerichtete Leibgarde von zwanzig Küraffieren. 
19 * 
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Endlich gedachten wir unfern. Herrn Gemahl noch 3 
erweichen. Wir Tiefen unfere beiven Prinzen und unſer Fräu 
lein zu ung kommen, fhmüdten uns und die Kinder aufs alleı 
befte und warteten vor ver Tafelftube, bis unfer Herr Gemah 
von dem Mittagsmahl aufſtand und herausfam. Da thate 
- wir fammt unfern geliebten Kindern vor Seiner Liebden eine 
Fußfall und baten nochmals, Seine Liebden möchte fi do 
erweichen laſſen. Es könnten fonjt unfre berzliebe Kindle 
nach feinem Tode für uneheliche Baftarde gehalten werv< 
wenn Seine Liebden uns nicht als rechtmäßige Gemahlin < 
erfennen wollten. | 

Unfere Rinder weinten überlaut, wie auch das ganze ırı 
ſtehende Hofgefinde, venn es hätte einen harten Stein erbarm 
fönnen. Unſer Herr Gemahl ließ ung fo knieen, ftand in volle 
Gedanken und wußte fich nicht fogleich zu erklären. Die Auge: 
‚Seiner Liebden waren voll Waſſer. Unterdeß kam vie vo: 
Degenfeld daher gegangen, ſah ums alſo knieen und ſprach frec 
zu unferem Herrn Gemahl: „Signore Elettore, servate |- 
parola di promessa*).“ Auf viefe Worte ſchlug unfer Her 
Gemahl feine Hände über dem Haupt zufammen und gin- 
jeufzend hinweg. Wir aber Tonnten folche Unbilligfeit nich 
länger anjehen, fondern liefen in unſer Gemach und ergriffe 
eine geladene Piftole, entfchloffen, der von Degenfel®, als eine 
gottlofen Eheftörerin, eine Kugel durch dero leichtfertiges Her 
zu jagen. Aber als wir zu ihr famen und eben losprüde 
wollten, wurde uns die Piftole von dem wohlgeborenen Grafe 
Herrn Wolf Iulins von Hohenlohe weggenommen und zu einer 
Fenſter hinausgeſchoſſen. Als unjer Herr Gemahl aber dieſe 
Schuß hörte, lief er eilend8 aus feinem Gemach und fragtı 
wer geichofien habe. Wir fagten: „Ach, lieber Schatz, ic 
babe es gethan, in ver Abficht, Euer Liebden Ehre an dieſer 


*) Kurfürft, haltet Euer Wort. _ 
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Unthier zu rächen.“ Unſer Herr Gemahl aber ſagte: „Char⸗ 
lotta, Charlotta, laſſet dies unterwegens, wenn Ihr nicht ſofort 
von hier abgeſchafft werden wollt.“ Wir aber gingen hinweg 
ohne eine Gegenantwort zu geben. 

Vier Tage nachher kommt ein Poſtillon mit Bericht, daß 
Seine Hochfürſtliche Durchlaucht von Würtemberg innerhalb 

zwei Stunden ankommen würden. Darauf ſchickte unſer Herr 
Gemahl zu uns, uns andeutend, daß Seine Liebden mit der 
bon Degenfeld gemeldetem Herrn Herzoge entgegenfahren 
würden. Wir aber ſollten Seine Liebden in dem Schloſſe 
empfangen. Dies geſchah auch, man brachte drei Tage in 
Allerhand Kurzweil zu, gemeldeten Herrn Herzog zu ehren, wir 
| aber lebten als Verlaſſene und wurden nicht ein einziges Mal 
zur Tafel gebeten, wie hoch auch unfer vielgeliebter Herr Bruder, 
Derzog Eberhard, und veffen Frau Gemahlin darum baten. 
Endlich Tießen auch wir in unjerem Gemad eine Mahlzeit 
Surrichten nnd beide fürftliche Berfonen wie auch unjern Herrn 
Semahl und unfern älteften Prinzen, Herrn Rarolus, dazu 
Berufen, Alle erfchienen, nur unfer Herr Gemahl nicht, welcher 
ZwWar auf Fürbitte des Herzogs jchon eingewilfigt hatte fich 
Einzuftellen. Aber Seine Liebden wurden von der von Degen: 
Teld abwenpig gemacht, welche, wie wir nachher erfahren, Seiner 
Viebden mit harten Worten zugefegt hatte: wo Seine Liebven 
zu ıms gehe, fo wolle fie Diefelben nicht mehr an ihre Seite 
kommen laſſen. 

Unſer Herr Gemahl ſprach auch zu unſerem Prinzen 
Karolus: „Geh hin, hilf deiner Mutter und den Gäſten zu⸗ 
\prehen und. fage ihr von mir, ich wäre diesmal durch üble 
Leibesconftitution verhindert fie 3 befuchen, es könnte aber 
durch Gottes Schickung zu anderer Zeit geichehen. 

Wir unterreveten uns während ber Mahlzeit mit beiven 
fürſtlichen Perſonen, wie unſere Sache am beſten anzugreifen 
ki, Ihro Liebden aber widerriethen uns etwas gegen die Perſon 
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der von Degenfelod vorzunehmen, fintemal wir dadurch unfer 
Uebel ärger machen könnten. Unfer Herr Bruder, Herzog 
Eberhard, verſprach und mit Handichlag, Seine Liebden wollten 
ih aufs äußerjte bemühen und. wieder zu vereinigen, injonder- 
heit wollten aber Seine Liebven nach der Heimfehr fofort an 
Ihren Bafallen, Guſtavus von Degenfeld, Bruder gemeldeter 
Erzmaitreſſe, ſehr ernftlich fchreiben und ihm befehlen, jeine 
Schweſter alsbald nach Haus zurüdzufordern. Thue er Dies 
nicht, fo wollten Sie Ihre Lehen an fih nehmen und einem 
Andern ertbeilen. Unterveß follten wir an Eure Raiferliche 
Majeſtät unterthänigft fuppliciren, ob Diefelben geruben wollten 
uns durch alfergnäpigfte Vermittlung wieber zu vereinigen. 

Auch können wir nicht unterlaffen dies noch hinzuzufegen, 
daß unfer Herr Gemahl uns diefe drei Iahre hindurch weder 
mit Worten und Werfen anderweitig beleidigt hat, und wir 
verhoffen, Seine Liebden werde eine folche Eaiferliche Inter: 
ceſſion wol beberzigen und uns als eine fehr bebrängte und 
betrübte Fürftin auch einmal wieder begnadigen und nicht ganz 
unter ſolchem Kreuz verfinfen laffen. — 

Dafür erbieten wir uns unterthänigft, Gott den All: 
mächtigen inbrünftig anzurufen, daß er Eurer Kaiferlichen 
Majeftät beftändige Geſundheit, langes Leben, auch glückliche 
Negierung und erwünfchten Sieg wider Dero Feinde und alles 
Wohlergehen verleihen wolle. Datum Heidelberg, ven 26ten 
Juli 1661. Eurer Raiferlihen Majeftät allerunterthänigit- 
gehorſamſte Dienerin Charlotta, Pfalzgräfin bei Rhein, geborene 
Landgräfin von Hefjen. “ 

Sp weit der Brief. — Es wird nicht leicht, einer ber 
hadernden Perſönlichkeiten yarmen Antheil zu ſchenken. Durch⸗ 
aus unwürdig erſcheint der Mann: die gemeine Drohung, eine 
thätliche Mißhandlung, die perfiden Verſuche feine Gemahlin 
zu täuſchen, der niederträchtige Abendbeſuch, das Einſchüchtern 
durch Waffengeklirr und vor allem die Art der Scheidung und 
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Wiedervermählung. Die kirchliche Verfaſſung der Proteftanten 
war ein unfertiger Bau geblieben, der Landesherr nur zu ſehr 
geneigt, als oberſter Biſchof ſich ſelbſt Diſpens und Licenzen zu 
geben. — Aber auch die Kurfürſtin! Wie gern wir mit der 
tiefverletzten Gattin, der Mutter empfinden möchten, ſie erſcheint 
wenigſtens nicht liebenswerth, auch ſie heftig, trotzig, ſtark im 
Schmollen und ſchwach in dem Augenblick, wo alles darauf 
ankam, ihr gutes Recht zu vertheidigen. Von jener bedenklichen 
Scene auf dem Reichstage ganz zu ſchweigen, gab ihr ungehor- 
james Zurückbleiben dem Kurfürften allerdings nach pamaliger 
Anficht ein Recht, auf die Trennung der Ehe zu denken. Nicht 
alles Widrige dieſer Häglichen Geichichte fällt den Individuen 
zur Laſt; einzelnes, was uns ftarf verlegt, war damals gewöhn- 
ih. Die Achtung vor der Frau war geringer, die Gemein- 
haft des Lagers war ein eiferfüchtig bewachtes Recht ver 

fürftlihen Frau, der Abendbeſuch ihres Gemahls eine Ehre, 

welche dem Hofe nicht verheimficht wurde. Aber wie viel man 
auch abziehe, es bleibt noch ein ſolcher Ueberfluß an individuellen 

Mängeln, daß ver Leſer eine peinliche Empfindung ſchwer über- 

winden wird. | 

Die Rurfürftin überlebte ihren Gemahl und ihre Neben- 
buhlerin. Bald nach dieſem Briefe wurde durch Vermittelung 
de8 Brandenburger Hofes zwifchen den früheren Ehegatten ein 

Seceffionsvertrag gefchloffen, welcher ver Kurfürftin eine jähr- 
liche Einnahme von achttaufend Thalern verhieß, mit dem Recht, 
diefelbe an jenem ihr beliebigen Ort zu verzehren. Sie weilte 
feitdem in Caſſel und erlebte, daß ihre Nebenbuhlerin dem Kur- 
fürften vierzehn Kinder gebar. Diefen Kindern erwies fie 
ſpäter wohlwollende Sorge; innige Freundſchaft verband ihre 
eigene Tochter, die berühmte Charlotte Eliſabeth, Herzogin von 
Orleans, Mutter des fpäteren Regenten von Frankreich, mit 
einer der jungen Raugräfinnen. Und dieſer Frauenfreundfchaft 
berdanfen wir die fehönen Briefe der Prinzeß Charlotte 


— 26 — 


Elifabeth, welche nicht nur für die Gefchichte jener Zeit wicht 
ſondern auch deßhalb werthvoll find, weil fie zeigen, wie j 
eine kluge, geiftwolle, ehrliche Deutfche in der ungefunden Atır 
ſphäre des Pariſer Hofes unverberbt erhielt. Die Mutter t 
lafterhaften Negenten ‚von Frankreich war ihr Lebelang < 
deutſch. Bon ihrem Vater fpricht fie mit warmer Liebe, v 
ihrer Mutter mit Einplichem Refpect. | 





9. 


Aus dem Leben des niedern Adels. 


Eng verbunden laufen die Schieffale der deutſchen Bauern- 
Ihaft und des deutſchen Adels; vie Leiden des einen werben 
Krankheit des andern; dem einen verringerte die Knechtfchaft, 
| dem andern das Privilegium einer bevorzugten Stellung ihre 

Tüchtigkeit, ihre Bildung, ihren Werth für ven Staat. Noch 
heute gleichen beide Genefenven. 

Der niedere deutſche Adel hatte vor Beginn des breißig- 
jährigen Krieges grade in wichtigem Uebergange gelebt, er war 
auf dem Wege, einige Traditionen des Mittelalters zu ver- 
geilen, und er war im Begriff, an ven Höfen eine neue Be- 
Deutung zu erwerben. Aus den raubluftigen Iunfern vom 
Stegreif waren trunffiebende händelſüchtige Grumpbefiger ge- 
Worden. 

Immer noch wurde ven Söhnen der alten Raubgejfellen 
im Beginn des ftebzehnten Jahrhunderts ſchwer, ven Land» 
Trieven zu halten. Während fie mit Streitfchriften und am 
Kammergericht intriguirten, kamen ſie in Verſuchung durch 
Gewalt Rache zu nehmen; nicht nur die unruhigen Reichsritter 
m Franken, Schwaben und am Rhein, aud die Lehnsträger 
der mächtigen Neichsfürften unter kräftigem Landesgeſetz. 
Selbſt wo fie ihr Recht übten, thaten fie das gern gewaltthätig, 
Mm dem Stolz eigner Machtherrlichkeit. So warb Georg 

ehr von Düvelsdorf in Pommern, kurz bevor der Sturm des 
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preißigjährigen Krieges in feine Landſchaft brach, einen bewaff- 
neten Haufen, um fich in einer Privatfehde Fauftrecht zu ſuchen, 
und berfelbe, der auf feinen Gütern die hohe Gerichtsbarkeit 
beanfpruchte, ließ 1628 einen früheren Schreiber feiner Familie, 
ber das Siegel des Herrn nachgemacht und faljche Obligationen 
ausgeftellt hatte, ohne weiteres an einen Obergalgen henfen 
‚und feinem Herzoge gelegentlich eine lakoniſche Mittheilung 
Davon zugehen *). 

Auch im Tagesverfehr blieb ven Landedelleuten nach 1600 
viel von der alten Raufluft, noch immer waren fie eilig, wie 
einft im Mittelalter, unter der Dorflinde und in den Wirths⸗ 
häufern Händel zu erregen. Die jüngeren trugen ausgenähte 
Kleider, darin verborgene Bruftwehren, in den Hüten eiferne 
Reifen und niedrige Pidelhauben, dazu überlange Rappiere und 
Stilette, in den öſtlichen Grenzländern auch ungarifche Aexte. 
Sp zogen fie in Haufen den Volfsfeften und Hochzeiten zu, zus 
mal wenn biefe von den verhaßten Bürgern in Wirthfchaften 
gehalten wurden. Dort fingen fie mit dem Volke und ven ge- 
ladenen Gäften Streit an, übten ſchnöden Muthwillen, zuweilen 
arge Unthat, fie jprengten die Hausthüren, brachen ven Frauen, 
die fih zur Ruhe gelegt, die Kammerthüre auf, ven Wirthen 
die Keller. Es war nicht immer leicht, gegen die Frevler Necht 
zu finden, aber in einzelnen Landſchaften wurde die Klage fo 
laut und häufig, daß 3. 2. für die faiferlichen Erblande zahl- 
reihe Verordnungen erſchienen, welche die Anzeige folcher 
Bübereien zur Pflicht machten. Am meiften wurde darin gegen 
die Unangeſeſſenen geklagt, welche fich „hin und wieder“ auf 
bem ande aufbielten, fie jollten im ſchlimmſten Falle gezwungen 
werden auf eigene Koften gegen ven Exbfeind zu bienen **). 


) J. 9. Bohlen: Georg von Behr, ein pommerſches Lebensbilb. 
1859. ©. 24. . 

») 3,32. Rail. Briv. und Sanct. zu 1877, 1602, 1617, I, 93, 100; 
III, 1108. 
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So ſchwer gingen bie alten Unarten aus dem Blut. Aber auch 
die Händel, welche der Landadel unter einander hatte, waren 
endlos. Vergebens Flagten vie VBerorpnungen ver Landes⸗ 
herren barüber, vergebens erklärten fie, daß der Ausgeforverte 
nicht nöthig babe fich zu ftelen*. Die Sprache der Tuner 
war reich an überfräftigen Ausprüden, und bie Sitte hatte einige 
davon zu unverzeihlichen Beleivigungen geftempelt. Gerade 
jetst feit dem Aufhören der Turniere hatten Wappen und Ahnen 
große Bedeutung erhalten, feltener wurden die Heiratben mit 
nichtadlichen Frauen, eifrig malte man Schilde und Stamm: 
baͤnme und fnchte die reine Herkunft durch mehre Generationen 


der Vorfahren zu beweilen, was häufig Schwierigfeiten hatte, 


die nicht nur in dem Mangelevon Kicchenbüchern und Urkunden 
lagen. Wer deßhalb Händel fuchte, tadelte des andern Abkunft, 


1 rittermäßigen Stand, Namen und Wappen und bezweifelte feine 


vier Ahnen, Sole Kränfung mußte durch Blut gefühnt wer: 
ven. Zur Verminderung dieſer Raufereien wurden kurz vor 
ven breißigjährigen Kriege hie und da bie Ehrengerichte ein- 
geführt. Vorſitzender war ver Landesfürſt oder Lehnsherr, die 


21 Beifiger, anfehmliche Evelleute, bildeten die Ehrentafel. Die 
u Parteien wählten drei Genofjen, durch fie wurden die Aus- 
J fſerderungs⸗ und Entfchuldigungsbriefe beforgt; um denen, 


welhe im Schreiben wenig Mebung hatten, dieſe Feinheiten zu 
erleichtern, wurde auch die Form folder VBorlapungsbriefe 
genau vorgejchrieben. 

Während jo die Aermeren vom Lande in der Heimat gegen 


J die neue Zeit fämpften, wurden die Strebfamen durch die alte 


deutfche Reijeluft in die Fremde geführt. Noch zog die adliche 
dugend gern ber Kriegstrommel nach, umb vor 1618 ift eine 


R Nufige Klage, daß die Junker vom Abel bei ven Heeren überall 





*) Schon im Jahre 1602 und 1617, 3. B. Kaif. Priv. und Sanct. 
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bevorzugt werben, und wie ſchwer e8 für einen tüchtigen Mann 
aus dem Volke fei, von der Pike heraufzufommen. Wie im 
funfzehnten und jechzehnten Jahrhundert, veiften bie Erben ber 
reichen und anſpruchsvollen Häuſer nah Frankreich hinüber, 
bort Sprache, Bildung, das Kriegshandwerk zu erlernen. Nicht 
nur in Paris, auch in andern großen Städten Frankreichs ſaßen 
fie fo zahlreich, wie etwa jest müßige Ruſſen und Englänver, 
nur zu oft fuchten fie e8 den Franzoſen in Lüderlichkeit und 
Duellen gleich zu, thun und waren als ungefchidte Nachahmer 
des fremden Brauches jchon vor dem großen Kriege berüchtigt. 
Lebten doch ſelbſt mehre der weitlichen beutfchen Höfe fchon vor 
1618 in fo großer Abhängigkeit von franzöfiicher Sitte, daß 
ihnen das Franzöſiſche bereits De elegante Sprache für Rebe 
und Schrift geworden war. Neben anderen der Hofftaat des 
unglüdlichen Friedrich’8 von ber Pfalz, des Winterfönigs von 
Böhmen. | 
Im ganzen hatte wor dem Kriege die höfiiche Bedeutung 
des Adels jehr zugenommen, und ebenſo ver Drud, welchen fe 
auf die abhängigen Landleute ausübten, aber neben, ja übe 
ihnen war die freie Kraft der Nation in unaufhaltfamer Ent 
- wiclung. " Die neue Bildung der Reformationgzeit, durch dr € 
bürgerlichen Zheologen und Schulmänner getragen, verachtell < 
auch die Rohheiten ver. Landjunfer. Und vie Gefchäfte per 
Fürften und ihrer Territorien, die Stellen am Kammergerich C, 
die Spruchcollegien an den Univerfitäten, faft vie geſamm Te 
Yuftiz und Apminiftration war nicht in den Händen des Adel ; 
der größte Wohlftand, das befte Behagen war durch Hand el 
und Handwerk in vie Städte geleitet, So war bis zum Jahr 
1618 die Nation auf gutem Wege das egoiftifche Junkerthum 
des Meittelalters zu überwinden und Anfprüche, welche mit dem 
neuen Leben unvereinbar geworden waren, zur Ruhe zu bringert. 
Es war eine ververbliche Folge des großen Krieges, daß 
auch dies anders wurde, Die Kraft des Bürgerthums wat 
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durch den Krieg vollſtändig gebrochen, bie Schwächen des Adels 
entwidelten ſich unter der Gunft, welche ihm in ven meiften 
Landſchaften das neue Solbatenregiment der Fürften, vor allem 
ver Kaiſerhof gewährte, zum Nachtheil des Ganzen. Wie fehr 
die Einnahmen des Grundbefiter verringert waren, er lernte 
doch zuerft aus der Arbeit der gefnechteten Bauern Vortheil 
ziehen. Auch die Familien des Landadels waren vecimirt, da⸗ 
fir war man am Raiferhofe fehr bereit, für Geld neuen Abel 
zu Schaffen. Im Kriege hatte fich der Hauptmann oder Oberit 
von feiner. Beute gern einen Abelsbrief und verwäjtete Güter 
gefauft. Nach dem Frieden wurde der Briefadel eine häßliche . 
Erweiterung des Standes. Eine findifche, wiperwärtige Groß- 
mannsſucht, Devotion, Kriecherei, Sucht nad Titeln und 
aäußern Auszeichnungen wurden nım in ven Städten allgemein. 
Am werigften litten darunter die Handelsſtädte an der Nordſee, 
am meiften die Länder, welche unmittelbar von dem Kaiſerhofe 
abbingen. Damals wurde in Wien gebräuchlich, jeden, welcher 
geſellſchaftliche Anfprüche zu machen berechtigt fehien, ala Evel- 
Mann anzureben. 

Unter ver Maſſe ver Privilegirten, welche ſich jet als 
# beſondrer herrſchender Stand im Gegenfaß zum Volke empfan- 
den, war allerbings die größte Verfchienenheit ver Bildung und 
Tüchtigkeit, aber man thut dem Andenken an viele ehrenwerthe 
und einige bedeutende Männer nicht Unrecht, wenn die That⸗ 
lade hervorgehoben wird, daß vie Zeit von 1650 bis 1750, in 
welcher der Adel am meilten galt und regierte, bie aller- 
\chlechtefte Beriode der ganzen neuern Gefchichte Deutſchlands ift. 

Ohne Zweifel führte in ver Schwachen Zeit feit 1648 das 
behaglichſte Reben ver wohlhabende Sproß einer alten Familie, 
welcher größere Güter fein Eigenthum nannte und durch alte 

Verbindungen mit Einflufreichen und Regierenven geſchützt war. 

Seine Söhne erwarben einträglihe Hofämter ober höhere 

Offiierftellen, auch die Töchter, gut ausgeftattet, vergrößerten 
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den Kreis ſeiner, Freunde“. Der Gutsherr hat wol felbft im 
Heere gebient, eine Reife nad) Frankreich oder Holland gemacht 
und von bort eine Anzahl Euriofitäten mitgebracht, Waffen ung 
gemaltes Geräth afiatifcher Völker, ein ausgeblafenes Straußen- 
ei, polirte Mufcheln, Tünftlich gefchnittene Kirichferne und ge: 
malte Töpfe, oder marmorne Gliedmaßen, die in Italien aus 
ber Erde gegraben waren. Er bat vielleicht irgendwo einem 
Gelehrten jeine Bekanntſchaft gegönnt und erhält von Zeit zu 
Zeit eine dickleibige jurijtiiche Abhandlung oder gar einen Band 
Gedichte mit refpectvollem Schreiben zugefandt. Ja. er hat auf 
feinen Reifen die Höfe von Anhalt over Weimar bejucht und ift 
von dort durch gnädiges Patent zum Dichter und Schriftfteller 
ernannt worben, er ift Mitgliev der fruchtbringenden Geſell⸗ 
ihaft, bewahrt an feivenem Bande ein ſchönes Medaillon, auf 
welchem fein Kraut, Salbei oder Krauſemünze, oder wenn er 
bei Hofe boshaft war, vielleicht gar ein Nettig abgebilvet ift, 
er führt ven Beinamen „ver Auflodernde” und tröftet fich mit 
dem Spruch: „im Beißen nahrhaft” *); in dieſem Fall ſchreibt 
er zuweilen auch wol Briefe über Verbefferung der deutiher 
Mutterfprache, leider mit vielen franzöfifhen Redensarten. Z1 
jeiner Belehrung hält er mit einigen andern Cavalieren 201 
Education um gutes Geld eine gefchriebene Zeitung, welche et1 
mohlunterrichteter Mann in der Hauptftadt unter der Hand cx’ 
zahlungsfähige Abnehmer ſendet; denn e8 wiberfteht ihm, n23 
die „gewöhnliche, ungrünpliche Schmiererei“ der gedruckten Zei 
tungen zu lefen. Er fpricht etwas’ franzdfifch, vielleicht auc 
itafienifch, und wenn er auf Univerfitäten geweſen ift, was nic 
zu häufig gefchah, vermag er auch ein Iateinifches Elaborat her 
zufagen. Im viefem Fall ift er wahrſcheinlich Commifjarizt' 
des Landesherrn, ein Würbenträger feiner Landfchaft, dart: 


*) Dietrich) v. Kracht, der Brandenburgifche Oberft, hieß im Orbe! 
„der Beißende”, fein Krant war Meerrettig. 
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fehlen ihm nicht Geſchäftsreiſen und gelegentliche Verhandlungen, 
und er beforgt jchlecht und recht das Anvertraute mit Hilfe 
einer Schreiber. Er iſt höflich, auch gegen ſolche, welche unter 
ihm ftehen, und fommt mit dem Bürgersmann vortrefflich zu⸗ 
recht. In ficherem Selbftgefühl fieht er auf das Volk, er ift in 
ver That vornehm erzogen und weiß recht gut, daß fein Adel 
nicht auf ben vielen Titeln und nicht auf ven Ritterzeichen bes 
Bappens beruht, und er lächelt über vie Löwen, Bären, 
Türkenköpfe und wilden Männer, welche in die Wappen gemalt 

mb von dem Heroldsamt zu Wien ausgetheilt worden. Mit 
| Stolz blickt er auf den Adel der Franzoſen, der burch parijer 
Kaufleute und italienifche Abenteurer zu viel fremdes Blut ein- 
. genommen hat, auf die Ungarn, die ihren Adel gefällig um eine 
Reverenz bei dem Palatin und eine Kanzleitare ertheilen, auf 
die Dänen, beren Edelleute aus dem Viehhandel ein Monopol 
Machen, und auf bie Italiener, welche in unaufhörlichen 
Mesalliancen leben. Auch bei ver Mehrzahl feiner deutſchen 
Stanvesgenoffen ärgert ihn das Vornehmthun. Denn feldft 
bei ven Zuſammenkünften feiner Landſchaft wird häufig um den 
Borrang geftritten, zumal gegen Iandesherrliche Räthe, welche. 
wicht von Abel find, aber die Privilegien ihres Ranges geltend 
machen wollen. Sind bürgerliche und adliche Räthe in dem— 
ſelben Kollegium, fo gilt in ven Situngen felbft die höhere 
Stellung und Anciennität, bei Mahlzeiten und allen Repräfen- 
tationen aber hat nach Eatferlichen Entjcheivungen, wie er wohl 
Weiß, der Edelmann ven Vorrang... Es iſt jeine gewöhnliche 
Klage, daß auch die Adlichen fich felbft Titel, Wappen, Prä- 
Dicate beilegen oder in der Fremde nachſuchen; wer von ber 
Taiferlichen Reichskanzlei das Diplom eines Grafen’ over Frei- 
heren erhalten babe, wolle Neichsgräflihe oder Neichsfrei- 

herrliche Gnaden genannt fein und fpreche von fich felbft in 

mojeftätifcher Mehrzahl"). Noch ift dem würdigen Herrn 

*) So Hagt eine kaiferlihe Sanction vom 9. Februar 1684. 
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einiges von den Traditionen des Ritterthums geblieben: ein 
tapfrer Officier wird von ihm mit Achtung behandelt, er hä t 
viel auf Waffen und Pferde. In den Zimmern jeines feſt— 
gemanerten Haufes find ver beſte Schmud der Wände neben 
ven großen Familienbilvern fchöne Gewehre, Piſtolen, Hirſch— 
fänger und jede Art von Jagdgeräth. Seitwärts von Den 
Gärten für Blumen, Gemüfe und Obſt liegt ein Reitplak, Dort 
find auch Vorrichtungen, nach dem Ringe zu rennen und leichte 
Ranzen an dem Faquin oder der QDuintana, einer gefchnigten |. 
Holzfigur, zu brechen, Seine Pferde haben noch italienische und 
franzöfifche Namen, Furioſa, Bellarina, Stella, Lijette, Amor: | 
mio; denn noch ift das englifche Blut nicht eingeführt, mit 
Neapolitanern und Ungarn wird gezüchtet, tüyfifche Kieppexw \ 
werden wie jeßt die Pony, geſucht, edle Pferde aber verhält” } 
mäßig höher bezahlt als jeßt, denn ver’ lange Krieg hat vi € 
Pferdezucht in ganz Europa Ichmählich heruntergebracht. Sc A 
Hunveftall ift wohl verfehen, denn außer den Bullenbeifec* 
braucht er auch Hetzhunde, Vorjtehhunde und Dachshunde. Au Ah 
dieſe einflußreichen Begleiter feines Lebens ſchmückt er ne % 
wohlkingenden Namen: Favor, Rumor, Nero, Delphin, Baffand —5, 
Moſerta, Brimerl, Visperl. Zwar vie hohe Jagd ift pas Reit 
feines Landesherrn, aber aus Frankreich ift ſchon vor länger Ei 
Zeit der häßliche Gebrauch das Wild zu heben ins Land ge 
fommen, So reitet er eifrig mit feinen Hunden nad) Haf ei 
und Füchlen, oder er begleitet, eingelaven, einen großen Herrn 
auf die Hirſchijagd und empfängt Beſuche eines befreundeten 1 
Hofbeamten, der noch eine Falfnerei unter fih hat, dann läßt 
man auf Krähen ftoßen. Im October verfchmäht er auch nicht | 
auf ven Lerchenſtrich zu gehen und die Garne zu beauffichtigen ”- 





*) Mehre Einzelheiten nah dem handſchriftlichen Tagebuch eine 
öſterreichiſchen Freiherrn von Teuffel vom Jahre 1672 und folg., deſſen 
Mittheilung der Herausgeber der Güte des Grafen Wolf Baubiffin ver 
dankt. 
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In der Regel beginnen feine Tage mit Würde und enpigen mit 
Behagen; regelmäßig wird purgirt, zur Aber gelaflen und zur 
Kirche gegangen, allwöchentlich hält ver Güutsherr feinen Ver: 
hör: und Gerichtstag ab; nah dem Gutenmorgenwunfch ver 
Familie läßt er an freien Tagen die Roſſe reiten, in ven Exnte- 
wochen reitet er auch wol auf das Feld und fieht nach ven 
J Schnittern und dem Verwalter. Ein großer Theil feiner Zeit 
Jvergeht mit Befuchen, die er in ver Nachbarfchaft abitattet oder 
I empfängt. Bet per Mahlzeit, vie noch furz nach 12 Uhr ftatt- 
J finvet, fpielt das Wild die Hauptrolle, hat er Gäfte, fo werben 
7—8 Gerichte aufgefett, immer mehre zufammen. Wenn vie 
Unterhaltung einen höhern Flug nimmt, jo berührt fie vorfichtig 
die Bolitif, fehr ungern Glaubensfachen, noch gelten viel ſchöne 
Sentenzen und Marimen auch bei Renten von Welt; eine Fein- 
beit ift, Schriftftelfer des Alterthums oder elegante Franzofen 
ohne Pedanterie zu citiren; das Eigenthümliche fremder Völker, 
auch Euriofitäten der Naturgefhichte, wie fie Beobachtung und . 
Zectüre nabe legt, werden gern erörtert. Es ift dabei guter 
Ton, die Einzelnen ver Reihe nach um ihre Anficht zu Fragen. 
Uns würde folche Unterhaltung, auch: wenn vie Cavaliere von 
Den beiten Qualitäten wären, zuweilen noch unbehilflicher und 
Pedantiſcher erjcheinen, als jest in einer Geſellſchaft armer 
Schulmeiſter; aber auch aus diefer Converfation, von der ung 
einige zuverläffige Proben geblieben finv, tft troß dem engen 
Geſichtskreis und zahlreicher Vorurtheile, das Ringen der Zeit 
nah Aufklärung und Verſtändniß der Welt zu entnehmen. In 
der Regel freilich Läuft die Unterhaltung in Familtengefchichten, 
Eomplimenten, bedenklichen Anekooten und Scherzen von derber 
Natur. Es wird ftarf getrumfen und nur die Feinften entziehen 
fd dem Gelage. 

Zuweilen wird auch eine gejellige Zuſammenkunft mit 
Damen an einem dritten Orte arrangirt, im Gaſthof oder Poſt⸗ 
hauſe, dann beforgt jede Dame einige Speifen, die Herren aber 

Freytag, Bilder. III. 20 








alten Kleiderordnungen, und auf vie Garderobe wirb- von 
nern und Frauen ein Werth gelegt, ven wir jegt Taı 
greifen. Vor dem Kriege war ein nicht umbebeutenver 
des Vermögens in Sammt und Goldſtickereien, in Ring 
Juwelen angelegt gewejen, das war größtentheils ve 
aber vie Freude an ſolchem Beſitzthum war geblieben, u 
Schmud der Töchter blieb noch lange ein wefentlicher 
ihrer Ausftattung. 

Zahlreih find die Mitglieder des Haushaltes u 
Dienerſchaft, darunter originelle Geftalten, Außer dem 
lehrer lebt im Haufe vielleicht noch ein alter dem Tri 
gebener Sölpner des großen Krieges, ver viel von Tor 
oder Jean de Werth zu Lügen weiß; er lehrt die Söh 
Edelmanns fechten, die Pike gebrauchen und mit ter 
„ſpielen“*). Selten fehlt ein heruntergefommener Sei 
wanbter ver Familie, Gebieter des Hundeſtalls, der der 
„Jagdmeiſter“ erhalten: hat, ver Bewahrer finfterer 
mannsgebräuche; er weiß das Rohr zu veriprechen, bat 
durch Charaktere zufammenzubringen und bat größere Di 
ſchaft mit dem hölliſchen Nachtjäger, als dem Orts} 
nützlich erſcheint. Er gilt als altes Hausmöbel für tre 








— 507. — 


fich wol auch fein Gewiſſen paraus, ven Bauern, mit welchen: er 
in der Schenfe zecht, mehr Holz zuzuſchanzen, als Recht ift, und 
der Gutshere muß durch die Finger jehen, wenn ver alte Junker 
einmal feinen Hirichfänger: mit Silber beſchlägt, deffen Urſprung 
zweifelhaft ift*). | 
So vergeht das Leben eines wohlhabenden Grundbeſitzers 
zwiſchen 1650 und 1700. Es iſt vielleicht nicht ganz ſo tüchtig, 
als es ſein ſollte, aber es vermag wol Familienſinn und Out⸗ 
herzigkeit der nächſten Generation zu überliefern. Doch wohl⸗ 
gemerkt, es war eine kleine Minderzahl des deutſchen Adels, 
wWelche im ſiebzehnten Jahrhundert in ſo bevorzugter Stel⸗ 
Yung ſaß. IJ 
Wer fern von feiner Famille in fremdem Land Fortune 
rauchen wollte, dem drohten andre Gefahren, denen ſich nur Die 
kräftigſten entzogen. Die Kriege in Ungarn and Polen, vie 
ĩ chmählichen Kämpfe gegen Frankreich, vollends .ein längerer 
Aufenthatt in Paris waren nicht angethan, gute. Sitte zu er- 
Kalten. Die Lafter:des Orients umd des verborbenen Hofes 
non. Frankreich wurden duch fie in Deutſchland umhergetragen. 
Die alte Haufluft wurde nicht beſſer duvch das neue Cavalier⸗ 
cartell, der: lieverliche Verkehr mit Bauerdirnen und leichtfer⸗ 
tigen Ehelfrauen wurde nur ſchlimmer durch die nächtlichen 
Orgien der alamodiſchen Cavaliere, bei: venen fie die mytho⸗ 
Logifchen Figuren feftlicher Aufzüge darſtellten und ſich als Wald⸗ 
götter, ihre Damen als Venus ud Rymphen drapirten *). 
Auch das alte: Sanbetnehts u und Birfelipiel n war. nur " gtobe ſo 





) P. Windler, der Edelmann. ©. 810. | 
*) Es wiherfteht die erotiſchen Blicher zu tiven; ‚welche, ſeit dieſer 
Zeit auch deutſche Leſer verderben; hier ſei nur eine Heine ſeltene Novelle 
genannt, worin einige dergleichen "Drgien — nad hollandiſchem Original 
Dbeſchrieben werben: Der verkehrte, Doch wieder bekehrte Soldat, Adrian 
u anfef von Orfoy, burg) Srispimus Dorifachue von Duſſeldorp 1674. 
S. 4 
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ſchlimm gewejen als das neue Hazard, das jebt in ven Bäbern 
und an ben Höfen überhand nahm und außer ben einheimischen 
Abenteurern auch noch fremde im Lande umhertrieb. 

Seltſamer aber und grotesfer. erfcheinen uns zwei Claſſen 
von Adlichen jener Zeit, beide zahlreich, beide in ftarfem Gegen- 
jaß zu einander. Sie wurden damals kurzweg als Stabtabel 
und Landadel bezeichnet und drückten ihre gegenfeitige Anti- 
patbie in ven jehr gebräuchlichen Schmähmworten Pfefferſäcke 
und Krippenreiter aus. 

Wer in ven Städten eitel war - und unruhig nach der Höhe 
rang, ber erwarb fich des Kaifers Brief. Dieje Adelsbriefe 
waren feit alter Zeit eine beliebte Einnahmequelle für bedürftige 
deutſche Raifer. Schon Wenzel und Sigismund hatten ſchonungs⸗ 

[08 geadelt, Krämer und zweidentige Leute, jeden, ver bereit war - 
einige Goldgulden zu zahlen. Dagegen. hatten fchon 1416 u 
bem Concilium zu Koſtnitz Fürften und Abel non Rhein, 
Sadjen, Schwaben und Buiern den. Kamm gefträubt, eine 
Reviſion in ihrem Kreife vorgenommen und vie Eindringlingeme 
ausgemuftert. Aber vie Briefe der Kaifer hörten deßhalb nid — 
auf; ſelbſt Karl V., der auf die deutſchen Herren zuweilen mi _—a 
unbehaglicher Ironie herabſah und feinem Kanzler und ve 
Schreibern gern eine Einnahme gönnte, ftand in dem traurige 
Ruf, „jenen Salzjiever um wenige Ducaten tapfer in den Arc iii 
ſtand zu erheben.“ Noch geishäftsmäßiger wurde pas Verfahre- 
unter Ferdinand II. und feinem Nachfolger. Denn feit vem Be 
ginne des vreißigjährigen Krieges würden nicht nur nie Lebender — 
auch die Gebeine ihrer Vorfahren in ver Gruft geabelt, ja pm 
toten Vorfahren für ftifte- und turnierfähig erflärt. Nach) 1649 
enblich ward dies. Geſchäft vom Kaiferhofe jo mafjenhaft be 
trieben, daß die Fürſten und Stände im Reichstagsabſchie D 
von 1654 umd hundert Jahr fpäter bei der Wahlcapitulatio 77 
Karl's VO. gegen die Nachtheile proteftirten, welche durch ſolche 
Privilegien ihren eigenen Hoheitsrechten und Einnahmen zuge- 
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fügt würden. Der Neugeadelte in ven Stäpten follte deßhalb 
nicht von bürgerlichen Laſten gelöft, ver Befitzer eines dienſt⸗ 
pflichtigen Gutes nicht mit den Privilegien eines. Rittergutes 
verjehen werben. Vergebene drohte ver kaiſerliche Hof denen 
mit Strafen, welche feinem Briefadel nicht die erfauften Privi- 
(egien einräumen wollten. Auch wer für jtifts- und turnierfähig 
erflärt war, wurde deßhalb in feinen Ritterorben, kein adliches 
Stift, niht in alte adliche Lanpgenofjenfchaften aufgenommen. 
Die Stifter nahmen überhaupt feine Adelsbriefe als Beweiſe 
abliher Herkunft an, nur Mitglieder aus alten adlichen Fami⸗ 
(ten, welche gar feine Briefe befaßen, galten für ftiftsfähig. 
Nur ausnahmsweife gaben dieſe Corporationen einer hohen 
Fürſprache nad. Selbft die Hofämter, Kammerherren, Rammer- 
junker, Hof- und Jagdjunker, fogar Edelknaben waren Privi- 
Legien des alten Adels, Nie vergaßen bie. Apelsbriefe bie 
Tugenden umd Verdienſte des Neugeadelten und. feiner Vor- 
Terhren zu rühmen, welche dem Fürften und gemeinem Wefen 
& eleiftet worden wären; aber e8 war, wie ein eifriger Verthei⸗ 
Diger des alten Adels Elagt, gar zu befannt, daß man insgemein 
eur um „das Macherlohn“ zu adeln pflegte”). 

In den größeren Stäpten, welche nicht fürftliche Reſidenzen 
waren, war die Stellung des Adels verſchieden. In Hamburg, 
VLübeck, Bremen hatte der Abel Feine politifche Geltung mehr, 
Dagegen lebten in Nürnberg, Frankfurt a/M., Augsburg und 
Um die alten aplichen Gefrhlechter in ftolzem Abfchluß gegen 
die übrige Bürgerſchaft. Am ärgften waren die zu Nürnberg, 
lie Hieften e8 bereits für unehrenhaft Handel zu treiben. Bon 
den beiden adlichen Gefelffchaften in Frankfurt a / M. verlangten 
die im Haus Alten-Limpurg bei jevem Mitglien, welches fich 
zur Aufnahme meldete, acht Ahnen, und daß es fich der Hand⸗ 
lung enthalte, die zweite Geſellſchaft auf vem Haufe Frauenftein 





) v. Loen: Der Abel. 1752. ©. 338, 
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beſtand meift' aus -neuigenbelten „vornehmen“ Kaufleuten. Im 
Augsburg war das alte Patriciat gegen den Kaufmannsſtand 
ein wenig nachfichtiger, wer dort ein abliches Kind aus der Ge- 
ichlechterftube geheirathet hatte, konnte in ben ablichen Verein 
aufgenommen werben. Von ben übrigen namhaften Hanvels- 
jtäbten waren Prag und Breslau am reichiten mit nengeabelten . 
Kaufleuten verſehen. Bitterlich wurde geklagt, daß unter Kaiſer 
Leopold fogar einem Schornfteinfeger, deſſen Handwerk damals 
noch in befonders geringer Ehre ftand, fir wenig Geld der Adel 
verliehen jei und daß man jo häufig Krämer finde, welche mit 
einem fTaiferlichen Avelsbriefe in ver Tafche ihren Kunden vie 
Heringe in altes Papier packten. 

Zu dem Briefadel drängten fich nach dem. breißiigjährigen 
Kriege außer den Officieren, denen er oft für ihre Dienfte ver- - 
liehen wurde, zunächit vie höheren Beamten und die Mitglieder— 
der ftäptifchen Verwaltung in größeren Städten. 

Durch folhe Familien, welche an ver gelehrten un 
poetiſchen Bildung der Zeit Theil hatten, kam in viefen un 
dem nächiten Jahrhundert ver Briefadel auch in unfere Litera — 
tur. Mehre Dichter ver fchlefifchen Dichterfchulen, ja Leibri=— 
Wolf, Haller wurden durch Adelsbriefe, vie fie jelbjt oder ihr—m 
Väter erworben hatten,. unter die Privilegirten ihrer Zeit mm 
ftellt. Außer ihnen vorzugsweife reiche Handelsleute. 

Roh immer war in Deutfchland der Großhändler bei ve 
Privilegirten und beim Volke nicht eben beliebt, und durchares 
nicht fo angelehen, wie die großen Intereffen verbienten, die &T 
nicht felten vertrat. Mißtrauen und Abneigung waren uralt, 
fie ftammen. vielleicht noch aus der Zeit, wo fchlaue Römer unter 
den einfachen Kindern Tuisko's die fremken Silbermünzen gegen 
die erjten Produkte des Landes verhandelten. Das ganze feubale 
Shitem des Mittelalters beförberte dieſe Zurüdjegung, nicht 
weniger ber Glaube des Gefreuzigten, welcher vie Güter dieſer 
Melt zu verachten befahl und ven Reichen jo geringe Ausficht 
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auf das Himmelreich gewährte. Seit ver Hohenſtaufenzeit, feit 
der Adel als privilegirier Staub conftituirt war, bildete fich der 
Gegenſatz zwiſchen ven reichen Erwerbenven der Stäbte und den 
begehrenven Kriegern der Landfchaft immer ftärker aus. Freilich 
in den Hanfeftäpten des Nordens erzwang fich ver Eriegerifche 
Kaufmann durch feine bewaffneten Schiffe Furcht und Herrfchaft 
bis in entlegene Länder, Aber jelbft die reichen und hochge- 
dildeten Herren zu Nürnberg und Augsburg waren dem Volke 
faum, weniger unbehaglich, als den Fürften und. Edlen, welche 
raubluſtig an ven Grenzen ihres Gebietes ſaßen; es waren 
nicht die Fugger allein, denen von ven Neformatoren Wucher 
und undeutſche Gefinnung Schuld gegeben ward. Nach dem 
Dreißigjährigen Kriege ſchoß dieſe Feinpfchaft in neue Ylüthe, 
und es ift leicht zu begreifen, daß der große Kaufmann nicht 
Wenig Beranlafjung gab, ſolche Antipathieen rege zu erhalten. 
Seine menfchlihe Thätigfeit bedarf fo ſehr eine freie Concurrenz 
d ungehinverten Verkehr, als der Handel. Die ganze Richtung 
Der alten Zeit aber war, nach außen abzufchließen und ven 
Einzelnen durch Privilegien zu ſchützen. Solche Richtung ver. 
Zeit mußte den Egoismus des Kaufmanns vorzugsweife hart 
Und rückſichtslos machen, fein Beftreben Monopole zu erwerben, 
unſinnige Geſetze gegen Geldzins zu umgehen, gaben dem Wolfe 
Häufig mit Recht vie Empfindung, daß der Gewinn des Kauf- 
manns durch den Drud hervorgebracht jet, ven er auf die Ver⸗ 
zehrenden ausübte, Diefe Empfindung wurde nach dem dreißig- 
jährigen Kriege bejonvers lebendig. Während in Holland und 
England das ‚moderne Bürgerthum vorzugsweife Durch groß- 
artigen Hanvelsverfehr erjtarkte, war in dem veutfchen Binnen- 
handel — die größern Seeftädte immer ausgenommen — durch 
die zahlloſen Territorien, die Willkür ver Zölle, die Unficher- 
beit ver Valuten und nicht zuletzt durch die Armjeligfeit des 
Volles eine geſunde Entwicklung verhindert, dagegen Verſuchung 
zu jeder Art von Wuchergeſchäften nahe gelegt. Die Verfchie- 
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denheit ver veutichen Münzen und vie Gewiffenlofigfeit der 
prägenden Landesherrn begünjtigten eine endloſe Ripperei: gute 
Münzen mit VBortheil auflaufen, vollwichtiges Gold beichneiven, 
leichtes Geld in Umſatz zu bringen, wurde die gewinnbringenpfte 
Thätigfeit. Wie jest die Zeitfäufe und ver Aftienfchacher, To 
war damals ein .großentheils. ungejetlicher Handel mit ge- 
münztem Metall das Leiden ver Handelsplätze. Es war nicht. 
auszurotten. Wurde einmal der Skandal zu groß, dann traten 
wol die Landesregierungen unbehilflich dazwiſchen, aber ihre 
Gerichte wurden blind gemadt. So war in Frankfurt a/M. 
das Beſchneiden der Ducaten fo maffenhaft betrieben worben, 
daß von Wien eine Specialcommiffion in bie freie Reichsftabt 
gefandt wurde; Juden waren bie Colporteure gewejen, chriſtliche 
Hanvelshäufer, darunter mehre große Firmen, veren Namen— 
noch jegt beftehen, vie Hauptfchulpigen. Es fam weiter nichtammm 
dabei heraus, als daß die Fatjerlichen Commiſſare den größter — 
Theil des unfaubern Gewinnes in ihre Taſche bargen. 

Solcher Reichthum, fchnell und gegen das Gejet erworberuumm 
‚hatte wie noch jeßt, alle Eigenfchaften eines unfoliven EL 
werbes; er dauerte jelten bis auf bie britte Generation, (m 
machte die Schulvigen leicht zu Verſchwenderr und Genuf— 
füchtigen, ihr Hochmuth, ihr Mangel an Bildung, ihre Prunkſus 
wurde den eignen Mitbürgern bejonders auffällig. Solde Im - 
dividuen waren es vorzugsweiſe, welche fich Adelsbriefe fauftezz, 
und es ift wol fein Zufall, daß von ven zahlreichen Adelsfam T- 
lien viefer Art verhältnißmäßig viele wieder untergegangen find. 

Ein Neugeadelter aus ſolchem Kreije behielt in der Firma 
jeinen wirklichen Namen, aber unter feinen Mitbürgern bielt er 
eiferfüchtig auf die Privilegien des neuen Standes. Gern ließ 
er jein Wappen in Stein auf die Außenfeite des. großen Haufes 
meißeln und reichlich vergolden, aber der Stein verbürgte nicht 
die lange Dauer des Hausbeſitzes. Es erihien z. B. in Breslau 
auffalfend, wie ſchnell die Häufer auf dem großen Ringe, bie 
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damals faſt ſämmtlich dem neuen Briefadel gehörten, ihre Be⸗ 
ſitzer wechſelten. Im Innern des Hauſes wurde ein auffallender 
Lurus zur Schau geſtellt, in diefer armſeligen Zeit dem Volke 
doppelt unheimlich. Die Zimmer waren mit koſtbaren Tapeten 
geſchmückt, mit fenſtergroßen venetianiſchen Spiegeln, mit ſei⸗ 
denen Spaglieren und Wandteppichen, welche man bei feſtlicher 
Gelegenheit an der Wand oder auf beſonderem Geſtell aufhing, 
dann wol wieder abnahm. Die Frauen nähten diamantene 
Schlöſſer auf die Schuhe, es wird geklagt, daß ſie keine Spitzen 
tragen wollten, wenn ſie nicht von Venedig oder Paris waren 
und die Elle nicht wenigſtens zwanzig Thaler koſtete, ja es 
wurde ihnen nachgeſagt, daß ihre Nachtgeſchirre von Silber 
wären. Groß war die Zahl ihrer Lakaien, die Caroſſen wurden 
reich vergoldet, der Kutſcher lenkte vom hohen Bock zuweilen 
vier Pferde, die dann nebeneinander geſpannt waren, aber wenn 
die glänzende Equipage durch die Straßen raſſelte, riefen die 
Leute doch höhnend, daß „der Topf immer noch nach der erſten 
Suppe ſchmecke“. Die ſchönen Pferde konnte ver reihe Mann 
Wool halten, weil er nebenbei einen Pferdehandel trieb, und zu 
V afsien wurden die Arbeiter aus dem Geſchäft coftümirt, Haus- 
Trucht, Holzraspler, Hanvelslehrling, der Page aber; welcher 
Hinter ver Dame erging, war wol gar ein Rind aus der Armen: 
\chufe, In folchen Häufern war auch der größte Tafellurus 
jener Zeit, Der geladene Gaft wurbe mit einer Förmlichfeit 
empfangen, welche damals Kennzeichen des Gebilveten war, der ” 
Wirth ging ihm bis an die Treppe, dem vornehmften bis an 
die Hausthür entgegen, weitfchweifig waren bie Complimente 
übes den Vortritt oder über ben höhern Platz bei Tifche, und 
doch wurde der größte Werth darauf gelegt, babei nicht zu 
niedrig gejchäßt zu werben. Sobald man fich zur Tafel ſetzte, 
wurde der Schenktiſch geöffnet, auf dem eine Maſſe des koſt— 
bariten Silberwerfs glänzte. Die Schüffeln mußten groß fein, 
ebenſo umfangreich vie Gerichte, außer Verhältniß zu ver Zahl 
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ver Geladenen, das Theuerſte wurde mit einem Raffinement 
herbeigefucht, das und noch jekt befvembet: mächtige Pafteten 
mit verſchiedenem Geflügel gefüllt, Haſeſhühner, Hechtleber, 
welicher Salat. Die Fafanen und Rebhühner wurden faponirt 
und gemäftet, das Baar davon bis zu einem Ducaten bezahlt. 
Man fand gräulich, daß dieſe Verfchwender neue Heringe mit 
einem Gulven erfauften, das Hundert Auftern mit acht bis zehn 
Thalern. Dazu famen vie koftbarjten Weine des fiebenzehnten 
Sahrhunderts: Tokayer, Canarifect, Marzenin, Prontignac, 
Muscat, zulegt gar Wein vom Libanon; zum Deſſert war nit 
mehr Marcipan, fondern Eitronat die modische Ergötlichkeit. 
Die Frauen faßen ftumm und geziert,. Ihre Hauptjorge war, 
jo Hagte man, fchon bei der Wahl des Gatten, ob ihr fünftiger 
Eheliebfter vornehm fei, damit fie bei Begräbniffen deſto näher 
hinter ver Leiche hertreten und bei Hochzeiten. obenan fiten 
fünnten. Bei jolchen Gelegenheiten fehlte wenig, daß fie nicht 
mit Obrfeigen um den Vortritt fochten. So weit ging die Adel | 
ſucht diefer Kreife, daß fich der für bedeutend beſſer hielt, deſſen 
neuer Adelsbrief nur zehn Jahre früher ausgeftellt war als 
der eines andern; auch diefe Stabtevelleute Ichäßten den gar; 
nen genvelten feineswegs für ihresgleihen., Wer frifch geabelt 
war, wurde nur „wohledel“ genannt; wer einige Zeit in Bei 
feines Briefes war, ließ ſich, hoch⸗ und evelgeborne Geſtrengig⸗ 
keit“ nennen. Alles wurde angewendet, um noch außerdem eine 
Stadtwürde oder irgend einen Titel zu erlangen. 

Mit nen unreifen Söhnen folcher Familien wurden Häufig ! 
auch die militärifchen Würden der Städte befett; dann lief ein 
Wicht, der niemals ein Schlachtfeld gefeben hatte, mit einem 
Stabe, der did mit Silber bejchlagen war, bewaffnete Xeib- 
ſchützen hinter fich, bei Tage von Thor zu Thor, um fich den 
Leuten zu zeigen und den Salut ver Wade in Empfang zu 
nehmen. 

Nur eins wurde von ihm verlangt, er mußte mit dem 
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Degen umgehen können; benn Duelle gehörten zum Weſen bes 
Edelmanns. Und es war gut für ihn, wenn er wenigftens ein- 
mal durch ein „Cartell* in Anfpruch genommen war. Dann 
ritt er mit feinem Secundanten auf pas nächte Dorf, zog hinter 
einem Zaun die Neititiefeln ans, Leichte Fechtſchuhe an, ſteckte 
bie langen gefräufelten Haare unter bie Nachthaube, entblößte 
ven Oberleib bis auf das Hemde und mußte eine von. den 
Schlagflingen wählen, welche ihm präfentirt wırden., Man 
h foht in Gängen auf Hieb und Stoß, auf das glüdfich ab- 
gemachte Duell folgte unfehlbar ein Verſöhnungsgelage. Mit 
4 vellbrachten Helventhaten wurde gern renommirt. 

So etwa fahen die Pfefferfäde ans, welche vom groben 
tandadel auch Heringsnafen genannt wurden. Ein ganz 
andrer Schlag Leute war die Maſſe des Landadels. 
| - Diefe Familien jaßen vor zweihundert Jahren noch zahl- 
SE reicher als jegt in ven Dörfern. Außer ven Ritterfiken waren 
“Eau Häufer des Dorfes und Heine Aderwirthichaften in ihren 
1 Bänden; zumeilen hatte ein Gefchlecht fo ſtark gewuchert, daß 
iJ in der Nähe eines alten Stammfites viele Dörfer mit Ge- 
1 ichlechtögenoffen befett waren; noch häufiger faßen in einem 
J Dorfe Familien aus verfchienenen Gefchlechtern durcheinander, 
in jedem Grade von Autorität. Noch in unjerm Jahrhundert 
hat es mäßige Dörfer gegeben, welche zehn, zwölf und mehr 
Ritterfige umfchlofien, an ſolchen Ortichaften hatte jever ver 
Heinen Despoten die Herrichaft über wenige elende Dorfleute 
ind vitterliche Herrenrechte an einem Theil der Flur, bie 
ärmſten aber wohnten ohne Grunprecht, zuweilen nur zur 
Miethe. So war es faft in allen Landſchaften Deutſchlands, 

am meisten öſtlich ver’ Elbe auf dem colonifirten Slavengrunde, 
aber auch in Franken, Schwaben und Thüringen. Diele 
Junker unterſchieden fih von den andern Landleuten nur durch 
ihre Anfprüche und durch ihre Verachtung der Felvarbeit. Sie 
waren Schon vor dem Kriege in ver Mehrzahl verarmt geweſen, 
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ver fpäte Friede fand fie in noch fchlechterem Glück. Das 
Eifen und die Seuchen hatten auch unter ihnen aufgeräumt, bie 
überlebenven waren nicht beffer geworden. Die Stärferen 
hatten fich al8 Soldaten und Parteigänger im Kriege verfucht, 
zuweilen wenig verjchieben von Straßenräubern. Die erworbene 
Beute hatten fie noch im Kriege wieder in einem kleinen 
Gute angelegt, auf dem fie frienlos und lauernd ſaßen. 
Solche Glüdliche erhielten häufigen Zufpruch von alten Spieß- 
gejellen umd wagten dann wol vom Gute aus einen Ritt auf 
eigne Hand, bei dem es ohne Blut nicht abging*). Nach dem 
Kriege hörten fie zwar auf Raub zu wagen und zu dulden, aber 
auch den nächſten Generationen blieb die Verwilderung, das 
Bedürfniß nad) Aufregung, das unruhige Umherreiten, bie 
Neigung zu wüſtem Trunk und Händen. Sie bilveten zw | 
jammen eine große Genoffenfchaft, vie troß endloſer Raufereien 
boch feit zufammenbielt wie eine verfilzte Pflanzenvede auf f 
Sumpfgrund, und diefer Familienzufammenhang wurde für die £ 
beſſeren unter ihnen eine unendliche Plage, ein Unglück des ganzen f 
Standes, der mehr als ein andrer Mebelftand die Bildung und 
ven Wohlftand der ritterlihen Grundbeſitzer in dem nächſten P 
Jahrhundert zurüdhtelt. Denn auch folchen, welche nicht ganz 
ohne Mittel waren, verging das Leben wie in’ einem. Bann, | 
von dem fie fich Schwer Löfen konnten. 

Reiten, Tanzen und Fechten Ternten bie Söhne eine? 
jochen Landbefitzers von mäßigem Wohlitand in der Verwandt | 
ſchaft, vielleicht die eriten Anfänge des Latein bei einem armen 
Candidaten; dann dienten fie wol, wenn ver. Bater Verbindungen 
hatte, bei einem kleinen Hofe oder vornehmen Edelmann als 
Pagen, dort lernten. fie etwas von ben guten Manieren, fichrer 
die Schwächen und Xafter ber Vornehmen fennen. Hatten fie 
einige Iahre in adlichem‘ Dienft ausgehalten, jo wurben fie 





9 Schleſiſcher Robinſon, I. Cap. 1. 
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‚ wol nach altem Herfommen von ihrem Herrn wehrhaft gemacht 
| mb mit einem gnädigen Badenftreih als Junker entlaſſen. 
| Dann kehrten fie auf das wäterliche Gut zurück, oder die Eltern 
verfauften, was fie entbehren. konnten, um ihtten eine ritter- 
mäßige Ausrüftung zu verichaffen und fie als Aſpiranten für 
eine Subalternftelle zum kaiſerlichen Heer zu ſenden. Nur 
‚ wenigen glüdte e8 in den ruhmlofen Kriegen jener Zeit; bie 
6 meilten Tehrten nach einigen Feldzügen verborben, arm an 
Ehren und Beute in bie Heimat zurüd, mit ven Gefchwiftern . 
al das Vatererbe zu .theilen. Bald unterfchieven fie fich wenig 
a don den Vettern, bie in ber Heimat zurücdgeblieben waren. 

Der Gutsherr haufte in einem Gebäude von Fachwerf mit 
4 Stroh oder Schinbeln gedeckt, — es find uns gelegentliche Be⸗ 
z Ihreibimgen und Abbildungen in genügender Zahl erhalten, — 
rer] Über das Dach lehnte die große Feuerleiter, die Vorder⸗ und 


7 Hinterthür des Flurs war mit hölzernen Sperrbalfen zum 


rg nächtlichen Verſchluß verjehn; im Unterftod lag vie große 
4 Stube, in der Nähe vie weite Küche, zugleich ein warmer 

Aufenthalt für die Dienenden, neben der Stube ein gemanertes 
en Gewölbe, mit. Eifengittern am Fenfter und womöglich mit 
qj eiſernen Thüren gegen ‘Diebe umd Feuersgefahr, dort wurbe 
u aufbewahrt, was der Gutsherr von werthuoller Habe bejaß, 
bar einmal eine Summe Gelb ‚darin verfchloffen, fo. wurde 


m dern ein beſonderer Wächter vor das Haus gefeßt. Ueber 


ee diefen Gewölbe lag im Oberſtock die Schlafftube des Haus- 
M beren, bort ftand das Ehebett, auch dort war in der Wand oder 
A in den Dielen ein verborgenes Behältniß, worin einiges Silber- 
I geräth und der Schmud der Frauen aufbewahrt wurde. . Die 
m Finder, der Hauslehrer und die Ausgeberin fchliefen wol noch 
, in-Gitterverfchlägen, welche nicht heizbar waren. Zumeilen 
war an ven Oberſtock eine hölzerne Gallerie angebaut, „Nuft- 
| gänglein“, dort wurde Wäfche getrodnet, der Hof beobachtet, 
Frauenarbeit gethan. Das Haus ſtand unter befonprer Auf- 
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ſicht eines alten Reiſigen, oder eines armen Vetters, der 
Wächter innerhalb ſchlief; im Hofe und um das Haus I 
zur Nachtzeit wilde: Hunde, welche auf Bettler und fremde 
(äufer beſonders abgerichtet wurden. Alle dieſe Borfi 
maßregeln vermochten aber die Einbrüche bemwaffneter Ba 
nicht ganz zu verhindern. — Gelbft ein mäßiges Rittergut 
ein freudearmer Beſitz. Die Mehrzahl der. Gutsherren 
tief verſchuldet, unförmliche Prozeſſe, oft noch von dem K 
ber, jchwebten um Schornftein uud Grenzhügel, Die W 
Ihaft bewegte ſich kümmerlich unter. ver Aufficht eines aı 
Vetters oder eines unfihern Verwalters, vie Hofgebäude w 
Ichlecht und zerfallen, es fehlte an Geld, fie neu zu bauen, 
auch an gutem Holz. Denn die Wälder hatten fehr durch 
Krieg gelitten; wo Gelegenheit zum: Verkauf war, hatten 
fremden Befehlshaber große Forften niedergeſchlagen und 
handelt, in ver Nähe befejtigter Orte waren bie Stämm 
Fejtungsarbeiten. verwandt, welche. damals ungeheure 
maffen erforverten, nach dem Frieden war wieder vieles 
aothoärftigen Aufbau der Dörfer und Vorſtädte gefällt wor 
Auch die. Aderwirthichaft bot geringen Ertrag. Zur völl 
Beitellung fehlten nicht nur Geſpanne, weit länger pie Menfı 
hände ver frohnenden Dorflente, auch waren die Getreidep 
nach dem Kriege im Durchſchnitt jo niedrig, daß kaum das 
fahren der Frucht: lohnte, fo blieb der Viehſtand unvollſtän 
nene Kapitalien waren noch ſchwer zu erhalten. Denn 
Geld war theuer und die Hypotheken auf anlichen Gütern ge 
für. feine vortheilhafte Artlage. Zwar. gaben: fie. einige 9 
ſicherheit, aber: ſchon vie Zinfen wurden’ zu oft unregelm 
berichtigt und vollenns das gefünbigte Kapital fonnte 
leicht zurücdigezahlt werben, die Erwerbung. des verpfänt 
Gutes durch den Gläubiger. aber war — bei jehr verfchiet 
Gejeßgebung — mm in einzelnen Fällen nach umftändlichem: 
fahren möglich, fie wurde zumeilen gefährlich, denn ben n 
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twerbey bedrohten bie Freunde und Nachbarn des Schuloners 
it ihrem Haß. In den öftlichen Grenzlänvern fuchten fich 
tet mißvergnügte Gläubiger dadurch zu helfen, daß fie ihre 
shufpfcheine am polniſche Adliche verfauften. Dieſe ver- 
hafften fich pas Geld, indem fie Repreſſalien gegen Reiſende 
us der Landſchaft des Schuloners gebrauchten und dem erften 
eiten Die Summe abnahmen. Das war fchon vor dem großen 
kriege geſchehen, und wiederholte Verbote beweiſen, wie jehr 
er Berkehr unter: folhen Gewaltthaten Litt*). Durch folche 
even kam auch ein verftändiger Grundbeſitzer leicht in ver- 
weifelte Lage. Eine Mißernte, ein Viehfterben mochten ihn 
ahrſcheinlich ruiniren. Aber was das Hauptleiven war, eine 
roße Menge hatte nicht den mäßigen Sinn, fich dauernd um 
ie Wirthichaft zu fümmern und vie Ausgabe nach ven ficheren 
innahmen des Guts zu bejchränfen. So gevieh den mwenigften 
jr Leben. Die Mehrzahl erhielt fich unter häufigen Verlegen- 
eiten, Prozeſſen und ewigen Schulden; auch von denen, welche 
it befferer Hoffnung ihre Güter übernommen hatten, wurden 
tanche zuleßt, was eine große Zahl ihrer Standesgenoſſen 
ar, Mitglieder der großen Innung, welche das Volk Krippen- 
ter, Wurftreiter, Mabraufer, Schladenläufer, Miſthammel 
balt. | \ 

Solche Verarmte ritten in „Koppeln“ von Hof zu Hof, 
[8 läſtige Schmaroger fielen fie in ver Nachbarfchaft ein, wo 
nf einem Gut ein Feſt gefeiert wurde, wo fie Vorräthe in 
üche und Keller witterten., Wehe dem neuen Bekannten, ven 
e am dritten Drt Tennen gelernt hatten; fie waren jogleid) bei 
er Hand, ihn auf einen: over acht Tage zu begleiten. Wo fie 
ingefallen waren, foftete e8 die größte Mühe fie fortzubringen. 
in ihrem Umgange nicht wähleriſch, tranfen und rauften fie ich 


*) Schon 1603 wird von Wien aus dagegen geeifert, fehr arg war 
er Mißbrauch im Kriege geworben. Kaif. Priv. und Sanct. I. ©. 117. 
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wol mit den Bauern in ver Schenke, fie erwiejen in ber 
Trunfenbeit auch einem Bürger mit gefüllten Beutel die Ehre 
ihn in ihre Brüderfchaft aufzunehmen, dann wurde unter zer- 
ſchlagenen Gläfern und: Flafehen auf ven Knieen die Brüder: 
ſchaft geichloffen, Xeib und Seele zu ewiger Treue verſchworen 
und gemeinfchaftlich. ver für den ärgften Enjon erflärt, der nicht 
unverbrüchliche Freundſchaft halten würde. Solche Brüder: 
ſchaft ſchützte allerdings nicht vor einer großen Schlägerei in 
der nächſten Stunde. Aber wie gemein fie fich bei jolcher Ge= 
legenheit machten, nie vergaßen fie, daß fie „uralte, wilde Evel- 
leute * waren. ‘Der Bürger oder wer vom Kaiſer einen Adels 
brief hatte, konnte zwar ihr Bruder werden, diefe Vertraulichtet: 
brachte der. Lauf der Welt mit ſich, aber die Präbicate der 
Familiengenoffenichaft, „Oheim“ und „Better*, erhielt er nicht, 
auch wenn er durch Heirath mit ihnen verichwägert war, in ihre 
„Freundſchaft“ wurde nur aufgenommen, wer von altem Ge— 
Ichlehte war. Ihre Kinder gingen in Lumpen, ihre Frauen 
fammelten zuweilen Xebensmittel bei ven Verwandten ein, fie 
felbft trabten. auf zottigen Pferden in alten Regenröcken über 
bie Stoppel, wol gar ftatt der zweiten Piftole ein geſchnitzeltes 
Holz in den alten Halftern. Ihre Niederlage hatten fie in 
Dorfichenfen, wenn fie einmal nach der Stadt kamen, Lagen fie 
in den fchlechteften Herbergen, ihre Sprache war roh, voll 
Stallausprüde und Flüche, von den Gebräuchen ver Gauner 
war ihnen Bedenkliches in Rede und Gewohnheiten über 
gegangen, fie. rochen mehr nach ihrem Finckeljochem“, als für 
andere angenehm war; fie felbft waren Lumpen, bet aller Rauf⸗ 
fucht ohne feften Muth, fie wurden allgemein für eine Landplage 
gehalten und won ſolchen, welche etwas zu. verlieren hatten, 
mit Schmeißfliegen verglichen, mehr als einmal wurden fie von 
den Landesherren, ſogar vom Raiferhofe durch Icharfe Decrete 
verfolgt”), aber fie waren bei alledem hochmüthige, durchaus 
*), 3.83. Kaiſerl. Privilegien und Sanctiones IV, 1128. 
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ariftofratifch gefinnte Gefellen. Ihr Stammbaum, ihr Wappen, 
ihr Familienzufamnrenhang war ihnen das Höchite auf Erben. 
Unendlich war Haß und Verachtung, womit fie auf den reichen 
Städter jahen, fie waren immer bereit mit einem Neugeabelten 
Händel anzufangen, wenn er ihnen nicht vollen Titel gab, over 
fih gar anmaßte ein Wappen zu führen, welches dem ihrigen 
ähnlich war. 

Mit dieſen Gefellen und ihrem Verkehr ſoll die folgende 
Mittheilung näher befannt machen. Sie führt in eine Ede des 
deutſchen Landes, wo die Krippenreiterei befonbers arg war, an 
das rechte Oderufer Schleftens. Dort riß nach einem alten 
Volksſcherz dem Teufel ver Sad, als er in der Luft eine Anzahl 
Frippenreiter fortichaffen wollte, und er hat ven ganzen Plunver 
auf diefe Landecke ausgejchüttet. 

Die folgende Schilderung ift aus ver Erzählung: Der 
Edelmann genommen, welche ver Schlefier Paul Winckler, 
politiicher Agent und Rath des großen Kurfürſten zu Breslau, 
wenige Jahre vor feinem Tode (er jtarb 1686) verfaßte. Die 
Erzählung wurde erft nach feinem Tode in zwei Auflagen (zulekt 


Nürnberg, 1697, 8.) gedruckt. Kunft und Erfindung darin 


find nicht bedeutend, aber gerade deßhalb wird fie hier brauch- 
dar. Winckler war ein gebilveter, welterfahrener Mann, ein 
angefehener Juriſt, durch feine zahlreichen Reifen und Ver: 
dindungen und durch genaue Bekanntſchaft mit den Verhältniffen 
de8 deutſchen Landbeſitzes vorzugsweife befähigt ein ficheres 
Urtheil abzugeben. Dazu befaß er Eigenjchaften, welche dem 


Schleſier nicht felten find: er wußte fich leicht in die Welt zu 


ſchicken, war ein Iuftiger Gefellfchafter, beobachtete unbefangen 

md veritand lebendig zu erzählen. Daß er Mitglied der frucht- 

bringenden Geſellſchaft war, hat wahrfcheinlich dazu beigetragen, 

lein Interefie an ver deutſchen Literatur rege zu erhalten und 

ihm ſelbſt zu anſpruchsloſer Schriftftelferei zu ermuthigen, aber 

der Enge Mann ſah doch mit einiger Verachtung auf die pu— 
Freytag, Bilder. IIL. : 21 
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riftifche Bedanterei, womit Genofjen feines Ordens ber veutfi 
Poeſie aufzuhelfen verfuchten. „Sie figen hinter der Küche. 
Parnaß und fättigen jich am Geruch des Bratens.“ Ale 
jeine Erzählung jchrieb, etwa fünfzig Jahre alt, durch Die G 
an jein Zimmer gefeljelt, war feine Abficht in einem Bild: 
zeigen, wie ein rechter Edelmann fein folle. Denn es war 
Schickſal geweſen, das ganze Leben hindurch in gefchäftli 
Verbindung und perjönlichem Verkehr mit dem Adel verfchieb: 
Landſchaften zu ftehen, feine eigene Frau war aus dem Gefchl 
des Dichters von Logau, wie er felbit ein Schweiterfohn 
Andreas Gryphius. Zuverläffig war durch manche eigne 
fahrung jein Blick für die Lächerlichfeiten der Privilegu 
bejonvers gejhärft, aber er war doch ein Sohn feiner Zeit : 
bewahrte im Herzen einen tiefen Reſpect vor ächt ablid 
Weſen. Seine Erzählung ift deßhalb durchaus Feine Sat 
wie fie wol genannt worben ift, und die Schilverungen, we 
hier mitgetheilt werden, machen ven Eindruck beſonders gena 
Porträts. Freilich ift ihm begegnet, was auch neue Erzäl 
mit moralifcher Tendenz hindert, er hat recht anfchaulich 
ſchildert, wie Edelleute nicht fein ſollen, für jeine guten Geſtal 
fehlten ihm fcharfe Umrifje und Farben, ja fie werben la 
weilig, weil er dieſelben Bildung und Grundſätze in lan 
Unterredungen an den Tag bringen läßt. Seine Erzählung 
mit den ‚Romanen des Simpliciffimus verglichen wort 
Productive Kraft, Bhantafie, Reichthum an Detail find beit 
Schlefier unvergleichlich ‚geringer. Aber mit dem größe 
Dichtertalent ift bei Grimmelshaujen zumeilen eine Neigı 
zum Seltfamen und Phantaftifhen verbunden, welche an 
‚Methode ver Romantiker erinnert und das Dargeftellte n 
durchweg als ein treues Bild der Zeit erjcheinen läßt. Dai 
bat ver Schlefter allerdings nichts, er erzählt lebendig und : 
innerer Freiheit, was er etwa felbjt geſchaut hat, nicht Viel 
nichts Beſonderes, glatt und gerabezu. 


1 
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Der Verlauf der Erzählung ift jehr einfach. Ein reicher 
junger Holländer — die Holländer nahmen damals in deuticher 
Geſellſchaft ungefähr viefelbe Stellung ein, welche noch vor 
furzem auch an deutſchen Höfen ven Engländern gegönnt wurde, 


die Bedeutung ihrer Nation galt fait foviel als ein Adelsbrief 


— fommt nah Breslau (Beliffa), wird Zeuge eines Duelle 
jwilchen einem Neugeadelten und einem Landjunker, läßt ſich 
von jeinem Gaſtwirth das Landleben fehildern, befucht das 
Haus eines verjchwenderifchen Pfefferfades, wird von einem 
Jungen Herin v. K., einem Belannten aus früherer Zeit, auf 
ein Landgut geladen, lernt nahe dabei die Rrippenreiter aus 
eigener Anſchauung kennen, hört einen Bericht der Abenteuer, 
welche ein Schlefier als englifher Officier durchgemacht, und 
verbringt bie übrige Zeit feines Landbeſuches mit würdigen, 
aber ſehr breiten Geſprächen, in welche ver Verfaffer viel von 
feinen Anfichten und feiner Gelehrſamkeit eingepadt hat: über 
die Bildung des Soldaten, über Berufs- und Geburtsabel, 
über die politifhe Situation, über die Eultur der Alten im 
Vergleich zur Gegenwart u. |. w. Bei ver Rüdfehr nad) 
Breslau erfährt ver Holländer, daß jener reiche Kaufmann, 
der ihm im Anfange zur Tafel geladen, Banferott gemacht und 
ii heimlich entfernt habe, das Leben deſſelben wird erzählt, 
der Held verläßt Breslau, — So enthält Die ganze lange Er⸗ 
jählung nur etwa fünf Schilderungen, welche hier intereffiren, 


wei derſelben werden mitgetheilt. Einzelne rohe Ausdrücke 
ſind gemildert, weniges gekürzt, die Sprache nur ſo viel als 


unumgänglich nöthig ſchien, unſerm Deutſch genähert. Zuerſt 
erzählt der Gaſtwirth, wie er als Sohn eines Schneiders 
ſtudirt, dann eine wohlhabende Kretzſchmerin — Schenkwirthin 
— geheirathet, und nach ihrem Tode in dem unglücklichen Be⸗ 
ſtreben groß zu thun, einen Adelsbrief gekauft habe, um ſich 


auf dem Lande niederzulaſſen. Dann fährt er alſo fort: 
21” 
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\ 
„Ein nicht gar zu getreuer Freund gab mir einen Anfchlag \ 
auf die Landecke, wo zwar bie adlichen Nitterfige in nieprigem 
Preife, dabei aber auch von geringem Einfommen find; zwar 
wiberrieth mir dies ein andrer guter Freund und wies mir 
nah, was ich für Ueberlaſt und Wiverwärtigfeit von den be— 
nachbarten Krippenreitern haben würde, ich ließ mich das aber 
nicht anfechten, weil ich mich ihnen mit dem Degen genugſam 
gewachſen wußte, und fchlug Die gute Warnung leicht aus dem 
Sinne. Kurz, ich kaufte ein Gut für 6000. Thaler, warb aber | 
bald gewahr, daß ich unter ven Bliß gerathen, als ich dem 
Donner entwihen, und daß mein guter Freund mit feine 
Prophezeiung fehr nahe an's Ziel geichoflen hatte. Den u 
ih mich faum halb und halb eingerichtet, war ein Junker VBogel- —G- | 
bach der erjte, ver mich nebjt ein paar Seinesgleichen, umſtieß —— | 
wie fie e8 nannten. Er war auf etwa eine halbe Meile meier- in 
Nachbar; nicht daß er damals oder jegt.ein eigenes Gut gehalt —imht 
bätte, fondern er jaß nur.auf einer Bauerwirthfchaft zur Mietb e, 
die etwa. einige Hundert Reichsthaler werth war, und bracht _—_e, 
wie andere Seinesgleihen, das Leben mit Krippenreiterei 7m, 
Wie er fein Weib und Rind aushält, weiß ich nicht, nur daß — di 
die Frau öfter mit einem Karren und ein paar abgerijfen en 
Kindern bei den vermögenden Edelleuten auf der Garte geſeh eı 
habe, wie fie Getreide, Brod, Käſe, Butter und vergleichen ek Tr: 
ſammelte. Sole Bettelſchatzungen forverten fie denn autſch 
insgemein monatlich einmal bei mir ein. Diefer Vogelbard 
nun war, wie gedacht, der erfte, der mir nebft ein paar Seine #- 
gleichen „ven Tiſch zu rücken“ einſprach. Sie verbielten ſich 
das erfte und zweite Mal noch ziemlich bejcheiven, wohingegen 
auch ich ihnen vorſetzte, was das Haus vermochte, Dies aber 
wurde ihrer Meinung nad durch die Ehre der adlichen Brüder⸗ 
ſchaft, welche fie mit mir ſchloſſen, überflüfftg ausgeglichen, bis 
endlich die Stänferei in ihrem groben Gehirne unmöglich länger 
eingefperrt bleiben konnte, „Es gilt dir, Bruder Kregichmer, ” 


—— 
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fing er einmal an, als er ſich den ganzen Tag über die Wafe 
mit Bier und Branntwein begoifen hatte. Doch aber gejegnete 
ih ihm diefe Worte mit einer unverjehenen Ohrfeige vergeftalt, 
daß der gute Kerl mit dem Seſſel bis mitten in die Stube über 
den Haufen flog. Mein Reitknecht, ein baumjtarfer Menſch, ver 
vormals Soldat gewefen, und den ich zumeiſt al8 Schußgeift 
in dergleichen Nöthen aufgenommen hatte, friegte, als er dies 
fahe, ven andern Junker W. bei dem Kragen, daß er fich nicht 
rühren fonnte, „Was,“ fagte er, „ihr Hallunken, ift es nicht 
genug, daß man euch, To oft ihr kommt, den hungrigen Leib 
füllt und eure magern Mähren ausfüttert? wollt ihr meinem 
Herrn dieſes Deo gratias geben? Diejer und jener hole mi, 
wo fich einer regt, fo will ich ihm den Junkerrock fo verbrämen, 
daß man die blauen Pofamenten ſechs Wochen auf dem bloßen 
Rüden jehen fol.“ „Wir habem nichts mit dieſen Hänbeln zu 
thun,“ antivorteten die zwei, „hat Bruder Vogelbach etwas an- 
gefangen, jo wird er folches als ein rechtichaffener Cavalier 
auch auszuführen wiſſen.“, Diejer hatte fich unterdeß wieder 
Aufgerafft und wollte zum Degen greifen. „Laß deine elende 
Blutpeitſche ſtecken,“ fagte ich, „over ich will dir, fofern du 
noch nicht völliges Maß haft, mit dem abgebrochenen Schemel- 
bein dies gewiß dazu ſetzen.“ Damit hielt er ven Mund und 
Sing mit blaugefärbten Augen nebft feinen ritterlihen Kumpanen 
Auf und davon. Sie jekten ſich zu Pferde und ritten zum Thore 
Hinaus. Sobald fich aber dieſe drei für ficher hielten, ging erft 
recht das Schmähen an; hundertmal fchalten fie mich einen 
Ryetfchmerfnecht, ver eine bemühte ſich die Piſtolen loszubrennen, 


konnte es aber nicht dazu bringen, ohne Zweifel, weil weder 


Dahn noch Rad am Schloffe war. Enplich merkten fie, daß 
ich ihnen mit einem halben Dutend Bauern auf den Hals 
Eommen wollte, Deßhalb machten fie fich eilends auf und davon 
Und ſchickten mir etwa vierzehn Tage barnach alle drei zugleich 
ein Schlagcartell zu, in. der Meinung, ich würde nimmermehr 
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das Herz haben mich mit ihnen im freien Felde herumzuhauen, 
worin fie fich aber fehr betrogen fanven. 

Da ich jedoch mich beforgte, es möchte mir der ganze 
Schwarm der herummwohnenven Krippenreiter über ven Hals 
fommen und gemeinfam Kopfnüffe geben, fo nahm ich ein halbes 
Dutzend von den Reiten, die damals im Lande lagen, zu mir, 
und gab dem Vogelbach im eriten Gange eine jo tüchtige 
Schmarre über die Achjel, daß er ven Degen fallen ließ une 
die Kauft nicht mehr gebrauchen konnte. Darüber verlor W. 
alsbald den Miuth jo weit, daß er im zweiten Gange Frieden 

machte. Keiner hielt fich beſſer, als Junker Michael v. ©., den 
ich vorber für den verzagteften angefehen hatte. Er hieb guic 
genug um fich, bis endlich dieſer preifache Zweikampf jo envete_ 
daß fich die beiden andern mit ung verglichen, Vogelbach fid= 
aber noch ein paar Gänge zu Pferde vorbehielt, ſobald ihm be 
Arm geheilt fein würde, was er jedoch bis zum heutigen zug « 
unausgeführt gelaſſen hat. 

Sp befam ich Ruhe zwar nicht vor bem Zulauf de“ 
Rrippenreiter, an denen es niemals mangelte, wol aber vo 
ihren Händeln; doch bald wurde mir eine viel größere um 
foftbarere Ungelegenbeit. Mein Verkäufer hatte mich nicht nırr 
beim Verkauf ſelbſt ziemlich gefchnellt, jondern mir auch einen 
bedeutenden wiederfäuflihen Zins verſchwiegen, außerbem bei 
weitem nicht alles gewährt, was in dem Inventarienzettel auf: 
gefett war. So mußte ich ihn nothwendig vor der Landesregie⸗ 
rung verflagen und mich dazu eines Advocaten bedienen. Hier 
dauerte es nun ſehr lange, bevor ich meinen Gegner, der eine 
Ausflucht nach der andern erfann, fejthalten Fonnte, und mir 
ſchien auch, als wenn man bei der Regierung wenig Xuft hätte 
mir zu helfen. Mein Advocat, ver am beiten wußte, wo es 
fehlte, gab mir ven Rath, den Herrn Kanzler zu gewinnen. Ich 
merfte leicht, wohin er zielte und ſchickte dieſem anfangs ein in 
Bolen erfauftes Wildſchwein nebjt ein paar Tonnen Butter in 
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die Kühe, welche auch das Rad der Gerechtigkeit ſo weit aus 
dem Sumpf hoben, daß ein Befehl an meinen Gegner abging, 
feine Einwendungen in einer fejtgefeßten Frift beizubringen. 
Damit mußte ich vorerſt zufrieden fein, ich warb aber bald, inne, 
daß noch vor Ablauf ver Frilt das Wildpret mit der Yutter 
verzehrt war, ich hörte von feiner VBorladung und von feinem 
Segenbericht. Daher verboppelte ich meinen Einjag, und weil 
die Fran Kanzlerin erinnerte, die Butter habe ihrem Herrn fo 
wohl geſchmeckt, daß er jeit ver Zeit feine andere genießen wolle, 
mußte ich wieder ein paar Tonnen nebft einem Malter Hafer 
und einem ſchönen Rehbock venjelben Weg gehen laſſen. Darauf 
fam zwar bald ein neuer Befehl, mein Gegenpart war aber fo 
lange nicht zu fehen, bis enplich noch ein Malter Korn nachflog. 
Diefer brachte e8 ziwar zum Termin, förberte vie Sache aber 
nur fo weit, daß dem Gegner das Klagelibell vorgetragen und 
anbefohlen wurde, innerhalb einer doppelten ſächſiſchen Friſt zu 
excipiren. Diefe Frift z0g ſich mit der Neplif und Duplif, 
und bevor man in der Sache zum Schluß fam, bis über zwei 
Jahre hinaus. Weil aber unterdeß dem Herrn Ranzler alles 
Geſchenkte beſſer ſchmeckte als was er Faufte, mußte ihm bald. 
dieg, bald jenes zugefchictt werden. So mußte er ein Paar 
ſchöne gezogene Stuben bei mir, die er ſich auf folgende Art 
berausbrachte. Er kam unvermuthet ſelbſt zu mir und that, als 
ob er genöthigt wäre, um ein freundliches Nachtlager anzu- 
Iprehen. Ich mufte mir dies für eine befondere Ehre ſchätzen 
und bewirthete ihn, To gut ich konnte. Unterdeß befah er meine 
Gewehre, Iobte die Stutzen und gab vor, daß er ein befonvers 
großer Freund von vergleichen Sachen wäre; ich möchte fie ihm 
entweder gegen baare Zahlung überlafjen, wenn fie mir feil 
‘ Wären, over ihm ein Baar von derſelben Art bejtellen. Daraus 
fonnte ich bald merfen, wohin er zielte, und mußte in ven fauren 
Apfel beißen, und nicht nur diefes Paar Stugen, ſondern etliche 
Monate darauf noch ein ſchönes filbernes Uhrlein, das er 
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zufällig an der Wand geſehn hatte, in Hoffnung eines guten 
Beſcheides hingeben. „Das iſt ein ſchöner Groſchen, womit 
man einen Thaler gewinnen kann,“ ſagte mein Advokat; „felten 
fallt in einen offnen Beutel ein ſchlimmes Urtheil; der Beutel 
eines Proceffirenden muß mit Spinneweben zugefhnürt fein, 
grade wie bei den Verliebten. Und da man mit einer goldnen 
Lanze auch den Stärkſten aus dem Sattel heben kann, wird.wol __ 
alles gut werben, wenn ſich der Herr noch) zulegt einmal über —— 
winden kann zu geben.“ Kurz, auch eine vier Mark fchwere—, 
vergolvete filberne Slafche ging dem andern nad. Und Doaien, 
fand ich zulegt dort einen Eſel, wo ich eine Krone gefucht hatte, 
Das Ende war die Sentenz, nächſtens folle eine Commiſſio n 
nievergefet werben, um zu verjuchen, ob wir in Güte m it 
einander verglichen und die hochlöbliche Regierung fortan dieſe Ss 
langen, verbrießlichen Procejjes überhoben werben könne, = ie 
jehr mir dies zu Herzen ging, ift leicht zu erachten; ich verfluch te 
die Stunde, in der ih an das Landleben gedacht hatte, un 
verglich mich mit meinem Gegner, ehe noch die Commiffion ur n- 
gefegt war. Für 1600 Thaler, die ich mit allem Recht on | 
ihm zu fordern hatte, nahm ich 500, und befam damit faum wie 
aufgewandten Unkoſten zurüd, Dabei befannte er mir de mn 
aufrichtig, daß ihm an vergleichen Beftehung auch nicht weniger 
als 300 Thaler darauf gegangen wären. So wäre ber bett 
Weg gemwejen, wenn man fich gleich anfangs vertragen hätte. | 
Unterdeß hatte ich mich mit einem Hauskreuz beläftigt, > 8 | 
mir viel mehr in die Seele fchnitt als diefer Brock. Ball 1 
nach dem Kauf des Gutes hatte ich mich in ein altadliches ir 
Schlecht der Nachbarfchaft verheirathet, und das befam mic ſo 
wohl, wie dem Efel ver Eistanz. Im Anfang zwar hatte id 
geringe Neigung dazu, ich war gewillt, guter Leute Kind aus 
der Stadt mit etlichen taufend Thalern zu nehmen, und dadurch 
meine Wirthichaft um ein bebeutendes zu verbeſſern. Aber ber 
falfche Freund, der mich zu vem Kauf überredet, rieth mir feine 
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andere als von guten alten Adel, und zmar aus der Nachbar: 
Ihaft zu nehmen. „Zunächſt,“ ſprach er, „ift fehr ungewiß, ob 
der Herr in Breslau eine reiche Partie antrifft, obgleich er fich 
darauf hat adeln laſſen. Ferner haben dergleichen Stadtdamen 
ſo viel Kenntniß von der Landwirthſchaft, daß ſie nicht einmal 
wiſſen, was Kuh oder Ochſe, was Käſe oder Quark ſei. Die 
Wirthſchaft des Herrn aber erfordert eine Wirthin, die von - 
Jugend auf Dabei erzogen ift; auch ift ſolche Heirath das einzige 
Mittel, feine Kinder mit der Zeit zu rechtichaffenen Landedel⸗ 
Leuten zu machen." Zu diefem Ende fchlug er mir eine Dame 
der Nachbarſchaft vor und erbot fich, ſelbſt den Freiwerber ab- 
zugeben. „Sie ift ſchön, eine gute Wirthin, von guten Mitteln 
umd altem Haufe, das alles wird der Herr unmöglich in ber 
Stadt beifammen finden.” ALS ich ihn hierauf fragte, wie hoch 
ſich ihre Mittel beliefen, fehnitt er von 2000 Thalern auf. 
Zwar zweifelte ich fchon damals daran, weil dies auf dem Lande 
ein jo großes Heirathsgut ift, daß auch wol Freiherren danach 
ſchnappen, doch Tieß ich mich enblich bereven, weil bie Dame 
nicht übel gebildet war und der neue Adel mir alle gejunde Ver: 
Nunft aus dem Hirn gefchafft hatte. Bald fand ich, daß bie 
Dorgegebenen 2000 Thaler bis auf 400 ſchwanden, die noch 
dazı in einem zweifelhaften Proceß fchwebten, ver faum fo viel 
Austragen fonnte, als die darauf zu wendenden Unfojten be- 
trugen, over als mich ein ftandesgemäßes Beilager foften würde. 
Demungeachtet hatte ich im Anfang Liebe zu ihrer guten Geſtalt 
und fchlug mir alles aus dem Sinn. Da fie mir aber fo gar 
Nichts an Schmud, Kleidern und anderem Frauengeſchmeide zu— 
gebracht, fragte ich einſt meine Frau Schwiegermutter, wo denn 
die Kettchen, Ringe und die paar taffetnen Röcklein wären, mit 
denen ich doch meine Liebſte bekleidet gefunden hätte, als ich um 
Vie warb. Sie aber gab mir mit höhniſchem Gelächter zur Ant- 
Wort, wenn ic) fie auch nur im bloßen Hemde befommen hätte, 
Voffte ich dennoch damit zufrieden fein und mich begnügen, daß 
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jie fo weit von ihrem adlichen Gefchlecht herabgeftiegen jet und 
mir ihr Kind gegeben hätte; fie werde noch Ungelegenheit genug 
haben, dieſen Schimpf bei ihrer Freundſchaft abzumwifchen, welche 
die Heirath durchaus nicht hätte zugeben wollen. Was aber 
Kleider und Schmud anbelange, jo. müßte ich wiffen, daß fie 
noch mit mehr Töchtern verfehen fei und auch diefe zu bevenfer 


- hätte, Auch fei es in der Gegend Gebrauch, mit einem Kleid S 


und Aufpuß zwei bis drei Töchter zugleich zu verforgen; wer x 
eine von ihnen gepußt wäre, müßte die andere unterdeß dr 
Wirthichaft obliegen, oder wenn Säfte kämen, fich Frank fteln 
und im Bette gedulden, bis die Woche oder Reihe auch an Yie 
käme. Damit mußte ich zufrieden - fein und meine, Liebf ke, 
wollte ich fie nicht mıir zum Schimpf geben laſſen, mit vollitär- 
biger aplicher Kleidung und Schmud von Kopf zu Fuß aus 
eigenen Mitteln verjehen. Darüber ging denn mein baares 
Geld vollends darauf; zumal mich die Hochzeit fehr viel ge | 
foftet hatte, denn faft die ganze Landfchaft lag mir mit Weibern, 
Rindern, Gefinde und Pferden Länger als vierzehn Tage auf 
dem Halje und war nicht wegzubringen, fo lange fie in Küche 
und Reller noch etwas für fich fand. Aber auch was ich für } 
meine Gemahlin machen ließ, war ihr und ihrer Mutter niemald } 
reihlich und fojtbar genug, immer wußten fie daran Mängel zu 
finden, und wollten alles vollſtändiger haben. | | 
Gleichwol überwand ich mich und würde feine Unkoſten 4J 
angefehen haben, wenn ich damit nur den geringjten Danf ver 
"dient hätte; aber ich.mußte, was mich am allermeiften ſchmerzte, 
empfinden, daß mich weder mein Weib noch ihre ganze Freund’ 
ſchaft im geringften achteten. Beſonders meine liebe Schwieger’ 
mutter war ein grundböfes, hoffärtiges, falſches Weib, und weil 
insgemein die Blätter wie die Wurzel des Baumes find, ſo 
nahm auch ihre Tochter bald ihr Wefen an. Und weil ich ihr 
deßwegen nicht mehr holo fein fonnte, befam öfters mein Reit 
fnecht freundlichere Blicke als ih. — Uebrigens durfte’ ich gar 
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nicht lagen, vaß ihre Freundichaft nicht mehr mein Haus befucht 

hätte, al8 mir Lieb war, fie half redlich aufzehren, was fie nur 

find. Sie hätten aber geglaubt, der Böſe würde fie fofort 

bolen, wenn fie mich Schwager oder Oheim genannt hätten, die 
Brüderſchaft mußte alles verblümen und meine eigene Schwie- 
germutter gab wol Achtung, daß ihr nicht das Wort „Sohn“ 
entfuhr, beſonders, wenn etiwa ein Fremder dabei war. Niemals 
aber waren fie lieber beifammen, als wenn ich in Breslau oder 
ſonſt wo abwefend war; dann hatte die Schwägerfchaft vie befte 
Gelegenheit, fich recht auf meine Unkoſten Iuftig zu machen, wo⸗ 
zu ihnen ein guter Trunk Wein, den ich in meinem Flaſchenfutter 
von drei bis vier Töpfen für mich und meine Frau Gemahlin 
bielt, fo wohl anſtand, daß ich es gänzlich geleert fand, wenn 
1 ich nach Haufe Fam. Doc wäre auch das noch hingegangen, 
| wenn man mir nur nicht auch Das Getreide vom Boden, ja 
‘4 \elbft Kühe und Kälber ohne mein Vorwiſſen genommen und 
® der adlichen Freundſchaft zugefteckt hätte, Wer aber vier Thaler 
- einnimmt und fechs wieder ausgeben muß, hat nicht Urſache für 
ich einen Beutel zu jorgen. So fonnte ich mir leicht die Rechnung 
machen, daß. ich in kurzem ein fo guter Rrippenveiter, wie meine 
4 Nachbarn, werden würde. 

Da gefiel e8 Gott, mi dur den Tod meiner Liebiten, 
welche im Kindbett ftarb, von dieſer Gefahr zu erlöfen. Auch 
bei diefem Ereigniß hatte ich einen harten Sturm mit meiner 
verdrießlichen Frau Schwiegermutter auszujtehen. Diefe erfüllte 
mit ihrem Gefchrei Über«ver Tochter Ableben Himmel und Erde 
und wollte alle Welt überreven, die gute Frau hätte fich zu Tode 
J degrämt, weil fie nicht ihrem Stande gemäß verheirathet war, 
5 And fie, vie Schwiegermutter, wäre Schuld an alle dem gemwefen. 

Sch hörte eine Weile ihre Narrheit mit an und ertrug fie in ver , 
Hoffnung, daß das Spiel einmal ein Ende haben würde, bis fie 
endlich noch weiter herausbrach und allen Schmud, ben ich ge- 
kauft, nebft ver Kleidung und was die Tochter fonft unter ihrem 
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Verſchluß gehabt, für ihre andern Töchter haben wollte unter 
dem Vorwand ver Niftelgerane. Ich warf ihr ein paar mitge- 
brachte Yappen vor die Füße und ließ Die Leiche in einem ehr: 
lihen Sarge in die Gefchlechtsgruft fegen, ohne die Schwieger= 
mutter ober einen andern Verwandten dazu zu bitten. Und ich 
fette mir vor, das Gut an den erften beten zu verkaufen und 
mich wiever nach der Stadt zu begeben. 

So ſaß ich einft eines Abends voller Gebanfen am Fenfter 
und ſah, wie das Gefinve feine Arbeit that, als ich von ungefähr 
gewahr wurde, daß fich jemand mit bloßem Degen am Thor 
gegen die anlaufenden Hunde vertheidigte. Ach fchrie dem ; 
Gefinde zu, die Hunde abzuhalten, worauf ein wohlgefleiveter f’ 
Mann mit großen Complimenten auf mich zu trat. „Mein Herr P 
Oheim,“ ſprach er, „wird nicht ungeneigt aufnehmen, daß ich F 
mir nach Nitterart die Ehre gebe auf ein Nachtlager einzu 
iprechen, um babei die Ehre feiner Bekanntſchaft zu genießen.” 
„Richt im geringiten,“ verfeßte ich darauf, „wenn nur mein 
Herr beliebt vorlieb zu nehmen.“ Ich nöthigte ihn deßhalb 
herein, und da der Cavalier fo freigebig mit der Vetterſchaft 
war, Eonnte ich leicht erfennen, daß er nicht aus der Nachbar | 
ſchaft ſei. Er fam auch bald damit heraus, daß er ein freier J 
Reichsritter aus dem Elfaß und durch bie Franzoſen fo ver 
borben worben fei, daß er lieber feine abgebrannten Güter mit 
dem Rüden angejehn, als fih ihrer Botmäßigfeit unterwerfen 
wolle; jet begäbe er fich nad. dem Kaiferhofe, dort Kriege P 
bienfte zu fuchen. Die Nichtigkeit dieſer Aufſchneiderei konnte 
ich ſchon daran erfennen, weil er feine von den adlichen Fami— 
lien fannte, mit denen ich bei früherer Anwefenheit im Elſaß 
befannt worden war. Deßhalb ging ich auch behutjam mit dem 
„ Kerl um, und der gute reichsadliche Herr und Bruder mußte mit 
einer Streu und Matrage nebft einem Kopfpoliter vorlieb neh⸗ 
men. Als ich am andern Morgen aufſtand, fand ich weder 
Junker noch Bettgewand vor und vermißte dazu meinen Degen 
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und Pistolen, die ich in der Stube gelafien hatte. Geſchwind 
befahl ich meinen Knechten jich mit Prügeln auf vie Pferbe zu 
perfen, und wenn fie den Halunken anträfen, ihn Fräftig durch⸗ 


a | zuhauen und darnach laufen zu Laffen, meine Sachen aber wieder 
4 abzunehmen. Denn ich Tonnte mir leicht einbilvden, daß ber 


1 Denich ein Bentelfchneiver wäre, daß er mehr auf dem Kerb- 
| bolz Haben würde, und daß ich durch feine Verhaftung ven Vor- 
4 teil erlangen könnte, noch einen foftipieligen peinlichen Proceß, 
sd zuletzt ſein Hängen zu bezahlen. Die Knechte trafen ihn mit 
4 Teiner Beute im nächften Holz und kamen dem Befehle veplich 
4J nach. Sie brachten mir zwar meine Sachen wieber zurüd, 


ch diefe kamen mich aber fehr theuer zu ftehen. ‘Denn kaum vier 


Tage darauf. wurde mir ohne Zweifel von diefem Schelme des 


cf Nachts mein Gut über dem Kopf angezündet, jo daß ich kaum 


m das Wohngebäude retten Fonnte, im übrigen aber zufehen 
ch mußte, daß Scheuern und Ställe mit Getreide und Vieh bis 
4 auf den Grund abbrannten. 

' Dies Unglüd nun verleivete mir das Landleben fo fehr, 
J daß ich nur ein paar Ställe für das noch übrige Vieh aufbaute 
4 und kurze Zeit darauf das Gut, welches ich für 6000 Thaler 
J erkauft hatte, um 4000 wieder weggab. Darauf begab ich mich 
nach der Stadt zurüd.” 

4 So erzählte ver befehrte Landwirth dem jungen Holländer. 
| Venige Tage darauf hatte der Fremde Gelegenheit, aus eigner 


ß Anſchauung das ſchleſiſche Leben des verarmten Landadels in 
sw derielben Gegend ſelbſt zu beobachten. Ein junger Herr v. K., 


ein gebifveter und gereifter Cavalier, Ind ihn auf das Gut feiner 


m doneiten Aeltern ein und forberte ihn auf, von dort einen 


Spazierritt auf ein Nachbargut zu machen, wo eine Taufe ge- 


feiert wurde, Der dv. 8. bat unfern Helden, er möchte fich’8 





gefallen laſſen für einen Oberjtwachtmeifter in holländifchen 
Dienften ausgegeben zu werben; „denn ich weiß,“ fagte er, 
daß fonft diefe ablihen Bauern Fein Bedenken haben werben, 
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dem Herrn die letzte Stelle zu geben und ihn nicht im geringſten 
zu beachten, trotz ſeiner Bildung und obgleich er, ohne arm zu 
werden, leicht ihre ſämmtlichen Güter bezahlen könnte.“ Was 
der Holländer dort beobachtete, erzählt er folgendermaßen: 
„Das Tractament war ſo beſchaffen, daß die Tafel nicht 
in Gefahr war unter den ſchweren Schüſſeln zu brechen, ein 
gutes Gericht Speifefifche in einer gelben Zwiebelfauce, alle 
Regalien eines Kalbes, der ganze Inhalt eines Schweines, fo 
viel Glieder, jo viel Speifen, ein paar Gänfe und ein paar | 
Hafen, dazu ein rohes wäfjeriges Bier, jo daß man bei Zeiten 
ben nicht viel beſſern Branntwein zu Hilfe rufen mußte, Dabei } 
aber war viefe Gejellfchaft, die aus etlichen zwanzig Perfonen I 
beitand, rechtichaffen Iuftig und das Frauenzimmer viel aufge } 
wedter, als die gezierten Kaufmannsfrauen des Stabtaveld. } 
Als die Tafel aufgehoben war und ein Theil ver Cavaliere nad) 
ein paar Fideln Iuftig umher fprang, ein Theil das Zimmer mit | 
Tabak voll rauchte, fing die Frau v. R. an: „Ich fehe meine Fi 
Luft an diefem ausländiſchen Cavalier und bin der Hoffnung, 
daß mein Sohn, der audy Officier ift, an andern Orten ebene F 
lieb und werth gehalten wird. * — „Ich, liebfte Frau Schweiter," p 
verjegte die Frau Ilje non der B., „bin ganz anderer Meinung. }ı 
Ich könnte nimmermehr fo tyrannifch gegen vie Meinigen fein, }: 
fie unter dieſe Kriegsgurgeln zu verftoßen, denn ich höre, daß 
fie bisweilen fchlecht genug zu ejfen haben, viele Nächte in fein 
warmes Bett fommen und noch dazu niemand haben, ver ihnen p 
ein Warmbier machte oder ein Glas Branntwein brädte. 
Solite ich hören, daß meinen Sohn ein langhaljiger Zartat, 
wie ich ihm neulich im Kretichem abgemalt gejehn, gar gefrellen 
hätte, fo würde mich der Kummer auf der Stelle eritiden. 
Deßwegen erachte ich beffer, meinen Junker Hans Chriſtoph 
daheim auf dem Gütlein zu erhalten, fo gut ich fann. Zwar 
muß ich befennen, daß er mich ſchon genug gefoftet hat, als id 
ihn rittermäßig ausjtaffirte, meine zwei beiten Kühe gingen 
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damals drauf, und ich konnte den Abgang noch nicht erjegen. 
Nun was hilft's, ſehe ich hoch auch meine Luft, wie er fich in 
alem fo rittermännifch anzujtellen weiß. Sehe fie tur, Liebe 
Frau Schweiter, kann er nicht fo hurtig tanzen wie ein anderer, 
und die Dame herum vrehen, daß es eine Art hat; er wird 
feinem ein Glas. Bier oder Branntwein abjichlagen, ver Tabaf 
it fein einziges Leben, bei allen Gefellichaften ift er To ange- 
nehm, daß er bisweilen faum in drei Wochen nad) Haufe fommt, 
womöglich mit einem blauen Auge. Daraus fann ich mir leicht 
die Rechnung machen, daß er fich nach Reiterart herumfchlagen 
und wader wehren muß. So wird auch bier mein Junker 
Martin Andres werden. * — Der Junker ftand da und legte ven 
Kopf in den Schoß der lieben Mutter. — „Der loſe Kerl weiß 
auch ſchon, daß er ein Junker ift, darum begehrt er nichts zu 
lernen, fondern er reitet lieber mit dem Roßjungen im Felde 
herum; er darf wol ſchon auf den Gedanken kommen einen 
| Degen zu haben. Das macht mir neuen Nummer, denn ic) 
4 Tann mir leicht denken, daß es zuleßt auch noch ein Pferd often 
wird, und wenn Gott nicht ſonderlich Hilft, werden mir ein paar 
Kühe drauf gehen. Doch ich werde ihm auch wol enplich ein 
Abc kaufen müffen, denn fein Herr Vater hat immer gewollt, 
daß er ein recht fcharfer Gelehrter werden follte, wie er felber 
ter war. Sa, wenn es nichts foftete und die gelehrten Kerle 


J nicht fo viel theure Bücher haben müßten! Sonſt fieht man wol 





| feine Luſt an ihnen, und mir gehn die Augen noch immer über, 
wenn ich daran denke, wie fein Herr Vater jo ſchön die Dant- 
reden nach der Bewirthung hielt und es wol jo gut als ver 
Pfarrer machen konnte; wie ev auch einmal eine ganze halbe 
Stunde lauter Tatein, ich weiß nicht was, vor dem Fürften hers 
lagen mußte. — Eins gefällt mir fehr wohl an meinem Martin 
Andres, daß er fo einen verfchlagenen nachvenflichen Kopf hat. 
Er Hat mir felber an die Hand gegeben, ihm zuweilen zu etwas 
Gelde zu verhelfen, indem ich ihm nämlich vergönne, das Löſe— 


geld für das fremde Vieh zu behalten, das auf meinem Ader 
gepfändet wird. Darauf ift er num fo erpicht, daß er den ganzen 
Tag im Getreide auflauert, ein paar Schweine oder vergleichen 
zu erhafchen, womit er fih auch fchon bis zu einem halben 
Thaler erworben. — Defjenungeachtet aber, und wenn ich nur 
gewiß wüßte, daß meinem Junker Hans Chriftoph der Handeln 
im Kriege auch fo glüden würde wie ihrem Herrn Sohne, Liebe 
Frau Schweiter, ich wollte ja ein Jahr nicht anfehn und wollt 
verjuchen, wie ich ihn bazır berebete; wenn er nur au gewi_ + 
Oberſter und ein Freiherr würde, und auch eine reiche Date 
friegte. Die aber müßte mir bei meiner Seele von rechtem A» «el 
fein; denn fonft ſchwöre ih, daß fie mir nicht unter die Aug rn 
fommen dürfte, wenn fie gleich in Golde ftedte bis über > ie 
Ohren. Und wer weiß es, liebe Frau Schweiter, ich habe me in 
Lebtag gehört, daß es in andern Ländern nicht fo gute Evelleuzte 
giebt als bei uns, und daß man in Holland, wo diefer Officter 
ber ift, die Weiber nadt und bloß, wie fie der liebe Gott ge 
ſchaffen, nicht anders als Kühe zu Marfte treibt. Denn meirter 
jeligen Frau Mutter Schweiter, die Tiebe Frau Grete v. T., 
mußte damals auch erleben, daß ihren Sohn ver Teufel ritt, 
und daß er ein folches wildes Weib mit nach Haufe führte. Da 
hat fie Sich fo fehr gegrämt, daß fie es nicht lange mehr gemadtt 
hat, und fie ift durchaus nicht zu bereven gewefen, daß fie dieſes 
wilde Weib nur einmal angefehn hätte. — Aber um wieder auf 
meinen Sohn Yunfer Hans Chriftoph zu fommen, wenn es fid 
jo mit ihm machte, daß er nicht dahin Fame, wo die Zartaren 
find, auch nicht Schilowacht ftehen türfte, fo wollte ich wel 
meine alte Magd, die ihn ganz aufgezogen und beflohet bat, 
ſchon überreven, daß fie auf ein Jahr mitzöge und Achtung auf 
ihn hätte, bisweilen den Kopf wüſche und die Hemden beveinigte, 
ich wollte ihr auch noch eine halbe Meke Lein aussen, “ 

Die Frau v. R. würde wahrjcheinlich diejer Einfalt genug 
fan geantwortet haben, wäre fie nicht durch den Herrn v. K. 
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zum Tanz aufgeführt worden. So ließ fie die Alte allein, zu 

welcher ſich der anweſende Junker Vogelbach mit einer finger: 

langen TZabafspfeife im Munde verfügte und jo Unterhaltung 
machte: „Wie geht’S? wie ſteht's noch um ein gut Neben, meine 
liebe Frau Muhme? Ich merke, fie fieht ihre Freude an ihrem 
Junker Hans Chriftoph, daß er es fo luftig mitmachen Tann. 
Hol mich diefer und jener, er ift auch ein rechtichaffner Kerl, ich 
wollte wünjchen, daß er vor etlichen Tagen dabei gewejen wäre, 
als ih mih mit einem Pfefferſack von Breslau herum fchlug ; 
er follte fein Wunder gejehn haben, wie ich ven Kerl prilite; er 
mußte Das Reben von mir erbitten und nachher mir und meinen 
Secundanten einen ftattlichen Schmaus zum beften geben, wo= 
bei wir uns fo luſtig machten, daß der bejte Wein in der Stube 
J berumfhwamm.“ Aber vie alte Frau von der B. antwortete 
1 darauf: „Es ift euch eine ſchöne Ehre, daß ihr euch wegen eines 
Zrunfes Wein mit ven Bürgern fo gemein macht. Und vor 
allem ihr, Junker Martin Heinrich, vem ver Mund nur immer 
nah Wein hängt; wenn ihr nur ein paar Gläſer davon er- 
- ſchnappen Könnt, teinkt ihr mit allen Leuten Brüverfchaft, fie 
Mögen Bürger oder Epelleute fein. Ja ihr nennt wol gar, wie 
ih mir babe fagen Laffen, die Pfefferfäde Oheim und Vetter. 
 Solkte ich das wiffen, fo fchwöre ich, daß ich euch mein Lebtag 

Nicht Vetter nenne. Sagt mir, was habt ihr wieder für eine 
F Schmarre auf ver Stirn? Ohne Zweifel habt ihr euch wieber 
J gekatzbalgt und eins bekommen; das ginge noch wol hin, wenn's 
| euch nur nicht Die Bürger verfett hätten. “ 

„Seht ihr mich für einen Narren an,“ fagte Junker Vogel⸗ 
bach, „daß ich dieſe Kerle Oheim oder Vetter nennen follte, 
| Bitte ihnen der Kaifer auch noch einen fo großen Brief gegeben? 

"5 Bruder geht noch an, fo Lange fie Iuftig Wein hergeben, hernach 
aber heißt es: laßt ven Bärenhäuter gehen.“ 

| Unterbeß machten ſich die Gäfte mit Tabak, Trinken und 

allerhand Gefpräcen ziemlich Iuftig, wobei der Holländer be⸗ 
Freytag, Bilder. III. 
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merfte, daß von den beiden nicht übel gebilveten Töchtern des 
MWirthes allemal nur, eine im Reigen zu fehen war, und jede 
vom Haupt bis zu den Füßen wie die andere gefleivet; daraus 
fonnte er leicht jchließen, daß fich auch Diefe guten Mädchen mit 
ein und verjelben Kleidung behelfen mußten, und daß, während 
bie.eine im Zimmer tanzte, die andere, welche abgelegt hatte. 
unterdeß draußen jo lange in Geduld warten mußte, bis vie 
Reihe wieder an fie fam. „Sind das nicht Liebe Kinder,“ ſagt 
ihre Mutter, die fih mit andern Frauen zu der Frau von der E 
geſetzt hatte, „fie willen jich in alles fo adlich zu ſchicken, ich fe 
meines Herzens Luft, wie ihnen alles jo wohl anſteht. Um 
hätten bie Pfefferäde in den Städten noch fo viel Schmuck 
fih hängen, ver Bürger bleket doch allemal heraus.“ „Es i 
nicht ohne,” ſagte Die andere, „das Herz möchte mir im let] 
zerfpringen, wenn ich dieſe Leute in der Stabt in fo prächtigen 
Kleive und Schmud auf goldenen Karreten herprahlen ſehe. 
Prahlet, denke ich dann, wie ihr wollt, und wenn ihr gleich alle 
Tage ftatt eures beſten Weines gar Perlen ſöffet, fo feid ihr 
doch Bürger, bleibet Bürger und wervet es nimmermehr dahin 
bringen ung gleich zu fein.“ 

Unter ſolchem Weibergefhwäg, Lachen, Iauchzen, Tanzert 
und Springen war die Nacht hereingebrochen, und weil dern. K— 
leicht erachten fonnte, daß auch dieſes Gelage mit den gewöhn⸗ 
lihen Stänfereien und Händeln würde beichloffen werben, | 
gab er unferm Holländer einen Winf und machte fih mit ihr 
auf die Seite zu einem befannten Bauern, wo fie die Nacht au * 
einer Streu zubrachten. Am nächſten Morgen wedte fie bew 
Reitknecht des Herrn v. K., wenn fie eine dreifache Schlägerel 
anzufehn verlangten, wobei ver Vogelbach der vornehmite ſein 
würbe, fo möchten fie bald aufftehn und fich auf die polniſche 
Grenze nahe am Dorfe begeben. Dazu hatte aber feiner vom 
ihnen Luft, ver v. K., welcher fich folcher Lumperei feiner Lands⸗ 
leute ſchämte, gab feinem Reitknecht einen Wink zu fchweigen, 


® 
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ſie ſaßen auf und ritten unter anmuthigen Geſprächen ihres 
Weges.“ 


So weit die Erzählung Paul Winckler's. Um das Jahr 
1700 waren die Sitten des Landadels bereits milder, das Leben 
ein wenig reichlicher, die Koppeln der Krippenreiter ſeltner ge⸗ 
worden. Immer noch kamen Einzelne in Verſuchung dem 
ſchwachen Lanvesgejeg zu trotzen, wiederholt eifern die Re⸗ 
gierungen gegen Liſt und Gewaltthat, womit Unberechtigte die 
Landgüter Verſtorbener in Beſitz nehmen. Immer noch leidet 
Jdie Mehrzahl des Landadels an einer Ueberbürdung durch auf⸗ 
4 genommene Capitalien, häufig iſt die Klage, wie leichtſinnig 
Hypotheken ausgeſtellt und wieder verkauft werden, und wie 
gewöhnlich es ſei durch Pfandinſtrumente zu betrügen, welche 
z4 Weit über ven Kaufwerth bes Gutes hinausgehen. Bei ſolchen 
‚| Verhältniffen war auch gerichtliche Verfteigerung überall, wo jte 
4 Nicht Durch Lehnsverhältniffe oder Familienftatut verhindert 
wurde, nur zu häufig, immer wieder brannten die Wachslichter, 
welhe nach altem Brauch am Morgen des Verfteigerungstages 
angezündet wurden, und durch die Dauer ihrer Flamme bie 
.E Zeit anzeigten, binnen welcher vie Gebote ver Kaufluftigen auf 
‚g 208 Gut anzunehmen waren *). 

In den meiſten Landichaften Deutichlands war der Erwerb 
} eines ablichen Landgutes abhängig von dem Nitterrecht in der⸗ 
4 ſelben Landſchaft; allerdings war. dieſe Beftimmung nicht 


4 gemeinem Rechte gemäß Gefeß, aber faft überall bilveten vie 


adlichen Gutsbeſitzer der Landſchaft eine mächtige Corporation, 
welhe den Nichtablichen wenigjtend von dem VBollgenuß ber 
Dominialvechte, der Standſchaft und ihren Verfammlungen, 
ausſchloß. Auch wo Nichtapliche lehnsfähig waren, wie in 
Thüringen und Meißen, waren fie es nur unter Befchränfungen. 








*) Kaif. Brivil. und Saret. I, ©. 377, zum Jahre 1712. 
22* 
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Sonſt hatten nur die Bürger einzelner privilegirter Städte das: 
Recht adliche Güter zu erwerben, es erlofch auch für diefe Be— 
vorzugten, ſobald fie aus dem Verbande der begünftigten Stadt 
traten. Auch bei bürgerlichen Näthen ver Yandesregierung und 
- Mitgliedern der Univerfitäten wurden zuweilen Ausnahmen ge- 
macht. In der Regel aber durfte ver Nichtapliche das Gut nu 
pfandweife, aber nicht mit Herrenrecht als Eigenthum befigen 
Selbit dem Geadelten ftand noch nicht frei ein Rittergut als 
Eigenthbum zu erwerben, er bevurfte dazu der befonvdern Eim 
wilfigung des Landesherrn over ver adlichen Landſchaft; in de 
faiferlichen Erbländern erhielten dies Recht nur folche Evelleut_ 
welche in ven Herren und Nitterftand erhoben waren, und au — 
dann follte in jedem einzelnen Fall dies Necht vom oberit 
Zanvesherrn erfauft und durch ein ‘Diplom gefichert werde 
Selbft von den alten Familien fuchte der Kaiſer dadurch Ge1 
zu erhalten, daß er ihnen auflegte, durch ein Generalbipion 
für alle Mitglieder dies Recht von neuem zu erfaufen. 

Aber auch andere Beichränfungen legte ver Faiferlihe Dof 
auf, der bis in die neueſte Zeit ven legten Schild feines Adels 
noch in Edle, Herren und Ritter getheilt hat. Wer aus Dem 
Bürgerthum in den Adel- over Ritterftand verfegßt wurde, durfte 
nicht turniermäßig mit Trauerpferven und Schilden begraben 
werden, wenn er noch nebenbei eine bürgerliche Nahrung trieb. 
Und foweit bie faiferliche Verwaltung reichte, wurde fogar ber 
adlichen Frau noch 1716 verboten einen lutheriſchen Geiftlicher 
zu heirathen, weil das dem Adel unanftändig jei*). 

Aber wie bei nem Bauer, ift auch in dem Leben des deutſchen 
Adels etwa feit 1700 deutlich das Einbrechen einer neuen Zeit 
zu erkennen. Es wird bei den Beſſeren guter Ton, ſich als Haus⸗ 
vater und Gutsherr zu fühlen. Faſt plötzlich beginnt eine neue 
Literatur, große Sammelwerke, in welchen Pflichten und Ge⸗ 


*) Kaiſ. Privil. und Sanct. II, ©. 989 und 1021. 








a 


— 341 — 


heimniffe des Ackerbaues, der Wirthichaft, des Haushalts, der 
Rinderzucht, einer häuslichen rittermäßigen Erziehung fuftema- 
tih und wortreich dargeftellt wurden, es find ehrwürdige Fo⸗ 
lianten in fchöner Ausitattung mit Kupferjtichen verziert, aus 
denen fich zu bilden bald für verdienftlich galt. Schon 1682 
widmete v. Hochberg fein „Aoliches Landleben“ ven Gutsbefigern 
Oberdfterreihs. Bald darauf jchrieb Pfalzgraf Franz Philipp 
unter dem Namen Florinus ein ähnliches Werk, ven „Klugen 
umd rechtsverjtändigen Hausvater“. Schon wurde in Holftein, 
bald darauf in Medlenburg auf den adlichen Gütern vie Kop- 
pelwirthſchaft eingeführt. Zugleich . fteigerte fi) in mehren 
wohlhabenden alten Familien das Interefje an etwas Kunſt und 
Wiſſenſchaft, e8 wurde anftändig, einige hiftorifche und juriftifche 
Kenntniffe zu haben, vie Vergangenheit der eigenen Familie zu 


kennen, in den Hülfswiffenfchaften ver Gejchichte, ver Münz- 


und Wappenkunde bewandert zu fein. Auch ven Frauen des 
Landadels kam die innigere Frömmigfeit des neuen Pietismus, 
und ſeit 1700 das verftändige, nüchterne Wefen der neuen Bil- 
dung zu gute. Es wurde ihnen fo oft gejagt, wie rühmlich es 
für eine Evelfrau fei, fi um die Wirthfchaft zu befümmern und 
ihre Rinder gottesfürchtig zu chriftlichen Junkern zu erziehen, 


daß man wol annehmen darf, e8 fei Einiges von dieſen An- 
fichten in ihr Reben übergegangen. Und um 1750 ſchildert ſchon 


ein vielgereiſter Edelmann mit Behagen die Tagesarbeit der 
Gutsfrauen, wie ſie ſein ſollen. In der That hatte ein Edel⸗ 
Mann, welcher friedlich auf feinen Gütern in erträglichem Wohls 
ſtande ſaß, in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Recht, 
ſich zu den glücklichſten Repräſentanten ſeiner Zeit zu zählen. 

x lebte ſchlecht und recht, kümmerte ſich nur fo weit um die 
Jroße Welt, als er mußte, verkehrte in großer Familiengefellig- 
keit zwanglos mit der ganzen adlichen Nachbarfchaft, trank fich 
Nnur noch zuweilen feinen Raufch, 309 feine Füllen, verkaufte 
\eine Wolfe, diſputirte mit feinem Pfarrer; er kam bei mäßiger 
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Strenge erträglich mit ſeinen Unterthanen zurecht und hatte m 
ſelten eine Ahnung davon, wie ſchädlich auch für ihn die Un 
freiheit feiner Arbeiter war. Kam eine alte Familie in Gefal 
zu verarmen, fo empfahl ihr der erwähnte eifrige Vertreter de 
Adels wohlmeinend die Heirath mit einer reichen Erbin au 
dem angeſehenen Bürgerftande, im Nothfall fünne das Gefchled 
der Frau geadelt und von Vater- und Meutterjeite mit Ahne 
verjehen werden *), das Geſchäft gebe zwar einen Kleinen Make 
. aber es ſei thöricht darauf viel zu achten. 

Gegen das Zurüdfinfen in das Voll waren die alte 
Yamilien aber auch durch zahlreiche einträgliche Vorrechte pm 
ſchützt. Sehr groß war die Anzahl der Beneficien und Pc 
benven, ver arbeitlofen Stellen, der Sinecuren in den Do : 
capiteln, bei dem Malteſer- und Sohanniterorden, an >= 
adlichen Klöftern und andern geiftlichen Stiften, e8 gab kau 
eine alte Familie, welche nicht nach einer’ dieſer Richtung 
Berbindungen hatte, Allgemein war im Adel die Empfindun 
daß ver Fatholifche Adel viel beffer daran fei, weil er fetı 
Söhne und Töchter Leichter verjorgen könne, während vie prı 
teftantifchen Fürften vie meiften Stifter eingezogen hätte 
Mit Stolz fah auch deßhalb die Reicheritterfchaft in Franker 
Schwaben, am Rhein auf ven Ianpfäffigen Adel herab, ib 
bewahrte vie faiferliche Capitulation nicht nur Gerechtigfeit 
Würde und Hoheit, fie war auch mit ven geiftlichen Fürften um! 
ven Stiften ihrer Territorien eng verbunden und ihre Fami 
lien lebten in faft erblichem Anrecht auf zahlreiche geiftlich 
Pfründen. Leider vermochte aber viefer Schuß nicht ihre Fami 
lien in dauerndem Gebeihen zu erhalten, ja er wurde ein Haupt 
grund, daß viele verjelben in Abgejchloffenheit verarmten unt 
innerlich verdarben. 

Verhängnißvoller aber wurde vem niedern Abel ein anderet 


) J. M. v. Loen, der Adel. 1752. ©. 135 und 226. 
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Drecht, das er noch heute als werthen Vorzug feithält, und das 
zwoh jegt nicht ihm allein Die Tüchtigfeit verringert, feine Hof: 
Fähigkeit. Der Grundſatz, daß jeder alte Edelmann bei Hofe 
Freien Zutritt babe, und daß es dem Fürften nicht zieme, feinen 
Umgang und gejelligen Verkehr in andern Kreifen zu finven 
a8 innerhalb der alten Adelsſchilde, gewann feit dem Jahre 
2700 größere Bedeutung, In dieſer Zeit erhielten die deutſchen 
Höfe allmälig die Einrichtung, welche fie bis heut bewahrt 
Haben, der Kaiferhof, ver Staat Ludwig's XIV. wurden in 
vielem Muſter, daneben blieben an den einzelnen Höfen alte 
Heimifhe Bräuche, Immer größer wurde vie Zahl der adlichen 
Hofchargen, beprängte Fürften verkauften fie wol gar um gutes 
Geld*). Schon ftand dem gefammten Hofe ver Oberhofmeifter 
vor. Den fürftlichen Haushalt beforgte ver Hofmarſchall, noch 
ſchritt er bei feierlichen Gelegenheiten mit feinem vergolveten 
Stabe ſelbſt ven Schüffeln vor, fchon trat er bei Fefttafeln, fo- 
bald das Confect aufgegeben wınde, hinter ven Stuhl feines 
gnädigen Herrn. Der Oberfammerberr überwachte noch wirffich 
die Garberobe feines vurchlauchtigen Gebieterd, zuweilen unter 
‚Peirath ver fürftlihen Gemahlin, und vertheilte vie abgelegten 
Aleider nicht nur an die Kammerdiener, auch an ärmere 
Cavaliere**). Auch fein Amt war wichtig, denn die Coſtüme 
waren an den meiften Höfen zahlreich und fehr verfehieven, nur 
bei den Preußen und bei den verwandten Höfen, welche die 
preußiſche Zucht nachahınten, wurde der einfache Soldatenrod 
' don inländifhen Tuch die ftehende Kleidung. Sonft waren 
nicht nur die Galakleiver, auch die befonderen Coftime und 
Verkleidungen für die Hoffefte eine fehr bedenkliche Angelegen- 
beit, und e8 war für den Kammerherrn feine Kleinigkeit genau 
zu willen, wie die Garderobe bei ven Divertiffements gebührend 


— ——————— — 





) J. B. v. Rohr, Ceremoniel-Wiſſenſchaft. S. 229. 
) Ebendaſ. S. 33. 


— 34 — 


einzurichten fet, wenn 3. B. im türfifchen Garten bei Drespen 
der ganze Hof muſelmänniſch erichien, oder wenn gar ein außer- 
ordentliches Rrönungscoftüm erfunden werden mußte, wie für 
Kurfürft Friedrich Auguft von Sachen bei ver Krönung zu 
Krakau”). Auch der Stall war adlich geworben, er ſtand unter 
dem Oberftallmeifter, wie die Jagd unter dem Dberjägermeifter, 
erft jpät wurde die gefammte waidmänniſche Umgebung des 
Souveräns adlich. Da das Geremoniell eine eigene Wiffen- 
ſchaft des Hofes geworden war, wurde fie an mehren Der großen 
Höfe durch den Oberceremonienmeijter vertreten. Niemand 
wachte eiferfüchtiger als die Fürften felbft über die Ehrenbe— 
zeugungen, welche fie zu geben und bei Bejuchen zu erhalten 
hatten; wurde ihnen bei einem Befuche nicht genug gethan, jo 
reiften jie wol gar im Zorne ab und drehten mit Revande, 
unendlich waren deßhalb ihre Klagen und Beſchwerden beim 
Raifer und Neichshofrath. Und doch war old eiferfüchtigee F 
Wachen auf Weußerlichkeiten nicht vie Folge eines ficheren 


*) Denn als der prächtige Herr am Ziel feiner Wünſche ftand nad 
zabliofen Beftehungen an die polnifhen Großen, und nachdem er feinen 
neuen Katholicismus weniger durch das gebrudte Zeugniß des Papftes, aldı 
durch Die Spende von einem Thaler und einem halben Maß Branntmein 
an jeden adlichen Wähler feiner Partei bewährt hatte, da mußte zu der 
verhängnißvollen Krönung am 5. September 1697 die Erfindungskraft 
ber Hofchargen böchlich angeftrengt werben, benn das Coſtüm mußte antik 
fein und zugleich polniſch und auch wieder modiſch und cavaliermäßig. 
Deßhalb trug ber König auf dem wohlgepuberten Haupte eine polnifde 
Mütze mit der Reiberfeber, auf der Bruft einen ftark vergoldeten Harniſch, 
über den kurzen franzöfifchen Beinkleidern ein kurzes römifches Unterkleid, 
an den Füßen Sandalen, über allem einen blauen Hermelinmantel, bie 
ganze Kleidung mit prachtvollen Edelfteinen überſäet. Er murbe bei bei 
Krönung ohnmächtig, e8 ift zweifelhaft, ob das unbequeme Coſtüm oder 
die Scham über etwas anderes Die Schuld trug. Die Bolen aber aßen all 
Diefem Tage drei gebratene Ochſen, weil bei der Kaiferfrönung in Frank 
furt einer gebräudlih war. Vergl. Förfter, Höfe und Cabinette Europa. 
II. ©. 51. 
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Stolzes, denn gegen Mächtige waren fie nur zu arm an Selbit- 
gefühl. Immer wieder wurden Rangordnungen gegeben, fait 
jeder neue Regent fand ein Vergnügen darin, fein oberherrliches 
Recht auch darin zu erweifen, und troß aller Ordnungen waren 
die Streitigkeiten um Rang, Charge,. Titel endlos, Aerger noch 
als die Männer waren die Frauen. Es fam um 1750 vor, 
daß an einem Fürftenhofe alle anlichen Damen ihre Pläße in der 
Kirche verließen, weil die Zochter eines neugeadelten Beamten, 
eines „wirklichen Geheimeraths“, auf ihrem Chor einen Plab 
juchte, | 
Diefer weite Kreis von nichtigen Interejfen gewann für 
den Adel die höchſte Wichtigkeit. Vom Kaiferhofe in Wien bis 
zu dem Haushalt des Reichsfreiheren herab, welcher immer noch 
einen oder mehre arme Junker in feiner Umgebung hielt, waren 
mit den Seitenlinien und Nebenzweigen ver größeren Häufer 
in ungefährer Schäßung etwa 5— 600 Hofhaltungen in Deutfch- 
land, außerdem 1500 reichsritterſchaftliche Häufer, alfo ficher 
weit mehr als 5000 Hofämter und Chargen. Daß ver Adel 
diefe ungeheure Anzahl von Bedientenſtellen einnahm, war 
ſeinen männlichen Eigenſchaften nicht vortheilhaft. Daß er die 
Launen und’ Roheiten eines zügelloſen Souveräns mit Lächeln 
ertragen, als geſchmeidiger Diener dem despotiſchen Gelüſt und 
der Mätreſſenwirthſchaft gefällig ſein mußte, war noch nicht 
das Aergſte. Er kam in dringende Gefahr ſo niederträchtig 
zu werden, daß die Gemeinheiten der armen Krippenreiter da⸗ 
gegen als Tugenden erſchienen. Es war die Zeit, wo die adliche 
Mutter ihre Tochter mit Freude ſelbſt in die Arme eines 
lüderlichen Fürſten führte, und wo der Hofmann ſeine Gattin 
dem Fürſten gegen Bezahlung überließ. Freilich thaten das 
nicht nur arme Evelleute, auch Jolche, die ſelbſt Sprofjen fürft- 
licher Häufer waren, ‘Der Abel einzelner deutfcher Lanpfchaften 
bat Gelegenheit gehabt, feine Uebung in folchen Gefälligfeiten 
auch noch in unjerem Jahrhundert gegen die Prinzen und 
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Marſchälle Napoleon’s zu beweiſen. — Und was am fchlimmiften 
war, die große Mafje des Hofadels zog auch die verwandten 
Familien der Gutsbefißer in die Reſidenzen. Verſtändige 
Männer wurben nicht müde darüber zu Elagen, daß. auch der 
Landadel zum größten Schaden für feine Kaffe und Moralitä— 
nicht auf feinen Gütern wohne, fondern fih in die Nähe de— 
Fürften dränge und an den verpefteten Höfen fich jelbft, Teirum 
rauen und Töchter ruinire. — Das waren aber im größtem 
- Theile von Deutſchland bis in Die Mitte bes achtzehnten Jah — 
hunderts vergebliche Mahnungen, 

Wer freilich männlicheren Ehrgeiz hatte, ver wurde Beam 
oder DOfficier. Auch ver Beamtenavel zeigt jeit 1700 | 
eigenthümliche Phhfiognomie. Hatte der Sohn einer allEe 
Familie die Rechte ftudirt, jo gewann er durch feine Familien. 
verbindungen leicht eine Rathsſtelle und ftieg von da, wenne er 
gewandt, und zuweilen, wenn er unterrichtet war, zu den wi.d- 
tigften Aemtern, bis zum thatlächlichen NRegenten des Stanwtes 
oder zum politifchen Agenten und Geſandten an fremden Höfen 
empor. Es gehören neben ven mannigfaltigen Schurken, welche 
die arge Zeit heranzog, auch gebildete und tüchtige Männer des 
deutſchen Adels zu viefem Kreife, welcher fchon in der Zeit von | 
Leibnitz die eigentliche Ariftofratie des Standes bildete. Es 
wurde allmälig Brauch, auch. vie höchften Beamtenftellen, und 
feit die Geſandtſchaften ftänpige, höfiſche Inftitute geworben 
. waren, auch diefe nur durch Adliche zu befeßen. &benfo bie 
Dfftcierftellen ver Heere. Während vie Faijerlichen Armeen 
auch nach ven Reformen des Prinzen Eugen immer etwas von 
der Phyſiognomie ver alten Landsknechtheere behielten, denen 
der junge Adel aus dem größten Theile Deutſchlands zuzog, 
wurde bei den Hohenzollern die neue Organifation ver Armee 
Grundlage für die Bildung eines eigenthümlichen Officieradels. 
Schon Kurfürft Friedrich Wilhelm erfannte, daß der verwilderte 
Landadel feines verwüfteten Gebietes am beften in dem Heere 
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zu verwerthen ſei, welches er noch unter dem Geſchützdonner 
des dreißigjährigen Krieges ſchuf. Er bändigte die Raufluſtigen 
durch die militäriſche Zucht, regelte ihr rohes Ehrgefühl durch 
den Corpsgeiſt und die militäriſchen Ehrengeſetze, und gab ihnen 
auch im Heere das Gefühl einer privilegirten Stellung dadurch, 
daß er die Officierſtellen faſt ausſchließlich mit ihnen beſetzte. 
In den letzten Jahren ſeiner Regierung iſt das preußiſche 
Officiercorps bereits mit wenigen Ausnahmen adlich. Eine der 
merkwürdigſten Culturveränderungen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurde dadurch bewirkt, zumal ſeit König Friedrich Wil⸗ 
helm der Erſte und Friedrich der Zweite ſo ſtark betont hatten, 
daß jeder Fürſt des Hauſes Hohenzollern Soldat und Officier 
ſein müſſe, und daß derſelbe Rock, gleiche Subordination und 
dieſelben Geſetze der Ehre für ihn gelten ſollten, wie für den 
kleinen Junker vom Lande. 

Dadurch geſchah es, daß die Nachkommen vieler Familien, 
welche durch Jahrhunderte als Drohnen der bürgerlichen Ge- 
ſellſchaft gelebt hatten, enge mit den theuerſten Erinnerungen 
der Nation verbunden wurden. Durch dieſe politiſche Bevor: 
Zugung des Adels wurben aber freilich auch im Stante der 
Hohenzollern neue Gefahren für die Familien des Adels umd, 
Was noch bevenklicher war, für den Staat felbft großgezogen. 
Es wird fpäter davon die Rebe fein. 

So war der Adel um das Jahr 1750 noch auf dem Höhe- 
Punkte feiner Geltung, er war überall der herrſchende Stanv. 
Zaufende feiner Söhne verneigten ſich an den großen und 
Heinen Höfen, kaum geringere Zahl vehnte fih in den Chor: 
ftühlen geiftlicher Stifter, jaß auf Präbenden und trug kaiſer⸗ 
liche Banisbriefe in ver Zafche. Die weichiten Lehnſtühle der 
Rathscollegien, die Vorberfige in ven Staatscaroffen der 
Diplomaten wurden von ihnen eingenommen, faft der gefammte 
Domanialbefit war in ihren Händen. Grabe da aber begann 
eine Umwandlung in den Seelen ver veutichen Nation, es 
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erwuchs eine neue Bildung, und neue Anſichten über irdiſchen 
Werth und Unwerth verbreiteten ſich, leiſe, allmälig, unan- 
greifbar, man wußte nicht wie und woher, Die deutſchen Rede⸗ 
jäße erhielten einen andern Fall, die deutſchen Verſe klangen 
weniger majeftätifch, bald jogar fimpel. Diele neue Sucht nach 
Simplicität verbreitete fich weiter. Einzelne dreiſte Phantaſten 
wagten Puder und Berrüden zu verachten, e8 wurde auffallen» 
gegen bie Etikette, ja von jehr Vornehmen gegen das Cere= 
moniell gefündigt, nene Ideen kamen in Umlauf und neue Ge- 
fühle. Man hörte von Schönheit, von zärtlihen Herzen un⁊ 
Menſchenwürde fprechen. Schnell wurden auch Diltinguirte 
vom Adel angeftedt, ſogar Souveräne, die Herzogin von 
Weimar fuhr mit einem, der Wieland hieß, auf einem Leiter- 
wagen, zwei Reichsgrafen von Stolberg waren nicht abgeneigt 
vor einem, der gar Klopftod hieß, nieverzufnien, und küßten ſich 
beim Mondſchein mit bürgerlichen Stubiojen, 

Unter ven bürgerlichen Schöngeiftern, welche jetzt auf ein- 
mal Einfluß gewannen, war feiner mehr geeignet den Adel mit 
der neuen Zeit zu befreunden, als Geller. Er war nidt 
genialifch, er wußte jehr gut, was jedermann gebührte, und er 
gab doch jevermann fein Theil, er hatte eine feine beſcheidene, 
ein wenig peſſimiſtiſche Laune, er war fehr refpectabel, er hatte 
ein mildes wohlthuendes Wefen für Männer und Frauen. Sehr 
groß war die Einwirkung, die er auf den oberjächfiichen, 
thüringifchen und nieverbeutfchen Landadel ausübte. Bald 
begann aud in diefen Familien ein Eultus der netten Zeit. 
Zumal die Frauen öffneten ihr Herz den neuen literarischen Ge 
fühlen, und viele von ihnen wurden ftolz, Gönnerinnen ber 
Ihönen Dichtkunft zu fein, während die Männer noch mi 
trauifch auf das neue Wejen blickten. — Und wie in Deutſch⸗ 
land die Poeſie die wunderliche Wirkung hatte, ven Adel in eine 
unerhörte Verbindung mit dem Bürgerthum zu bringen, äußerte 
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zu berjelben Zeit in Dejterreich die Muſik durch einige Jahr- 
zehnte ähnliche Wirfung. 

Es blieb aber nicht bei den poetilchen Stimmungen und 
bei ven zarten Beziehungen, in welche die Kalb, vie Stein -und 
die liebenswertheren Lengefelds zu deutſchen Dichtern traten. 
Ernfter, gewaltiger ſprach die neue Wiffenichaft, was fie befahl 
und was fie verurtheilte, das wurde wie durch einen Zauber in 
Hunderttauſenden Gefet des Lebens oder Gegenjtand des Ab- 
ſcheus. Wenige Sahrzehnte nach 1750 galten in einem weiten 
Kreife der Gebilveten, welcher die ftärffte Kraft des Yürger- 
thums wie die ebelften Seelen des Adels umſchloß, vie 
Privilegien des Adels, welche ihm eine Sonverftellung im 
Volke gaben, für veraltet. Und tie Staatsorpnungen, welche 
fie confervirten, wurden mit Kälte und mit Achfelzuden be- 
trachtet. 

Und eine andere ernſte Zeit kam; die adlichen Generäle 
des preußiſchen Heeres vermochten den Staatsbau der alten 
Hohenzollern nicht zu halten, ſie zuerſt gaben den Staat 
Friedrich des Großen auf und überlieferten die preußiſchen 
Feſtungen kleinmüthig einem fremden Feinde. Und eine von 
ten Bedingungen der Rettung und Wievererhebung Preußens 
und Deutſchlands war, daß der Adel auf theure Vorrechte im 
Beamtenthum, auf das Privilegium der Officierftellen, das 
Privilegium des ritterlichen Grundbeſitzes verzichten mußte. 

Seit der Erhebung des Volkes im Jahre 1813 ruht Leben 
und Gedeihen des Staates, Kraft und Fortſchritt der menjch- 
lichen Bildung in dem veutfchen Bürger. Das Bürgerthum 
ft nicht mehr wie im Mittelalter ein Stand, ver andern Stän- 
| den gegenüberfteht, e8 ift die Nation felbft geworben. Wer fich 
ihm gegenüberſtellt mit egoiſtiſchen Anſprüchen, der beginnt 
einen hoffnungsloſen Kampf. Alle Privilegien, durch welche 
der Adel ſich bis zur Gegenwart eine Sonderſtellung in dem 
Volke zu bewahren ſucht, ſind ein Unglück und Verhängniß für 
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ihn feldft geworden. Viele der Beiten vom Adel haben das 

längſt begriffen, fie find auf jedem Gebiete der geiftigen und 

materiellen Intereifen, in Kunft, Wilfenichaft und im Staat 
Vertreter des neuen Lebens der Nation, Auch der Landadel, ve 
in den Grenzen feiner Dorfflur am treueften und liebevollſter— 
die Erinnerungen aus alter Zeit bewahrt, hat fich zum Thei 
mit ver neuen Zeit befreundet, zum Theil ihren Forderunge-— 
widerwillig gefügt. Aber in den Schwächeren von ihnen x $ 
noch heut etwas von den gemüthlichen Stimmungen der alten 
Feldreiter zurüdgeblieben. Das neue Junkerthum, eine unhoLDe 
Carricatur des adlichen Weſens, ift, wern man genau zuſie Hi, 
nichts weiter als anſpruchsvolle Fortfegung der alten Krippen- 
reiterei. Hinter Uniform und Ordenskreuz birgt ſich nicht felter 

verfelbe Haß gegen die Bildung der Zeit, viefelben Vorurtheile, 

ber gleiche Hochmuth, eine ähnliche grotesfe Verehrung ab 
jterbender Vorrechte und berfelbe rohe Egoismus gegenüber | 
dem Gemeinweien. Denn nicht wenige unter jenem Hofabel 
und Landadel betrachten noch immer den Staat ähnlich, wie 
ihre Ahnen vor zweihundert Jahren die gefüllte Vorrathskammer 
eines Nachbars. Aber ftärfer als vor zweihundert Jahren erhebt I 
fih grade jett gegen folche ver Haß und die Verachtung bed 
Bolfes. 





10. 
Aus deutfden Rürgerhäuſern. 
(1678 — 1681 — 1683). 


Trotz Krieg und Zerftörung war die Eivilifation in beitän- 
gem Fortſchritt begriffen, weil fie nicht, wie im Alterthum, 
on einem Volle allein, ſondern durch eine große Familie von 
Rationen getragen wurde; aber der Segen folcher höheren Ent: 
bickelung adelte in Deutfchland zunächſt nur das Leben Einzelner. 
tur bei glücklicher Anlage, in günftiger Xebensftellung vermochte 
ie Bürgertugend zu gebeihen, welche für uns der werthvollſte 
Jeſitz des Mannes ift. Das Jahrhundert der Reformation 
atte den Menfchen nach vielen Richtungen das Charakteriſtiſche 
nd Selbftthätige entwidelt, und nicht nur die Unterſchiede der 
zildung vergrößert, auch die Anfprüche an das Reben mannig- 
iltiger gemacht; aber in jener Zeit fühlte fich jeder, auch der 
Beife, Starfe, Gebilvete noch als Deutfcher und als ein Theil 
er Volkskraft. Seit dem großen Kriege offenbart fich ver 
zegenſatz zwifchen dem Gebilveten und dem Volke. Einft hatte 
tan „gemein“ genannt, was für alle galt und darum hoch zu 
ten war, jeßt hing fich die Vorftellung von etwas Unwürs 
igem an das gute Wort; fonft war „fchlecht” in der Bedeutung 
einfach” ein gutes Prädicat des Menſchen geweien, jett wo 
'berall das fremde Künftliche für begehrungswerth galt, wurde 
as Schfichte tadelnswertb. Größer wurde die Kluft zwiſchen 
sen Ständen. Nicht allein durch Preis, Farbe und Stoff der 


— 352 — 


Kleidung unterſchieden fie fich, wie feit alter Zeit, die ganze 
Tracht vom Hut und Haarſchmuck bis zu den Abſätzen der Schuhe 
wurde für ven VBornehmen eine andere als für ven Bürger, fine 
den Städter andere als für den Bauer. In ver Gefelligfeit 
- in der Sprache, in Lebensart traten die modiſchen Unterfchieb . 
grell hervor. Jeder Kreis fuchte fich gegen das Eindringen dv 
untern zu fchließen, der hohe Adel gegen den niedern, D < 
niedere gegen den Bürger, in den Städten der Studirte geg < 
ven Nichtftudirten, ver Kaufmann gegen ven Hanpwerfer. Aa 
diefe unholde Erjcheinung war die erſte Folge eines politiic&> e 
Fortſchrittes. Einft waren die großen Stände, Fürft, Edel 
mann, Bürger, Bauer, in alten fichern Verbältniffen neben 
einander gegangen, die Geiftlichfeit und die religiöfe Bewegung 
hatten das gejellfehaftliche Ferment gebilvet, welches Städter 
und Landedelleute in Verbindung erhielt; jett waren im Kriege 
alle Stände durcheinander geichüttelt: in großer Theil Des 
Adels war: in die Städte getrieben, der verarmte Gutsbeſitzer 
juchte Unterfommen im Dienft des neuen Staates ober in ber 
Stadtgemeinde. Sicher lag darin der Anfang eines höheren 
Lebens, aber vie alten Anſprüche waren deßhalb nicht ſogleich 
geſchwunden; je geringer die innere Berechtigung der gefell- 
ſchaftlichen Zrennung war, deſto ſorgfaͤltiger wurde auf die 
äußere „Diftinction * geachtet. 

Servilität gegen VBornehmere wurde allgemein; ſie erftredte 
fih von den Verbeugungen und Titulaturen auf die Entpfindung. 
Der Bürgertochter war es ungemeine Ehre, die mopifchen 
Complimente eines Cavaliers anzuhören, welche ihr gegenüber 
leicht und gleichgiltig von den Lippen floffen und das Gemwagte 
viel glätter ausprüdten als ihr Nachbar, ver arme fchulfuchfige 
Magifter oder der ungelenfe Raufmannsjohn. 

Auch den gejelligen Verkehr ver Bürger unter einander ver: 
Tchlechterte pas Eindringen ver fremden Mode. Das vergangene 
Jahrhundert war im behaglichen Ausdruck nicht worzugsmeife 
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jart geweſen; gewilje natürliche Dinge wurden unbefangen bei 
ihrem Namen genannt, und in ver Unterhaltung wurde wol gutz 
lomig über fie geſcherzt; das aber war geichehen, weil man 
dergleichen für durchaus harmlos hielt, und hatte deßhalb auch 
die Sittlichfeit der Frauen nicht gefährdet. Jetzt wurden viele 
ehrlihe alte Wörter verfehmt, wer fie brauchte, war ein „grober 
Slegel.“ Dafür wurden die Obfcönitäten Mode; kühn und 
gewandt in Worten zu fein, nicht auszufprechen, was zu allen 
Zeiten für unanftändig gegolten hat, aber geſchickt anzudeuten, 
Das wurde modifh. Und die Frauen und Mädchen Iernten bald 
Darauf gut antworten; die ausgeſuchten Scherzreven, Angriff 
und Abwehr, in ven Fleinern Xehrbüchern ver Höflichkeit, welche 
der anfpruchslofe Bürger üben follte, find jo bevauerlih, daß 
fie hier nicht mitgetheilt werben fünnen. Die Hörner — der 
alte Schmud der Backhanten, welche auf der Univerfität 
deponiren mußten — fpielen darin große Rolle. Aber vieler 
endloſe Scherz ift einer ver harmfofeften ®). | 
Daneben fehlte freilich die herzliche Heiterkeit nicht. Die 
Jugend fpielte lange die gefelligen Spiele, welche jekt ven 
Kinvern geblieben find. Es wurbe nach Ierufalem gereift, vie 
Büchſen drehten ſich, das Hirfchel wurde gejagt, Hans Plump- 
ſack ging herum, die Blindefuh gab fchöne Gelegenheit, unter 
dem Schein des Zufalls Dreiftes zu wagen. Auch Pfänver- 
ſpiele waren beliebt, doch ſcheinen die Küſſe dabei üblicher ge- 
weſen zu fein als geiftvolle Auflöfungen; dafür waren bie 
Stachelverſe und Räthſelfragen in Aufnahme, und wenn bei 
Tiſche an Braten oder Fiſch eine Leber zu ſpeiſen war, wurde 
Dorher ver Reihe nach ein Reim darüber gemacht, keine leichte 
Sache; denn da galt e8, etwas Zierliches hervorzubringen, ver 
»Stock“ oder „alberne Schöps“ kam dabei greulich ans Tages- 
licht. Die Converfation wurde als ernfte Angelegenheit be- 





*) 3.8. New⸗Alamodiſche Sitten-Schule. 1662. 16. 
Freytag, Bilder. III. 23 
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trachtet, auf die man ſich wol vorzubereiten hatte, Anekdoten, 
merkwürdige Vorfälle wurden dazu vorher gelefen ; hochgenchtei 
war, wer einen jchönen deutſchen Vers applicable vortrager 
fonnte. Ä 
- Der Tanz wurde nad) dem Kriege häufiger, in Familier 

auch am Abend, und vorzüglich an ihm erfannte mar, wer fid 
dem Löblichen Frauenzimmer ver Gebühr nad) rühmlich zu be 
zeigen wußte. Noch waren die Reihentänze. bei ven Bürgern 
beliebt. Die Dame wurde vor ver Anführung mit einer Fleinen 
Rede begrüßt, war fie verheirathet oder Braut, auch ihr Geſpons. 
Dann hatte ver Tänzer fo zu führen, daß ihre Finger leicht auf 
ven feinen lagen, im Reigen felbft ſollte er nicht vorjpringen, 
nicht die Tänzerin zu pummen Sprüngen nöthigen, bie ihre 
Kleider bis zum Gürtel hinauffchwenften, auch nicht der Dame 
mit jeinen Sporen die Kleider von einander reißen, Nach dem 
Tanz fam wieder eine Feine Rede und Antwort. Zuletzt durfte 
er fie nach Haufe bringen; dabei hatte er fich allervings zu 
hüten, daß ihm nicht von Eiferfüchtigen mit Brügeln aufgelauert 
wurde, was gebräuchlich war. In der Wohnung mußte fich der 
Tänzer zuerft bei den Eltern entjchuldigen, daß er durch das 
Geleit feine Ehrenbezeigung verfpüren laſſe, dann bei ver Dame, 
welche er der gnädigſten Dbacht des Allerhöchiten befahl, mit 
der zarten Anveutung, daß er ihr Kopfkiſſen zu küſſen wünfche. 

Es ift nicht leicht, ein richtiges Bild von dem Gemein“ 
giltigen alter Gejelligfeit zu erhalten, venn bie zahlreicher 
Schreiber von Komödien und Romanen geben uns meift Cari— 
caturen, fie finden ihre Rechnung dabei, in das Niedrige hinab- 
zuziehen. Auch vie Lehrbücher ver Complimente, das heißt, der 
ſchicklichen Anreden und Antworten, geben nur ven Hausbedarf 
an Revensarten bei den gewöhnlichen Actionen des bürgerlichen 
Lebens. 

Aber nicht nur die fremden Säfte: Galanterie und Cere- 
moniel, waren bemüht den Nachwuchs einer gefeglojen Zeit zu 
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bändigen, dem beutjchen Bürger halfen dazu auch einheimifche 
Seilter des Landes: das uralte Bedürfniß von Ordnung und 
Zucht, der altheimifche Fleiß und fein liebebebürftiges Gemüth, 
endlich auch fein untilgbares Pflichtgefühl. Dieſe regelten und 
verſchönten ihm allmälig wieder Ehe und Familie, das Haus, 
ben Beruf. Noch läuft pie Brautwerbung in der alten deutfchen 
Reife, noch ſpielt der vermittelnde Freiwerber feine Rolle, noch 
werben die Verlobungsgeſchenke ver Braut und des Bräutigams 
jorglich mit ihrem richtigen Geldwerth aufgezeichnet. Ja noch 
förmlicher ift die Werbung geworden, bis auf die Redensarten 
borgefchrieben. Der Liebende hatte vorjorglich feine Anrede an 
die Jungfrau zu überberifen; wo eigene fchöpferifche Kraft nicht 
ausreichte, half das unentbehrliche Complimentirbuch, ein ges 
ſchätztes Stück der Bibliothef. Ebenſo ging es dem züchtigen 
Örauenzimmer; es war ihm wolbefannt, auch durch Gedrucktes, 
wie wünſchenswerth e8 jei, daß man nicht fogleich einwillige; 
ja die höchfte Schieklichkeit forderte, daß man erſt einmal ab- 
lehnte oder fich wenigftens Bedenkzeit erbat. Dann hielt ver 
Geliebte feine zweite Rede, ein wenig feuriger, mit etwas 
Höheren Schwung, und dann -erft war der Bann gebrochen, 
dann durfte fie das Ja ſprechen. Man war aber auch fein 
Schulfuchs, man wußte, daß lange Reden in ſolchem Fall pe- 
dantifch werben, beide ein eheliches Verlöbniß intentionirende 
ſollten ſich kurz faſſen. Der Geliebte hatte ſeinen Vortrag etwa 
o einzuleiten: Mademoiſelle! Sie vergebe mir gütigſt eine 
Freiheit, welche zu begehen ich mich ſelbſten ſchäme; doch die 
Zuverſicht zu Dero bekannter Freundlichkeit machet mich fo 
dreiſte, daß ich Ihr zu hinterbringen mich nicht entbrechen kann, 
was maßen ich entſchloſſen bin, meinen bisherigen Stand zu 
Derändern u. |. w. Und das tugenpfame Frauenzimmer hatte 
etwa fo zu antworten: Monſieur! Ich kann mir fchwerlich 
einbilden, daß dasjenige, was Ihr mir vorzutragen beliebet, im 
Ernſt gefprochen jei, venn mir wohlbefannt, wie wenig Anmuth 
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ich bejige, einer jo angenehmen Berfon zu gefallen u. f. wm. — 
Es war alles durch den Freimerber vorher abgemacht, fie 
wußten beide, was zulegt fommen würbe, aber wie bei den Vor: 
nehmen die Salanterie, jo forderte bei vem Bürger die Con⸗ 
duite, daß ſie ihr Wollen durch eine Handlung auch äußerlich 
darjtellten, ven Entſchluß feierlich zur unumftößlichen Thatfache 
erhoben. Bon der Unruhe des Mannes, dem Herzklopfen des 
Mädchens ift uns nichts verzeichnet, wir hoffen, daß beide 
glüdlich waren, wenn fie die ſchwere Scene durchgemacht hatten, 
er ohne Stoden, fie ohne ausbrechende Thränen. 

In der Reſidenzſtadt des fchlefifchen Fürſtenthums Brieg 
wurde im Jahre 1644 Friedrich Lucä, Sohn eines Profeſſors 
am Gymnaſium, geboren. Er ſtudirte als Reformirter zunächſt 
in Heidelberg, dann in den Niederlanden und Frankfurt an der 
Oder, kehrte nach manchen Reiſen und Abenteuern in ſeine 
Vaterſtadt zurück, wurde Hofprediger in Brieg, nach dem Tode 
bes legten Piaſtenherzogs in Liegnitz, und nach Befikergreifung,.. 
bes Landes durch die Defterreicher Pfarrer und Hofprepiger iramımıı 
Caſſel. Er ftarb 1708 nah einem thätigen Leben, reich arm 
Ehren. Als fruchtbarer hiſtoriſcher Schriftfteller fand er untemm=e- 
ven Zeitgenoffen Anerfennung, aber auch ftrenge Rritifer, Mi Mt 
Leibnitz ſtand er in Correfponvenz, und einige intereffante Brief — 
des großen Mannes an ihn find uns erhalten. Auch eine 
Selbftdiographie hat er verfaßt, und dieſe tft in feiner Famili = 
durch fünf Generationen mit Pietät bewahrt und durch eines" 
feiner Nachkommen herausgegeben worden. (Der Chronip * 
Friedrich Luck. Ein Zeit- und Sittenbiln, herausgegeben von" 
Dr. Friedrich Luck. Frankfurt a. M., Brönner, 1854.) Hiee 
ſei ver Bericht mitgetheilt, welchen Friebrich Lucä von ſeine — 
Freiwerbung giebt. Diefe Thätigfeit voll aufregender Gefühl — 
fallt in die Iahre, in denen er Prediger zu Viegnik war. 

„Mittlerweile, da mein Gemüthe am wenigften mi * 
Heirathögedanfen geſchwängert war und die vorgefchlagene3? 
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Partien gar ſchlecht attenvirete, ließ jich eine frempe Jungfrau, 
Eliſabeth Mercers, von, der ich mein Lebelang nichts gehört 
oder gefehen hatte, bei mir anmelven, vorhabend, das heilige 
Abendmahl privatim bei mir zu halten, indem fie nicht warten 
wollte, bis es wieder öffentlich gehalten werde, was erſt Furz 
vorher gefchehen. Diefelbe war mit Herrn General Schlepufch 
und deſſen Frau Liebiten von Bremen hergefommen, und wohnte 
auf deren adlichem Ritterſitz Klein⸗Polewitz, anderthalb Meilen 
von Liegnitz. 

Des Sonntags, da fi) die Jungfrau einftellete, und nach 
berrichtetem Gottespienjt aus der Kirche in mein Haus fam und 
die heilige Kommunion andächtig abfolvirete, nahm ich Occa- 
fion, mich mit derfelben über ven Zuftand ver Kirche in Bremen 

gu unterhalten, ihr auch, da fie mir ein paar Kapaunen in bie 
Küche geſchickt hatte, zu danken, und ließ fie im Segen des Herrn 
wieder von mir gehen. Ich hatte aber bei dem erften Anblid 
Der Jungfrau nicht allein eine feine mir anftändige Conduite in 
ihr verfpüret und eine fchöne Conformität meines Gemüthes 
mit dem ihrigen empfunden, ſondern es ſchien auch mein auf- 
Wallendes Geblüte und bewegtes Herz mir ein Merkmal zu fein, 
Daß ver Geift der Liebe etwas Sonderliches mit mir vorhaben 
rüßte, indem ich lebenslang feine folche brünftige Affection auf 
irgend eine Iungfer gleich wie auf diefe getragen hatte, 
Diefe meine herzliche, jedoch keuſche Xiebe verbarg ich feft 
In dem Herzensichranfe, und ließ feine Seele nicht das Geringfte 
Davon erfahren. Die Jungfrau Mercers Iegte ſich alle Abend 
Mit mir zur Ruhe und ftand des Morgens in meinen Gedanken 
Wieder mit mir auf, Etlichemal erwähnte ich von vieler Jungfer 
Begen meine Haushälterin, die ein feines Fluges Weib war, und 
Diefelbe, ohne die Urfache meines Discurfes zu merken, lobete 
Mir die Jungfer durch alle Präpicamenta gewaltig an, wie 
Desgleichen auch mein Glöckner fie gar fehrrühmete, Ich quälete 
mich nun mit heimlichen Liebesgedanken eine geraume Zeit, 
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redete ſie aber meinem Gemüthe zuletzt wiederum aus, denkend: 
warum ſollte denn dein Gemüthe ſich vergeblich kränken über 
eine fremde Jungfer, welche wieder aus dem Lande zieht und dir 
doch nimmermehr zu Theil werden kann? 

Ein halb Jahr darnach, da mir die gute Jungfer Mercers 
aus dem Gedächtniß entfallen war, ließ ſich die allbereit ver⸗ 
geſſene Jungfer abermals mit ſchöner Begrüßung durch des 
Herrn Baron Schlepuſches Pagen anmelden und mir andeuten, 
daß ſie geſinnet wäre wiederum zu communiciren. Sothane 
Botſchaft erneuerte meine alte Herzenswunde, und baher ich 
den Pagen weitläufig das eine und Das andere, ver Jungfer 
wegen, befragte; konnte aber wenig over nichts von ihm er- 
fahren. Ich ließ nun die Jungfrau Mercer durch meinen 
Glöckner zum Mittagsmahl auf den Sonntag einladen; fie aber 
nahm dieſe Invitation nit an, vorwendend, daß fie gewohnet 
wäre den Tag über zu faften, an welchem fie communicirt hätte. 
So kam der Sonntag heran, und nach der Kirche die Jungfer 
Mercers, unwiffend meiner Liebesgedanken. Ich hielt ihr wie- 
der wie vormals die Kommunion und diecwirte nach derfelben 
Endigung mit ihr von allerlei Materien, damit ich ihre Perſon 
in etwas bivertiren möchte, Ich hätte aber durch fothanen-_ 
Discurs fonderlich gern erfahren, ob fie von Adel wäre und im 
Schleſien zu verbleiben Luft trüge, fonnte aber ſolches vor dieſes — 
mal unmöglich erforfchen. Hierauf erhob ih die Jungfer— 
wieder aus meiner Behauſung, und weil fie vermeinte, ich hätt 
eine Liebfte, recommandirte fie fich verfelben. Ich gab ihr abe 
fogleich meinen ehelojen Stand zu verftehen‘, und daß ich fein 
‚ Kiebfte nicht hätte. Bei diefem Discurſe war fowohl dee 
Glöckner als auch meine Haushälterin anweſend gewejen unter 
hatten ebenfo wie ich alferfeits aus der Jungfer Conduite* 
großes Contentement gejchöpft, jenoch ohne Ergründung meine 
Intents. 

Jetzund ging wieder mein Kummer an. Die Sache reiflich 
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überlegend hin und her, konnte ich doch noch keine Mittel er⸗ 
ſinnen, dadurch das Geſchlecht und Beſchaffenheit der Jungfer 
Mercers, welche ich ſtets für eine adliche Perſon anſah, zu er⸗ 
fahren, indem ich nicht für rathſam fand, mich gegen jemanden 
zu expectoriren. Unterdeſſen begegnete mir eines Tages Herr 
Tobias Pirner, Pfarrer zu Nickelſtadt, ein frommer, ehrlicher 
und aufrichtiger Mann, wiewol lutheriſcher Religion. Weil ich 
mun wußte, daß die Frau General Schlepuſchin, deren Ehemann 
fürzlich geftorben und in die Kirche zu Liegnig prächtig begraben 
wer, ſonntäglich ſammt der Jungfer Mercers nah Nickelſtadt 
in die lutheriſche Kirche zum Gottespienft gingen, jo bat ich 
biefen Herrn Pirner, unvermerkter Weife meinethalben dem 
Geſchlecht und der übrigen Condition ver Iungfer Mercers 
J nachzufragen. Er obligirte fich hierzu nnd veriprach auf vie 
5 andere Woche Relation davon. Herr Pirner hielt diefe Obli- 
J  gation ‚treulich und referirte mir nach einer Woche in optima 
forma, was er von der Frau Generalin vernommen hatte. Die 
Vungfer Mercers war die Tochter Herrn Balthafar Mercers, 
geweſenen Parlamentsafjeflors zu Edinburg in Schottland, 
welcher von König Carolol. zu Engelland vielmals in wichtigen 
Commiſſionen verwendet, einft auch bei einer Sendung nad 
Hamburg dortſelbſt mit einer goldenen Ehrenmedaille geziert 
worden war. Ihre Mutter, auch Elifabeth genannt, war ad⸗ 
lichen Gejchlechts gewejen, eine geborene von Kennewy aus 
Schottland. Als fih 1644 die gefährlichen Troublen zu Engel- 
Iand herfürthaten, mußte jih ihr Herr Vater, wie auch fein 
Bruder, der fönigliche Hofprepiger Robertus Mercers, weil fie 
Vavoriten des enthaupteten Königs gewefen waren, aus Furcht 
vor dem Cromwell und feiner Bartei mit der ganzen Familie 
aus dem Königreich begeben; er zog mit den Seinigen nad) 
Dremen, wofelbft er von eigenen Mitteln, die ziemlich groß 
waren, bis an fein feliges Ende (1650) Iebte, drei Söhne und 
drei Töchter feiner Wittiwe, einer frommen, gottjeligen Matrone, 


hinterlaffend. Die Söhne waren in die Welt gegangen, einer ⁊ 
davon nach Indien, einer nach ven Canarien-Inſeln, und von 
den Töchtern hatte fich die-Ältefte in London an einen Schweiter- 
john Cromwell's, des adlichen Gefchlechts Cleipold, und die 
jüngfte zu Wanfried in Helfen an einen Kaufmann Namens 
Udermann verheirathet; die mittlere war meine Liebjte. Anno - « 
1660 war in Bremen auch ihre Frau Mutter geftorben, und | 
neben ihrem Herrn Vater in der Kirche zu St. Stephan beige: 
jeget worden, worauf die Jungfer Elifabeth eine Zeit lang bei 
‚Herrn Doctor Schnellens Wittwe gelebt hatte, Unterdeſſen 
lernte fie die Frau Schlepufchin, welche auf ihrem Gute Schön- 
bed bei Bremen wohnte, fennen, und da fich der General und 

die Generalin Schlepufchin bald darauf nach Schlefien erhoben, 

fo nahmen fie dieſelbe zur Spielgefellin ihrer Fräulein Tochter 

mit fi auf Klein-Polewig, wo fie allerfeits in guter Aeftim 
gehalten ward. 

Sothanes Bernehmen und Nachricht entzünbete nob meh 
meine Liebe gegen fie, jonvderlich weil ich nun wußte, daß Tu | 
‚zwar vornehmer Abfunft, aber nicht adlicher Exrtraction. wäre , | 
und weil auch Herr Pirner die Jungfer wegen ihrer Gott — 
furcht, Frömmigkeit, Klugheit, Häuslichfeit und anderer Qual» 
täten gar hoch recommandirte, und die Frau Generalin femme | 
Bedenken trug, bei ihrem vielen Ab- und Zureifen derjelben ih — 
ganzes Hauswefen zu vertrauen. Indem nun die Ström = 
feufcher Liebe mein ganzes Herz erfülleten bis zum Ueberlaufen, 
fo ſchüttete ich daſſelbe zuerft gegen diefen ehrlihen Mann au 
und offenbarete feiner Verjchwiegenbeit, was ich fonft keinec 
Menſchen in der ganzen Welt noch nicht entvedet hatte, nämlich 
bafern es Gottes Wille und möglich wäre, verlangte ich di = 
Yungfer Mercers zur Ehe zu haben, und bat ihn, er möge mi — 
in biefer importanten Sache treulich Affiftenz Leijten und mei 
gutes Vorhaben befördern helfen. 

Sothanen Dienft wollte fich der gute Mann zur. höchſte 27 
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Ehre ſchätzen, ließ ſich das Werk auch ſehr angelegen ſein, und 
incarminirte mein Intent zuerſt der Frau Generalin. Unter⸗ 
deſſen wechſelte ich Briefe mit ihm und erhielt auch bald gute 
Vertröſtung. In summa, die Sache avancirte in kurzer Zeit 
erwünſchter Maßen, daß ſie nur noch auf einer perſönlichen 
Viſite beruhete. An einem Montag, nach vorhergeſchehener 
Anrufung Gottes, erhob ich mich zu Pferde nach Nickelſtadt, 
holte den Herrn Pfarrer Pirner dortſelbſt ab, und ging mit ihm 
nach Klein⸗Polewitz, eine Viertelmeile davon gelegen. In dem 
freiherrlichen Hofe nahm uns der Frau Generalin Tochtermann, 
Herr Heinrich von Poſer, königlicher Oberſteuereinnehmer der 
Fürſtenthümer Jauer und Schweidnitz, in Empfang, führte uns 
mit großer Höflichkeit in den Speiſeſaal, divertirete uns 
daſelbſt, als ein ſehr qualificirter und unterrichteter Cavalier, 
mit allerhand Discurſen. Bald hernach ließ mich die Frau 
Generalin in ihr Zimmer fordern und bewillkommte mich mit 
vieler Civilität, wie fie auch mein Compliment hinwiederum ſehr 
günſtig annahm. Mein Anbringen contentirte fie ſehr wohl, 
And that auch gute Verſicherung eines glückſeligen Ausganges 
Treines Verlangens. Mittlerweile war die Tafel bereitet, und 
Urgpem zu derſelben die Frau Generalin mit ihrer Fräulein 
TDochter und Herr von Poſer mit feiner Liebſten erjchienen, 
Tolgete auch die Jungfer Mercers, welche mich aufs höflichſte 
Exmpfing. Unter währender Mahlzeit führete man allerhand 
Luftige Discurfe, und war meine Liebfte das rechte Centrum, zu 
Der fih alle dieſe Linien zogen. Nach Endigung der Tafel ab- 
Ventirte fich die ganze Compagnie und ließen mich und meine 
Viebſte allein in dem Speiſeſaal ftehn. Bei dieſer Dccafion 
Sröffnete ich derjelben mein Herz und verlangte ihrer theilhaftig 
Zu werden, hoffend: ſie würde von meiner feufchen Liebesflanme 
etwas participiren und felbige fraft göttlicher Providenz zum 
ehelichen Verbündniß ausjichlagen laſſen. Gleichwie nun ger 
meiniglich in LXiebesjachen des Frauenzimmers Nein! fo viel 


— 32 — 


als Ja! iſt, fo verſtand ich auch meiner Liebſten erſtes ausge- 
ſprochenes Nein vor Ja, und ließ mich dadurch nicht ab— 
ſchrecken, meine Expectorationen fortſetzend. Unterdeſſen aber 
ging die Frau Generalin und der Herr von Poſer ab und zu, 
und vexirten und beide Verliebte mit höflichen Scherzen. End— 
fich wollte fich unfere Liebe nicht länger unter ven Complimenten 
verbergen laffen und brach auf einmal wie ver Mond hinter 
trüben Wolfen herfür, daß es hieß: Ja, ich bin dein, und du 
bift mein! Jetzt ließen wir felbft die Frau Generalin und ver 
Herrn von Pofer wie auch meinen reblichen Gewerbsmanrt 
herbeibitten, welche venn als hohe Beiftände und Zeugen unſe 
münbliches Ia mit Zuſammenfügung ver Hände befräftigten - 
Zum Pfand meiner Liebe überreichte ich hierbei meiner Liebſtene 
eine Fleine, jehr ſtark mit Silber beichlagene Bibel und eines 
Ring mit zehn Dianianten, ven ih dazu in Breslau vor drei = 
undfünfzig Reichsthaler hatte machen laſſen. Meine Liebit « 
aber conteftirte mir ihre Liebe mit einem Ring von einem 
Diamant, welcher wegen feiner Größe auf neunzig Reichsthale== 
äftimirt ward. Als nun die Sache ſolchermaßen ihre Richtigfer — 
hatte, gingen wir des Abends wieder zur Tafel und fpeijeten ie 
aller Fröhlichkeit zufammen, bis man mich und den Heren Birne 
in die wohlbereitete Schlaffammer wies. Des andern Morgen 
legte ich ver Frau Generalin meine Danfbarfeit für die erzeigt = 
Ehre ab, nahm von meiner Riebften und allen Anweſenden Ab = 
ſchied, und kehrte mit Herrn Pirner auf Nidelftabt und vos 
bort auf Liegnitz zurück. Von da an correfpondirte ich wöchent = 
(ich etlihemal mit meiner Liebften, gab ihr alle Sonntage nad 
verrichtetem Gottespienft zu Polewitz die DVifite, regalirte fies 
dabei allemal mit einer fonverbaren Verehrung, und bejtimmt«s 
endlich mit ihr ven Elifabethentag, nämlich ven 1Iten November 
Anno 1675, zum Termin unferer Hochzeit. 

Als folchergeftalt unfere Eourtefie faft fünf Wochen ge - 
währet hatte und ber feftbeftimmte Hochzeittag herrannahte, 
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auch alles Nothwendige herbeigeſchaffet und die Hochzeitgäſte 
invitiret waren, namentlich aber mein früherer College zu 
Brieg, Herr Dares, den ich uns zu copuliren gebeten hatte, auf 
Rlein-Polewig eingetroffen war, ſchickte die Frau Generalin 
two Kutfchen, bie eine mit fechs und eine mit vier Pferven be- 
Pannt, mid) und meine Gäfte zu Liegnik abzuholen. Weil 
ber diefe Kutſchen nicht alle Säfte führen fonnten, fo lieh mir 
er Herr Landeshauptmann von Schweinichen, item bie Aeb- 
Fin des Nonnenflofters, item der Stadtrath je eine mit vier 
zferden beipannet, fammt etlichen Kaleſchen; worauf ich mich 
rn Namen Gottes mit meinen Gäften nach Polewit verfügte, 
tach gehalterrer Gopulationsprebigt, in welcher Herr Dares bie 
damen Friedrich und Elifabeth fehr finnreich und emblematifch 
uslegte, geſchah vie Kopulation bei brennenden Fadeln Abends 
im ſechs Uhr auf dem großen Speifefaale, wobei ich von dem - 
trftlichen Rathe, Herrn Knichen, und von Herrn Gafpar 
3raun, meine Liebfte aber von Herrn von Pofer und Herrn von 
‘ide, dem. Bruder der Frau Generalin, geführet ward. Vor 
er Copulation hatte mir Fräulein von Schlepufh ven Kranz 
wäfentiret, ich ihr aber dagegen einen fchönen Goldring ver- 
hret. Sobald die Copulation vollzogen war, ging man zur 
-afel, welche meine Liebſte auf unfere Koften hatte berrichten 
xjlen, und waren wir allerfeits gar fröhlich und guter Dinge, 
Solchergeitalt bewirtheten wir die Säfte noch drei Tage in 
öchſter Fröhlichkeit und mit allem Contentement, und enbigte 
ich alles in Einigkeit und guter Vertraulichkeit. Am vierten 
Tage bielt ich, begleitet von Herrn Rath Knichen und feiner 
iebſten, in der Frau Generalin Leibkutſche mit ſechs Pferden 
eſpannt, die Heimführung meiner Liebften in Liegnitz.“ 
Soweit der Bericht des glüdlichen Gatten; er hatte durch 
eine Freiwerbung eine vortrefflihe Hausfrau gewonnen. Viel- 
eicht erfennt ver Leſer auch aus dem verichnörfelten Ausdruck, daß 
yier ein ehrliches Menjchenherz in mächtiger Bewegung fchlug. 
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als Ja! ift, fo verjtand ich auch meiner Liebſten erites ausge- \ 
fprochenes Nein vor Ia, und ließ mid dadurch nicht ab- | 
fohreden, meine Exrpectorationen fortfegend. Unterdeſſen aber 
ging die Frau Generalin und der Herr von Pofer ab und zu, 3 
und verirten uns beide Verliebte mit höflichen Scherzen. End⸗ | 
ich wollte ſich unfere Liebe nicht länger unter ven Complimenten 
verbergen laſſen und brach auf einmal wie der Mond binter 
trüben Wolfen herfür, daß es hieß: Ya, ich bin bein, und bu 
bift mein! Jetzt ließen wir felbft vie Frau Generalin und den 
Heren von Poſer wie auch meinen redlichen Gewerbsmann 
herbeibitten,, welche venn als hohe Beiſtände und Zeugen unfer 
mündliches Ja mit Zuſammenfügung ver Hände befräftigten. 
Zum Pfand meiner Xiebe überreichte ich hierbei meiner Liebiten _— 
eine Keine, ſehr ſtark mit Silber beichlagene Bibel und einen 
Ring mit zehn Diamianten, ven ich dazu in Breslau vor drei—- 
undfünfzig Neichsthaler hatte machen laſſen. Meine Licbftu e 
aber conteftirte mir ihre Liebe mit einem Ring von ei ne — 
Diamant, welcher wegen feiner Größe auf neunzig Reichsthale— —T 
äftimirt ward. Als nun die Sache folchermaßen ihre Richtiglei —t 
hatte, gingen wir des Abends wieder zur Tafel und fpeifeten immer 
alfer Fröhlichkeit zufammen, bis man mich und den Heren Birne — 
in die wohlbereitete Schlaffammer wies. Des andern Morgen — 
legte ich der Frau Generalin meine Dankbarkeit für vie erzeigt = 
Ehre ab, nahm von meiner Viebften und allen Anwejenden Ae - 
ſchied, und fehrte mit Herrn Pirner auf Nidelftant und vowe 
bort auf Liegnig zurüd. Bon da an correfpondirte ich wöchent * 
(ich etfihemal mit meiner Liebften, gab ihr alle Sonntage na) 
verrichtetem Gottesdienst zu Polewig vie Pifite, rvegalirte fi * 
dabei allemal mit einer fonderbaren Verehrung, und beitimmt * 
endlich mit ihr ven Elifabethentag, nämlich ven 19ten Novembe—" 
Anno 1675, zum Termin unferer Hochzeit. 

Als folchergeftalt unfere Courtefie faft fünf Wochen ge — 
währet hatte und ver. feitbeitimmte Hochzeittag herrannahte&- 
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auch alles Nothwendige herbeigeſchaffet und die Hochzeitgäſte 
invitiret waren, namentlich aber mein früherer College zu 
Brieg, Herr Dares, den ich uns zu copuliren gebeten hatte, auf 
Klein-Bolewig eingetroffen war, ſchickte die Frau Generalin 
wo Kutſchen, die eine mit ſechs und eine mit vier Pferden be- 
ſpannt, mid) und meine Gäfte zu Liegnig abzuholen. Weil 
aber dieſe Rutfchen nicht alle Säfte führen konnten, To lieh mir 
ber Herr Landeshauptmann von Schweinichen, item die Aeb— 
tiffin des Nonnenflofters, item der Stadtrath je eine mit vier 
Pferden beipannet, fammt etlichen Kaleſchen; worauf ich mich 
im Namen Gottes mit meinen Gäften nach Polewig verfügte. 
Nach gehaltener Copulationspredigt, in welcher Herr Dares bie 
Namen Frievrih und Elifabeth fehr finnreih und emblematifch 
Quslegte, gefehah vie Copufation bei brennenden Fadeln Abends 
um jech8 Uhr auf dem großen Speifefaale, wobei ich von dem - 
Fürftlihen Rathe, Herrn Knien, und von Herm Gafpar 
aun, meine Liebſte aber von Herrn von Poſer und Herrn von 
Side, dem Bruder ver Frau Generalin, geführet ward. Bor 
Der Copulation hatte mir Fräulein von Schlepufch ven Kranz 
Präfentiret, ich ihr aber dagegen einen fchönen Goloring ver- 
Sehret. Sobald die Eopulation vollzogen war, ging man zur 
Tafel, welche meine Liebſte auf unfere Roften hatte herrichten 
Loffen, und waren wir allerfeits gar fröhlich und guter Dinge. 
Soolchergeſtalt bewirtheten wir vie Gäfte noch drei Tage in 
Höchſter Fröhlichkeit und mit allem Kontentement, und envigte 
Fich alles in Einigkeit und guter Vertraulichkeit. Am vierten 
Tage hielt ich, begleitet von Herrn Rath Knichen und feiner 
Viebſten, in der Frau Generalin Leibkutſche mit ſechs Pferden 
Beſpannt, die Heimführung meiner Liebften in Liegnis. * 
Soweit der Bericht des glüdlichen Gatten; er hatte durch 
Jeine Freiwerbung eine vortreffliche Hausfrau gewonnen. Biel 
leicht erkennt ver Leſer auch aus dem verfchnörkelten Ausprud, daß 
bier ein ehrliches Menjchenherz in mächtiger Bewegung fchlug. 
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Aber der Ausdruck herzlicher Empfindung iſt ein anderer 
geworden. Als hundert Jahre vorher Felix Platter berichtete, 
wie ihm bie Neigung zur feinem Mädchen entſtand, vrüdte er 
jein Fühlen durch die einfachen Worte aus: „ich fing fie ſehr 
an zu lieben;* Lucä dagegen beobachtet bereits, „daß bie 
Ströme feufcher Liebe fein Herz erfüllen bis zum Weberlaufen. * 
Die Braut des Glauburgers hatte in ihren Briefen ven Yrän- 
tigam noch ehrlich „herzlieber Junker“ genannt, jegt wird in 
zärtlichen Schreiben auch ver Mann von- dem Weibe „fchöner 
Engel” angerevet*). Auch andere Nationen Europa's machten 
dieſelbe Verbildung durch, auch bei ihnen wucherte Ziererei un__ | 
das ſchönſte Gefühl, ‘Durch die Fremden und die gefchrierummm 
Dichter war fie den Deutfchen gekommen, zum Theil eine Unorimit 
ber Renaiffance, entitanden aus ungeſchickter Nachahmung ve 
antifen Ausdrucks. Aber eben jo jehr ein Bedürfniß ve 
Herzens. Sich felbft und die, Geliebte wollte mar heraushebems— 
aus der Gemeinheit des wirklichen Lebens in eine veinere A, 
als Engel fette man fie in das goldene Licht des Chriftem > | 
bimmels, als Göttin in den antifen Olyınp, ale Chloe in pr @ I 
wohlriechende Luft des Idylls. In demfelben finplichen Drang , 
fi) und andere würdig, ftattlich., groß zu machen, trug ma! 
Perrüden, führte lächerliche Zitulaturen ein, glaubte an vet 
Stein der Weifen und .trat in geheime Gejellichaften. Un 
wer eine Gefchichte des deutſchen Gemüths fchriebe, der dürftt € 
diefe ganze Zeit wol die Periode der Sehnfucht nennen. Dief € 
Sehnſucht war nicht gerade liebenswäürbig, nach ver Reihe um 
klar, kindiſch, tölpifch, überfromm;, fentimental, zulett lüderlich - 
immer aber lag die Empfindung zu Grunde, daß dem veutichest 
Reben etwas fehle. War e8 gute Sitte? war es Luftigfeit 7 
vielleicht vie Gnade des Herrn? war e8 Schönheit oder Frivo- 
lität? — Ober fehlte vielleicht dem Volke noch, was die Fürſten 


















*) 3.2. ein Graf Pappenheim von feiner Frau. 
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ſchon lange befaßen, der Staat? — Mit ven zerbrochenen 
Venjterfcheiben des preißigjährigen Krieges und ven gejuchten 
Phrafen der jungen Oberften, vie im Zelt des Generals Hatz⸗ 
feld banketirten, fängt dieſe Zeit des Suchens an, fie erreicht 
ihren Höhepunft in den ſchönen ‚Seelen, welche um Goethe 
ſchwärmten, ımb in ven Brüvern, welche einander im Orient 
umſchlangen, und fie endete vielleicht mit ven Freiheitsfriegen 
und unter dem Straßenlärm von 1848, 

Wie die Werbung des ebrenhaften Bürgers im fieben- 
sehnten Sahrhundert, jo war auch das Leben im Haufe feit ge- 
oronet, Hug überdacht bis auf das Kleinſte. Die Thätigfeit 
par angeftrengte Arbeit vom Morgen bis zum Abend, aber fie 
braͤchte ihm auch heimliche Freude. Sinnig und grübelnd faß 
Der Hanpwerfer über feinem Werk, auch in bie Arbeit feiner 
D ände ſuchte er etwas von feinem Behagen zu legen. Sorg— 
Teiltig war noch das Einzelne, liebevoll der angebrachte Shmud. 
Die meiften großen Erfindungen ver neueren Menfchen find in 
Den Werkftätten deutſcher Bürger ausgefonnen, freilich haben 
Vie ihre praktiſche Nutbarfeit zuweilen erft in der Fremde er- 
Legt. Raum war der’ Frieg geenvet, fo ſchnurrte die Arbeit 
Wieder in allen Werkftätten, ver Hammer pochte, das Schifflein 
Des Webers flog, emfig fuchte der Tifchler ſchöngefaſertes Holz 
Sufammen, um mit zierlichen Arabesfen Schreibtifch und Com⸗ 
Unrode. auszulegen. Auch der arme Heine Schreiber fing wieder 
An feine Feder mit Genuß zu führen, mit fchönen Schnörfeln 
Amzog er feine Buchſtaben und ſah mit herzlichem Stolz auf 
Veinen weitberähmten fächfifhen Ductus. Auch der Gelehrte 
Fchrieb raftlos über dicken Duartanten. Noch war die Ylüthezeit 
Deutfcher Wilfenfchaft nicht gekommen. Zwar regte fich überall 
Das Intereffe an dem Stoff, dem Detail, und ungeheuer er- 
ſcheint ver Fleiß, das Wiſſen Einzelne. Aber noch weiß man 
das gewonnene Material nicht zu verarbeiten, es ift überall bie 
Zeit des. Sammelns. Hiftorifche Urkunden, Nechtsgebräuche 
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des Volkes, die alten Werke theologiſcher Lehrer, die Leben der 
Heiligen, der Wörtervorrath aller Sprachen wird in maſſiven 
Werken zuſammengetragen, der forſchende Geiſt verliert ſich an 
dem Unbedeutenden, ohne zu verſtehen, wodurch erſt das Einzel⸗ 
wiſſen lebendig gemacht wird. Er ſchreibt über antike Dinten⸗ 
fäſſer und Schuhe, er rechnet wol gar Länge und Breite der 
Arche Noä aus und unterſucht gewiſſenhaft, wie lang der Spieß 
des alten Landsknecht Goliath geweſen ſein muß. So bringt 
dem Fleißigen die Arbeit nicht immer den vollen Segen, — ſie 
hat doch unſere großen Aſtronomen, das Genie des Leibnitz 
großgezogen, — immer aber hilft fie dazu, dem Manne einen 1: 
idealen Inhalt zu geben, ein Geiftiges, wofür er lebt. \ 

Wie viel auch der Krieg verfchlechtert hatte, in ver Wer F 
ftatt, als Vater des Hauſes fand der Bürger fich zuerft wiever. | 
Der Schwächere 309 fih ganz dahin zurück. Freude am öffent 
lichen Verkehr, auh die Wehrbaftigfeit wurden geringer. 
Knarrend drehten fih die alten Thore in den zerichoffenen 
Stabtmauern, Heinlihe Händel kreuzten fi am Rathstiſch, 
mißgünftiges Geflätich, boshafte Verleumdung verbitterten em 
Stärferen, der über fein Gefchäft hinaus für Andere thätig 
war, die Stunden des Jahres. Kine frankhafte Scheu vor det 
Deffentlichfeit nahm überhand. Als im Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts die erften Anzeigeblätter entftanden und der Rath 
von Frankfurt am Main dem Unternehmer verftattete, eine 
wöchentliche Lifte ver Getauften, Getrauten, Verftorbenen zu 
veröffentlichen, erhob fich ein allgemeiner Schrei des Unwillend, 
e8 fei unerträglich, daß man dieſe intimen Verhältniffe public 
made. So vollftändig zum Privatmarnn war der Deutjce 
geworben. | 

Es giebt wenige Stellen des deutjchen Grundes, auf deren 
ftäptifchem Gemeinveleben ver Blid mit Befriedigung weilt. 
Vielleicht die befte Ausnahme ift Hamburg. Auch Dort hatten 
ber Krieg und fein Gefolge vieles verwüftet, aber die friſche 
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nuft, welche von dem weiten Ocean her in die Straßen der ehr⸗ 
ımen Freibürger wehte, jtählte ſchnell ihre Kraft. Daß fie fi 
eIbſt regieren konnten und als ein kleiner Staat mit fremden 
Nächten in Verbindung ftanden, bewahrte ihr Bürgerthum vor 
‚bergroßer Engherzigfeit, und e8 fcheint, daß grade fie nach dem 
reißigjährigen Kriege am meiften von ben VBortheilen er- 
varben, welche in einer Zeit ver Abſpannung und Schwäche 
em TIhatfräftigen leicht zu Theil werden. Der Lanphandel 
tach dem Innern von Deutichland wie ver Schiffsverkehr durch 
te Wogen der Nordſee und des atlantifehen Dceans find furz 
iach dem Krieg wieder in Auffchwung. Hamburgiſche Geſandte 
ind Gejchäftsträger verhandeln bei den Generalſtaaten wie am 
Dofe Cromwell's. Die Hamburger befigen nicht nur eine Kauf⸗ 
arteiflotte, ſondern auch eine Heine Kriegsmarine, Ihre beiden 
Fregatten werden mehr als einmal ein Schreden der Piraten 
m Mittelmeer und in den Fluten der Nordſee. Sie geleiten 
Yald Grönland» und Archangelfahrer, bald große Flotten von 
ierzig bis fünfzig Rauffahrern nach Oporto, nach Liſſabon, 
Sadir, Malta, Livorno, wo überall hamburgifche Nieber- 
allungen waren. 

Diefer Verkehr, wie fehr er ver Gegenwart nachfteht, war 
telleicht im Verhältniß zu andern veutfchen Seeſtädten des 
tebenzehnten Jahrhunderts beventender als jetzt. Wie jebt 
tach Amerifa, fo gingen damals junge Hamburger nach den 
düſtenſtädten der Norpfee, des atlantifchen Dceans und bes 
Nittelmeers und gründeten dort Gefchäfte, für Commiffion und 
Spebition, auf eigne Rechnung. Auch in Hamburg bildete fich 
as Weltbürgertbum aus, welches noch jet für ven Geſchäfts⸗ 
nann der gewaltigen Stadt charafteriftifch ift. Aber freilich 
ourde e8 damals den Männern jchiwerer, ſich in die Sitten der 
Stemde zu ſchicken als dem jett lebenden Geſchlecht. Cs war 
licht Pietät gegen das deutſche Reich, fondern die feite Gewöh— 
ung an die Heinen Gewohnheiten des Lebens, die Sehnjucht 
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nach dem guten, feiten Familienzuſammenhang, und wie noch 
jeßt, betrachteten die Hamburger das fremde Land nicht gern 
als thre fefte Heimat. Waren fie dort eine Reihe von Jahren 
in gewinnbringenver Thätigfeit geweſen, fo eilten fie nad) Haufe 
zurüd, um mit einer veutfchen Frau ihren Hausftand zu gründen. 
Der warme Batriotismus und die Fuge Gefügigfeit in fremde 
Sitten, welche ven Bürgern Eleiner Republifen eigen ift, bilvete 
ſich in ſolchem Leben aus, aber auch bie Unternehmungsluſt und 
Größe des Urtheils, welche damals an den Fürftenhöfen des 
Binnenlandes nur felten zu finden war. So zeigt die Familie 
eines hamburger Batriziers in jener Zeit eine Anzahl in- 
tereflanter Eigenthümtlichkeiten, welche wol werth find, daß man 
bei ihnen verweilt. 

Eine ſolche Familie ift die des Bürgermeiftere Johann 
Schulte, welche durch ihre weiblichen Nachkommen noch jekt 
‚ in bamburgifchen Gefchlechtern fortlebt. Johann Schulte 
(1621 — 1697), aus einer alten Familie, hatte in NRoftod 
Straßburg, Baſel ftudirt, Reifen gemacht, geheirathet,; ale 
Ratbsfecretär, dann aber zehn Jahre als hamburgiſcher Ge= 
fandter bei Cromwell fungirt. Er wurde im Jahre 1668 
Bürgermeifter, ein würbiger gemäßigter Herr, wohlerfahren in 
allen Welthändeln wie im Regiment feiner guten Stabt, ein 
glüdlicher Gatte und Familienvater. Von ihm find Briefe an 
einen feiner Söhne erhalten, der im Jahr 1680 als Compagnon 
in ein liſſaboner Gefchäft trat”). Dieje Briefe enthalten eine 
Menge von belehrenden Einzelheiten. Am interefianteften aber 
ift ver hübſche Einblid in das Familienleben der damaligen 
Zeit, in das Verhältniß eines Vaters zu feinen Rindern. 
Innigfeit ver Empfindung von beiden Seiten, im Vater bie 


*) Herausgegeben von einem feiner Nachkommen: Briefe des ham: 
burgifhen Bürgermeifters Johann Schulte Lt. an feinen in Liffabon 
etablirten Sohn Johann Schulte, gefchrieben in den Jahren 1680— 1688. 
Samburg, 1856. 
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ruhige Würde und die Weisheit des vwielerfahrenen Mannes, 
ein ftarfes Gefühl feiner viftinguirten Stellung, ein feſtes Zu⸗ 
ſammenhalten ver Familienmitgliever, weldhe bei allen unver: 
meidlichen Zwiftigfeiten im Innern gegen außen einen feltge- 
Ihloffenen Kreis bilden. 

Es war damals eine Reife nach Liffabon und eine viel: 
jährige Trennung vom elterlichen Haufe für den Scheivenven 
J eine große Sache. Als der Sohn nach feiner Abreife unter 
* Thränen und den frommen Segenswünſchen ver Eltern und Ge- 
ii Ihtwifter in Cuxhaven durch widrige Winde zurüdgehalten wird, 
ſendet ihm der Vater noch fchnell „ein Heines Gebetbuch, item 
| ein Buch, die luſtige Gefellfehaft genannt, und Gottfried 

Schulze's Chronica, dann auch eine Schachtel mit Cremor tar- 
fari und eine blaue Kruke mit Tamarinden und eingemachten 
Citronenſchalen für das Uebelwerden.“ Der Sohn erinnert ſich 
noch während der Fahrt, daß er feinem Bruder drei Mark 
ſechs Schilling ſchuldig geblieben iſt, und bittet ängſtlich, daß 
die Mutter ihm die Summe von den acht Thalern abziehen 

Möge, die fie von ihm in Verwahrung hat. Der Vater bemerkt 
| Dagegen freigebig, die acht Thaler follten ihm unverfürzt auf- 
gehoben werden, der Sohn wilje wol, daß es feiner Mutter auf 
drei Mark nicht ankomme. Seit der Sohn in Liffabon etablirt 
it, geben regelmäßige Sendungen nad Liffabon, von zerbfter 
und hamburger Bier, Butter, geräuchertem Fleiſch, jo wie 
FReecepte gegen Krankheiten, und was fonft die Sorge ver Haus- 
frau dem entfernten Sohne zuwenden möchte, ver Sohn dagegen 
ſchickt Sinaäpfel zurüd und Fäßchen mit Wein. Genau be- 
| richtet der Vater die Veränderungen, welche in der Familie 
| und der Bürgerfchaft der guten Stadt Hamburg vorgefallen find, 

und eifrig ift er bemüht, dem Sohne Aufträge und Com: 
miffionsartifel von jeinen hamburger Freunden zuzuweiſen. 
Bald geſteht der Sohn aus der Fremde den Eltern, daß er ein 
Mädchen in Hamburg liebe, natürlich eine von den Bekannten 
Freytag, Bilder. III. 24 






— 370 7 — 


des Haufes, und auch dieſe Liebesangelegenheit wird von dem 
Bater mit Theilnahme, aber immer als eine ernjte Negotiation, 
welche ſehr vorfichtig und zart angegriffen werden müſſe, be 
handelt. Offenbar ift das Beftreben des Vaters, die Werbung 
und Erflärung hinauszufchieben, bis der Sohn feine Jahre in 


der Fremde ausgehalten habe, und mit viplomatifchem Takt | 


geht er gerade fo weit auf Die Wünſche des Sohnes ein, um das 
Vertrauen deſſelben zu erhalten. | 

Vielleicht am meiften bezeichnend für jene Zeit aber find 
die Rathſchläge, welche der Vater dem Sohne über die Noth— 
wenbigfeit giebt, fih in die Gewohnheiten der Fremde zu 


ſchicken. Der Sohn ift ein frommer, eifriger Proteftant, deſſen } 
Gewiſſen ſehr dadurch beunruhigt wird, daß er unter ftrengen 


Katholiken leben und fich in die für ihn anftößigen Gebräude 
des Fatholifchen Landes fügen foll, Was der Vater ihm varüber 
ichreibt, fei aus den erjten Briefen mit den geringen Verän- 
derungen, welche zum leichtern Verftänpniß nöthig- find, mit 
getheilt. | | 
„Seliebter Sohn! Heut vor acht Tagen war mein legter 
Rathsgang bei diefer meiner Regierung "für dieſes Jahr, und 


Ichickte ich den Nachmittag nad dem Poſthauſe und ließ am | 
fragen, ob die hifpanifchen Briefe angefonımen, befam aber zur ! 
Antwort Nein, Den folgenden Tag, am Sonnabend zu Mittig 


jandte mir Herr Vrindts durch feinen Diener dein Schreiben 


vom 11/22, noch währenden Monats. So viel dein Schreiben 


anbelangt, fo ift e8 ung allen zuwörberft erfreulich, daß bu dich, 
Gott Lob, bei guter Leibespispofition befinveft, welches eine 
große Wohlthat Gottes ift, und dann, daß du mit veinem 
Compagnon wohlvergnügt bift, wofür du ebenfalls Gott dem 
Herrn zu danken haft, daß du in der Fremde einen fo ehrlichen 
und bir wohlwollenden Menfchen angetroffen haft. Gott laſſe 
euch fernerhin in Friede und Einigkeit, auch einem gefunden und 
wohlgefegneten Stand eure Zeit, bis du, beliebt es Gott, 
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repatriiren wirft, mit allem Vergnügen zubringen. Sonjten 
babe in Verlejung deines Schreibens angemerkt, daß dir der 
Ort Liſſabon und die Einwohner, jo geiftliche als weltliche, noch 
nicht allerdings anftändig feien, und du dich in deinen jegigen 
Stand noch nicht recht finden könnteſt, daher ich denn noch 
einige Ungebuld von bir verſpüre. Aber das kann nicht wol 
anders fein, daß dir die Veränderung zwifchen Hamburg und 
Liſſabon, jener und dieſer Einwohner und Sitten, jener und 
biefer Geberve und fonften, nicht follte mit Befremben, ja faft 
mit Beitürzung und Alteration auffallen; aber du mußt willen, 
daß du in diefem passu allvorten und an andern Orten gar 
viele Vorgänger gehabt haft, denen e8 ebenjo ergangen und 
denen die große Veränderung in allen Dingen und in Xeli- 
gionsſachen fehr befremdlich vorgekommen. 

Im lateiniſchen Sprichwort pflegt man zu ſagen: post 
nubila Phoebus, das iſt, auf übel Wetter pflegt ein heller und 
angenehmer Sonnenfchein zu folgen, welches ver grundgütige 
Gott an Dir in Gnaden erfüllen und geben wolle, daß, nachdem 
du in der See ungemeine Gefahr und Leibesichwachheit jattfam 
empfunden und ausgeftanden, die Lage und Zeit, welche du in 
Portugal zubringen wirft, die vorigen fauren und bittren Tage 
derzudern und. verjüßen und bu allgemach die böfen Tage ver: 
geſſen und der guten dich getröften und erfreuen mögeft, welches 
der Alferhöchfte dir aus Gnaden beftändig geben, gönnen und 
verleihen wolle. Amen. — 

Es fagte Schwager Gerdt Buermeijter (welcher dich wie 
lein Kind liebet) diefer Tage zu mir, e8 würben dir zwar bei 
deiner Ankunft in Liffabon viele Dinge etwas befremblich vor⸗ 
kommen, infonderheit auch wenn du allerhand Gefichter von 
Weißen, Schwarzen, Grauen und Mönchen und anvern Per: 
jonen jehen würbejt; allein e8 wäre eine Sache von etwa brei 
is vier Monaten, fo würde man deſſen und anderer Dinge all 


jewohnet. Nun ift es aljo, daß man mit der Zeit alles ge- 
24 * 
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wohnet wird. Ich bin beftändig vier Jahr zu Straßburg ge- 
wejen und daſelbſt es fo gewohnt geworben, daß es mir gleich 


viel war, ob ich in Straßburg oder Hamburg lebete, war aud 
ums geringjte nicht bekümmert. 

Traue mir und Andern, die vergleichen erfahren, daß eine 
furze Zeit und kleine Geduld alles zu ändern und corrigiren 
pfleget. Ich hoffe zu Gott, daß ich deßwegen innerhalb adt 


! 
| 


bis zehn Wochen befjere Briefe, infonderheit wenn du allgemad 


in der Sprache etwas avanciren wirft, von dir empfangen | 


werde. Schwager Gerbt Buermeifter fagte, er wäre zwälf 
Jahre gewefen, wie er nach Liffabon gefommen, und er könnte 
nicht genug befchreiben fein Mißvergnügen, welches er empfun 


den; und wie er die Mönche anfichtig geworben, hätte er ge 


meinet, daß es Teufel wären, hätte fie auch von oben herab mit | 
Waſſer begoffen, aber barüber hätte er bald Händel gefriegt; | 
er fagte, daß, wenn er hätte ausgehen follen, jo hätte ihm vafür | 
gegrauet, aber es wäre ein Angewöhnif für eine Heine Zeit.— | 
Was die Religion betrifft, jo wirft vu vernünftig fein und jo | 
viel immer möglich alle Heuchelei und alle Decafion vermeiden | 
und mit niemandem, auch nicht einmal mit deinem Compagnen } 
von Neligionsfachen reden oder Discurs führen, fondern für 





bich zu rechter Zeit lefen, auch Morgens und Abends dein Gebe 


zu Gott mit Andacht thun und das fefte Vertrauen zu Gott 


haben, daß, weil er dich an ven Ort fo wunderbar berufen, et 


auch dein gnädiger Vater und Schugherr wider alle vorkom— 
mende Wivderwärtigfeit fein und verbleiben werde, — 

Du meldeft, daß du allbereits einmal aus Noth daſelbſt 
gefündiget, als man bie gefegnete Hoftie daher getragen — man 
pflegt e8 fonften das DVenerabile zu nennen — und haft bu 
wohlgetban, daß du für dich ein Gebet gethan, und wird ber 
gütige Gott das wol erböret und dir die Sünde vergeben haben. 
Ich kann nicht umhin bei diefer Dccafion zu berichten, wie es 
mir zu Mainz ergangen; denn als ich Anno 1642 von Hamburg 
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nah Straßburg reijete, und zu Frankfurt in der Meſſe vierzehn 
Tage ſtille liegen mußte, bin ich nach Mainz, vier Meilen von 
dorten, abgefahren. Da auch eben der Sonntag einfiel und 
ein ſonderliches Feſt bei den Catholicis gehalten wurde, ſo er⸗ 
kundigte ich mich, in welche Kirche der Kurfürſt zur Meſſe fahren 
würde, begab mich auch dahin und fand in der Kirche viele 
devote Leute, die auf ihren Knien ſaßen. Der eine hatte ſein 
rosarium oder Roſenkranz in der Hand und betete das Ave 
Maria und Pater noſter, andere ſchlugen mit ihrer Hand an 
die Bruſt, wie der bußfertige Zöllner, und bereueten ihre 
Sünde. Ich beſahe das Völkchen ſo etwas und lobete ihre 
Devotion, und wünſchete dabei, daß man bei uns Lutheranern 
auch eine gute Devotion in äußerlichen Geberden in den Kirchen 
verſpüren möchte. Inmittelſt kam der Kurfürſt gefahren und 
ging ins Chor. Ich als ein vorwitziger junger Menſch drang 
mit hinein, und weil ich wohlgekleidet war und einen rothen 
ſcharlachnen Mantel umhatte, ſo ließen auch die Hellebardiere 
mich paſſiren und ſahen mich für einen jungen Edelmann an. 
Unterdeſſen ſang der Herr von Andlaw die Meſſe in pontifica- 
libus, das iſt, er hatte einen Biſchofshut oder Mütze auf feinem 
Haupt und einen Bifchofsftab in feiner Hand. Ich fahe allen 
diefen Geremonien mit guten Gedanken zu und alles war noch 
gut. Als aber der Herr von Andlaw ven gefegneten Kelch 
emporhielt, da Inieten alle, vie bei mir ftanden, nieder, welches 
ih auch that und ein Vaterunfer betete. Hierzu bin ich aus 
Vorwig gefommen, du aber aus Recht, und hoffe zu Gott, ex 
werde mir und dir den Fehler vergeben haben. Ich bin ſonſten 
in Frankreich und fonderlich zu Drleans des Sonntags Nach: 
mittags öfters in den katholiſchen Kirchen geweſen und habe 
eine gute Mufil gehöret, und haben mir weder Arme noch Beine 
gebebet, wie du fchreibeft, daß dir widerfahren. Man muß fo 
fein Banghaſe fein, fondern allemal ein beftändiges ftanphaftes 
Herz haben. Du melveit, daß in Liſſabon viel Pfaffen, auch 
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viel Kirchen und Kldfter ſeien. Wohl! laß da noch fo viel ſein, 
das gehet dich nichts an; laß nochmal fo viel Bfaffen ba fein, 
fie werben Dich nicht beißen, warte du das deinige ab. In Die 
Meile zu gehen und in vie Kirche, Dazu nöthiget man niemanden, 
und wenn bu um bie Ofterzeit einen Zettel von einem Geift- 
lichen haben kannſt, als ob du gebeichtet und communiciret 
hätteft, fo haft du um bie Geiftlichfeit dich nicht mehr zu be 
kümmern. Wenn dir aber von ferne bie Pfaffen mit verge 
fegneten Hoftie werben begegnen, wirft du alle Vorfichtigkeit 
gebrauchen und einen Ummeg nehmen over in ein Haus geben. - 

Du ſchreibſt au, daß du allbereits viele Mißgönner da 
babeft, und daß Fried und Amfing vie größeften feien, Mein ' 
Sohn! wer hat feine Mifgönner? Je beſſer es einem gehet, | 
je mehr Mißgönner bat man. Darum fagen vie Holländer: 
idt is beter, beniedt, als beklaegt, als idt man onsen 
lieven Heer behaegt. Was meinjt du wol, wie viel Miß— 
gönner ich habe, wovon ich aber die wenigften fenne, die meiften 
aber kenne ich nicht. Damider muß man aus der Titanei fingen: 
unfern Feinden, Verfolgern und Läſterern wolleft du Herr ver: | 
geben und fie befehren. Ich hätte gern gefehen, daß, als Frid 
und Amfing dich zwei Mal invitiret, du zu ihnen gegangen 
wöreft. Du fchreibeft, daß fie dich würben. haben etwas ab- 
fragen wollen. Aber du bift ja fein Kind, daß fie dir hätten 
fünnen was abfragen, beſonders Hätteft du ihnen ja nur können 
antworten, was du gewollt und fie willen ſollen. Du fchreißit 
auch, daß Frid vor dir den Hut nicht abnähme; num bift vu ja 
jünger als Frid, und fommt aljo dir ja zuvörderſt zu, daß Du 
ihn zuerft grüßeft. Du melveft auch, daß Amfing gute Worte 
gäbe und Galle im Herzen habe; darauf dienet, daß man Füchſe 
mit Füchfen müffe pflügen. Gieb du auch alfen Leuten, fie 
feien geift- oder weltlich, zu allen Zeiten gute Worte und gedenke 
das beine daneben, das ift ver Welt Lauf. | 

Es ift uns aus deinem Schreiben fonverlich Lieb zu ver’ 


— 35 — 


nehmen, daß bu hoffeſt in der portugiefifchen Sprache bald zu 
ananciren, welches dir ein groß contentement geben wird, und 
ob du zwar wegen Mangel ver Sprache für jet feine ſonder⸗ 
liche Hilfe und Affiftenz im Kaufen und Verkaufen leiften kannſt, 
To kannſt du Doch die Bücher halten und alles fleißig anjchreiben 
und verzeichnen. — 

Vermahne deinen jungen Heinrich zur Gottesfurdt und 
mithin zu Beten und Lejen, und laß ihn des Sonntags Vor: 
mittag dir des Molleri postilla auf deiner Kammer vorlefen. 

Deine Mutter hat mit Günther Andreas geredet und ihm 
gelaget, er foll Acht haben, wenn ein Schiffer an der Börfe an- 
geihlagen wird, daß er auf Liffabon laden wolle, alsdann foll 
die Tonne Bier mitgeſandt werden. Du haft bei deiner Frau 
Mutter nicht acht Mark zehn Schilling, fondern acht Athlr. 
gut, das habe ich Dir auch vor diefem gefchrieben. Und wenn 
die acht Rthlr. Schon zu Ende find, jo wird es auf eine Tonne 
Bier nicht anfommen. Du haft alle Zeit fo viel und mehr gut. 
Wir werden dir, ob Gott will, auch einen frifchen geräucherten 
Elblachs überfenden und verehren, denn ich habe bereits vor 
drei Tagen zwei Lachſe in ven Rauch ſchneiden Tafjen, wovon 
wir dir einen zugedacht haben. Und läßt fih ver Lachsfang 
jiemlich an, wiemol fie das Pfund annoch für eine Marf ver: 
faufen. 

Am vergangenen Montag bielten wir unſere Petri- und 
gejtern unjere Dlatthiä-Collation, va ich denn bequeme Gelegen- 
heit gehabt, dich und deinen Confrater vem Herrn Bümmel- 
Mann zu recommandiren. Derjelbe rühmte mir, daß er Briefe 
don dir hätte, und ließ fich der gute ehrliche Mann gegen mich 
ſehr wohl aus, fagte auch, daß er mit diefer Poft euch ant- 
orten wollte, alfo daß ich feinen Zweifel trage, Gott werde 
dich und deinen Confrater wol gefegnen, daß ihr nicht werdet zu 
Tagen haben. Gott gebe dir Gejunpheit, Geduld und einen 
beitändigen freudigen Muth, auch Luft und Liebe zu deiner 
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Handlung und vorjtehenden Arbeit. Im gemeinen Sprichwort 
jagt man: ora et labora und laß Gott rathen. Das thu du 
auch und wirf all vein Anliegen auf ven Herrn, er wird’8 wohl 
machen. Womit ich für diesmal fchließe, da ich vorgeftrigert 
Tages mein fiebentes Regierungsjahr zu Ende gebracht und 
durch Gottes Gnade und Beiftand beichlofjen habe; und tue 
dich nebft freundlicher Begrüßung von all deinen lieben Ange= 
hörigen dem fihern Schuß des großen Gottes getreulich empfeh = 
len und verbleibe jederzeit 


Hamburg, ven 25ten Februari 1681. 


dein wohlaffectionirter Vat — 
Johann Schulte. Lt. 


PS. Ich habe in meinem Schreiben, wo mir recht ift, vom 
14ten Januari, erwähnet, daß der furzweilige Heinridg 
Mein uns in der Sciffergejellihaft eine Rarität wrıd 
Schüſſel mit Fifchen, welche in Liſſabon gebraten waren, 
aufgejeßet hat. Nun könnteſt du etwa auf die Gevanfen 
fommen, mir dergleichen infünftig zu verehren, aber bas 
thu ja nicht, denn einmal foftet es Mühe und Geld und 
ich frage nicht groß darrnad. Vale. Ä 


PS. Deine Frau Mutter läßt dich apart gar freundlich grüßen 
und fiehet gerne par curiosite, daß du hie und da in. I. 
beinem Schreiben erwähnteft, wie und in welcher Jahres | 
zeit ihr daſelbſt lebet und was ihr für Erd- und Baum⸗ 
früchte nah und nach habet. Auch kannſt du mit wenigem 
berühren, was ihr an Fleifeh und Fiſch oder Zugemüfe für 
Speije eſſet. Und du follft ja zufehn, daß dur gefunde 
Speife und von allem nicht zu viel iffeft. — Allhie it 
zwar bie Elbe auf und ziemlich gelindes Wetter, haben gar 
gute Elb⸗ und Seefifhe, allein wir haben gar tiefe und 
fothige Wege und eine neblichte und dicke Luft, da bei eud 
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außer Zweifel alles zu dieſer Stunde grün und Luftig ift 
und alles in ver Blüte fteht! 


8. Weil das Brieflohn auf Hifpanien und Portugal etwas 
höher jich beläuft, als auf andere Pläte, ſo fchreibe ich 
wider meine Gewohnheit und Manier etwas Fleiner und 
compresser. Mache Kleine und Leichte Briefe, ſchreibe aber 
ziemlich viel darauf und menagire auch hierin, Vale *),* 
So weit der Huge Bürgermeifter Johann Schulte, Er er: 

bte bie Freude, daß fein Sohn wohlbehalten aus dem Lande 

r Mönde zurückkam und nach vielen Familienverhandlungen 

it der Jungfrau feiner Wahl verbunden wurde. — 


Wol macht die Arbeit feit und bauerhaft, aber es ift zu= 
ichſt das egoiftifche Intereffe des tüchtigen Mannes, dem fie 
ent. — Wer aber ven Beruf hat zum Nuten Anderer thätig 
. fein, dem wird durch Pflichtgefühl fein Amt geweiht. Jede 
hätigfeit, welche ftarf genug ift das Leben zu erhalten, giebt 
m Mann aud ein Amt. Der Gefell ift ver Beamte feines 
teifters, die Hausfrau befleivet das Amt der Schlüffel, und 
de Arbeit entwidelt auch im Fleinjten Kreife ein Gebiet von 
tlihen Pflichten. Das Pflichtgefühl des Haujes, der Werf- 
ıtt hat den Deutichen niemals gefehlt. Immer hat es Bürger 
geben, die für ihre Stadt nicht nur in den Tod gegangen find, 
e ihr auch im Leben zuweilen mit Aufopferung gedient haben. 
ie Reformation hatte das Gefühl der Pflicht für große Gebiete 
diſcher Thätigfeit gefteigert, Selbftverleugnung und Opfer: 
uth der frommen Seelforger follen immer hochgehalten wer- 
n. Sieht man aber näher zu, fo war der letzte Grund des 
jteigerten Pflichtgefühls doch vorzugsweiſe religiöfer Natur. 
$ war das Gebot Gottes, dem ver Menfch zu gehorchen fuchte; 


*) Die beiden letten Boftferipte find aus einem früheren Briefe der 
ammlung entnommen. 
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wo die Schrift nicht mit ſtarker Stimme befahl, war der Sinn 
für das Allgemeine noch nicht kräftig entwickelt, die Vorſtellung 
von den Pflichten des eigenen Amtes unſicher. 

Es iſt lehrreich, daß grade die Heere des Krieges dazu bei⸗ 
tragen ſollten, dem Bürger die Pflicht des Berufes höher zu 
ſtellen. Aus der Soldatenehre entwickelte ſich nicht nur ein 
adliches Corpsgefühl, auch dem Bürger kam aus dieſer Quelle 
allmälich die Amtsehre. Zuerſt allerdings gab es ihm Ehre 
vor Andern, wenn er ſeine Pflicht erfüllte, aber auch in ſeinem 
Innern ſchaffte ihm ſolches Thun Befriedigung und gerechten 
Stolz. So erwuchs nach der Treue des Mittelalters, nach der 
Frömmigkeit der Reformationszeit ein neues Gebiet von ſitt— 
lichen Forderungen. Noch mehr Empfindung als conſequenter 
Gedanke, aber es war doch ein Fortſchritt. Zunägt freilich — 
- nur in ven Beften. 

Zwei Jahre nachdem Herr Bürgermeifter Schulte feinem 
Sohn fo väterlich ermahnt hatte, endete wenig Grade ſüdlick— 
von Liffabon das Leben eines Hamburgers in furchtbare— 
Kataſtrophe. Auch davon foll ein alter Bericht erzählen. 

Einer ver Kriegscapitäne Hamburgs war Berend Jaco S 
Garpfanger *), Im Jahre 1623 in der Stadt geboren, madic € 
er feine Schule, wie Brauch war, auf den Kauffahrern durch, 
früh wurde er Mitglied ver Admiralität und endlich als Convoi⸗ 
capitän Befehlshaber eines der Kriegsſchiffe, welche ven 
Rauffahrer gegen Piraten zu vertheidigen hatten. Diefe Ma _ 
rineofficiere ver Stadt hatten außerdem vie oberite Polizei in 
ihrer Flotte auszuüben, die diplomatiſchen Verhandlungen in 


*) Die Nachrichten über fein Xeben find zulett und am forgfältigiten 
geſammelt in D.Benede, Hamburgiſche Geſchichten und Denkwürdigkeiten, 
1856. Daraus die folgenden Notizen. — Die unten mitgetheilte Flug: 
ſchrift findet fi in dem Stadtarchiv von Hamburg, der Herausgeber ver: 
dankt die Kenntniß berfelben freundlicher Vermittelung des Hrn. Prof. 
Aegidi. 
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den Häfen, zuweilen auch an fremden Höfen geſchickt zu leiten. 
Sie mußten einige Uebung in Geſchäften beſitzen und mit großen 
Herren umzugehen wiſſen, damit die Stadt Ehre und Ruhm 
von ihnen habe. Carpfanger war nach dem Urtheil ſeiner Stadt 
ein feiner, zierlicher Mann, der ſich überaus wohl aufzuführen 
verſtand. Sein Bildniß zeigt ein ernſtes Antlitz, faſt melancho— 
liſch, hoch die Stirn, große Augen, kräftig Kinn und Mund. 
Seine Geſundheit war, ſo ſcheint es, weniger feſt, als dem 
Schiffer wünſchenswerth iſt. Schon als Schiffer hatte er den 
Beweis geführt, daß er ein Seegefecht zu leiten verſtand; er 
war oft in blutiger Action geweſen. Denn noch raubten die 
Barbaresken zur See und am Strand, Nicht mehr mit Ga⸗ 
leeren allein, in großen Fregatten fuhren die Raubvögel unter 
ven Schwarm der Hanvelsmöven. Gerade damals war ber 
„Hund“ das Schreden der europäifchen Wteere, weit über bie 
Meerenge von Gibraltar hinaus, oben im großen Ocean, ja 
an den Küften der Nordſee Freuzten feine fehnellen Schiffe, 
greulich waren die Hafengefchichten von feiner Wuth und Toll 
fühnbeit, feinem Blutdurſt. Erſt im Jahre 1622 war ein Ger 
ſchwader von acht hambarger Kauffahrern vie Beute ver „Bar- 
baren“ geworden. _ 

Im Jahre 1674 umgürtete ver Bürgermeifter ber Admi— 
Talität ven Kapitän Carpfanger mit filbernem Degen und über: 
reichte ihm den Admiralsitab. Damals ſchwor der Seemann 
vor dem Senat, bei der “Defenfion der anvertrauten Flotte 
mannhaft zu ftehen und eher Gut und Blut, Leib und Leben zu 
vpfern, als fie und fein Schiff zu verlafien. 

Seitdem machte er in den zehn Jahren bis zu feinem Tode 
alljährlich eine Fahrt, im Frühjahr mit feiner Flotte aus- 
ziehend, im Herbft heimfehrend. Schwere Kämpfe hatte er mit 

Sturm und Wellen zu beſtehen; er felbft klagt, wie ungünftig 
ihm die Elemente feien. j 
So fuhr er nad Cadix, Malaga, ins nörbliche Eismeer, 


rem. 
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nach Liſſabon. Von einer Fahrt nah Grönland brachte feine 
Flotte von fünfzig Schiffen Die Beute von fünfhundertumdfünfzig 
Walfiſchen heim. Einmal wurde ver Heimfehrenvde an der Elb- 
mündung von fünf franzöjiichen Kapern angegriffen: in zwölf: 
jtündigem Kampfe ſchoß er zwei in ven Grund, daß fie vor feinen 
Augen mit Mann und Maus verfanfen, die andern fuchten das 
Weite. Auch gegen die brandenburgiichen Kaper war er aus, 
Damals gejhah es, daß die rothe Admiralflagge Hamburgs 
gegen ven rothen Adler Brandenburgs drohend an vie Gaffel 
der Beſan flog. Denn der große Kurfürjt war im Jahre 1679 
den Hamburgern nicht hold und hatte ihnen durch feine kleinen 
Kriegsichiffe bereits mehre Segler abgefangen. Die Gegner 
trafen einander, aber Carpfanger hatte ftrenge Injtruction, nur 
befenjio zu verfahren. Deßhalb lief alles gut ab. ‘Das große 
Schiff flößte ven Brandenburgern Refpect ein, fie ſandten eine 
Schaluppe mit zwei DOfficieren zum Gruß und „um fich die Ein- 
richtung des Schiffes anzufehen*. Der Hamburger tractirte fie 
in feiner Kajüte mit Wein, dann verabfchiebeten fie fich höflich. 
Ihre Schiffe thaten einige Salutichüffe, welche Earpfanger mit 
gleicher Artigfeit erwiderte, dann jegelten fie auseinander. 

Und wieber traf der Capitän auf einer jeiner Süpfahrten 
bie ſpaniſche Silberflotte im Kampf mit türfifchen Piraten. Das 
Zreffen ftand ungünftig für die Spanier, einige ſchwere Gallio- 
nen waren abgejchnitten und wurden von den Räubern bewäl: 
tigt. Carpfanger griff vie Piraten an und befreite durch volle 
Lagen die fpanifchen Schiffe. Er wurde deßhalb an ven Hof 
Karls II. geladen und vom König mit einer goldenen Ehren- 
fette befchenft. ° 

Kam er nun im Herbſt aus Wind und Wellen in die engen 

Straßen der alten Stadt, fo war ihm auch da wenig Ruhe ge: 
gönnt. Dann begann ein Mäfeln mit dem Senat um die auf | 
gewandten Unfoften, ein Schreiben von Berichten, Verantwor: 
tung wegen einzelner Dispofitionen,, vie den Herren am Rathe- | 
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tisch nicht einleuchteten, oder die ein Privatintereffe verlett 
hatten, aller Aerger ver Schreibitube, ven ver Seemann fo bitter 
haft. Denn ein Hleinlicher Krämergeift fehlte vem alten Ham: 
burg nicht. — Im Winter 1680 ſtarb ihm ſein liebes Weib in 
den beſten Jahren. 

Wieder und wieder geleitete er ſeine Kauffahrer nach Cadix 
und Malaga, im Jahre 1683 auf ver Fregatte „Das Wappen 
von Hamburg“. Sturm und ein ledes Schiff ver Flotte hatten 
die Fahrt verlängert, aber ſchon war an der hamburger Börfe 
befannt gemacht, daß der Capitän die Rüdfahrt aus Hilpanien 
via Inſel Wight machen werde. Da kam ftatt feiner eine 
traurige Zeitung. Dieſe Zeitung wird hier mitgetheilt, ſie ift 
zugleich ein Beiſpiel der alten Weile, im Fluge Neuigkeiten zu 
verbreiten. 

„Traurige Zeitung aus Cadir in Spanien, 

Cabir vom 12/22. Detober. Guter und werther Freund! 
Wollte wünfchen, daß diefes mein Schreiben lieber eine Freude 
erwecende als Trauer verurfachende Zeitung fein möchte; allein 
wenn wir fterblihe Menſchen in vem höchften Grave des Glücks 
und der Freude zu fein vermeinen, fchwebet über unfern 
Häuptern das größte Unglück. 

Solches haben leider wider jedwedes Vermuthen ich und 
alle empfunden, welche ſich nebſt mir auf das Convoiſchiff, Das 
Wappen von Hamburg“ begeben hatten. 

Am 10/20, Detober hatten ich und unfere Hauptofficiere, 
wie auch des Herrn Capitäns Sohn und deſſen Coufin die Ehre, 
mit unferem Herrn Capitän die Abenpmahlzeit einzunehmen. 
Da es ungefähr acht Uhr und eben an dem war, daß man von 
Tiſche aufitehen wollte, brachte unfer Rajütenwächter die be- 
trübte Zeitung, daß in der Hölle unferes Schiffes Feuer vor: 
handen fei. Darauf fprangen der Herr Kapitän und wir alle- 
ſammt erihroden vom Tiſche auf und eilten nach dem Ort zu, 
‚wo wir venn befanden, daß derjelbe mit allem varin liegenden 
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Tauwerk ſchon in voller Flamme ſtand. Auf Anordnung des 
Capitäns wurden geſchwind Eimer und Schöpfen herbeigebracht, 
viel Waſſer eingegoſſen und einige Löcher eingekappt, weil 
dieſem Ort nicht wohl beizukommen war, in der Meinung den 
Brand zu löſchen. Von unſerem Volk, abſonderlich von den 
Soldaten, die ihr Commandeur tapfer antrieb, ward fleißig 
gearbeitet, aber alles vergebens, denn man verſpürte keine 
Minderung, ſondern Zunahme des Feuers. Es wurden unter⸗ 
ſchiedliche Kanonen gelöſt zum Zeichen unſerer Noth, um Hilfe 
herbeizuſchaffen, aber umſonſt, weil die andern Schiffer ſpäter 
vorgaben, daß ſie nicht gewußt, was ſolches Schießen zu be- 
deuten hätte, 

Wurde alſo der Capitän genöthigt, unfern Lieutenant mit 
ver kleinen Schlupe an die umliegenden Schiffe zu ſenden, ihnen 
unfern elenden Zultand zu berichten und biefelben um ihre 
Schlupen, Boote und um Herbeilhaffung einiger Schöpfen zu 
erfuchen. Sie kamen zwar, hielten aber von ferne. Denn ba 
das Feuer dem Theil des Pulvers fehr nahe war, welcher vorn 
im Schiff zu liegen pflegt und unmöglich wegen ver großen 
Gllut herausgebracht werven konnte, fo fürchtete jedermann, daß 
das Schiff und wir alle mit einander auffliegen würden, wenn 
bie Flamme daſſelbe erreichte. Deßwegen ließen viele Boots- 
leute.von der Arbeit ab und vetirirten fi in die Boote und die 
große Schlupe Hinter dem Schiff, oder machten fich auch mit 
fremden Fahrzeugen aus dem Staube, wie jehr man bvenfelben 
auch zurief, uns fein Volk zu entführen, 

Denen in dem Boot und der großen Schlupe rief ver 
Capitän aus dem Kajütenfenfter zu, daß ſie fich ihres Eides, 
ben ſie ihm und der Obrigkeit geſchworen hätten, erinnern und 
ihn nicht verlaſſen, ſondern wiederum an Bord fommen follten, 
weil noch feine Noth vorhanden fei und das Feuer mit Gott 
gelöſcht werden könne. 

Dieſe folgten zwar dem Commando und fingen die Arbeit 
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mit Ernſt wieder an, allein es war alles ohne Nutzen, denn das 
Feuer wurde je länger je größer. Der Lieutenant, der Schiffer, 
wie auch andere Officiere gingen zu dem Herrn Capitän, nach⸗ 
dem man fchon über zwei Stunden allen Fleiß, aber ohne 
Frucht, angewendet, und berichteten, daß Leider feine Hilfe mehr 
vorhanden fei und das gute Schiff unmöglich gerettet werben 
fünne, ſondern e8 wäre hohe Zeit fich zu falniren, wofern man 
nicht im Schiffe verbrennen oder mit demfelben auffliegen 
wollte. Denn zwiſchen dem Feuer und Bulver wäre nur noch 
ein Bret, einen Finger bid, übrig. Der Capitän aber, welcher 
das Schiff immer noch zu erhalten vermeinte und feine Ehre 
böher als das Leben und alles in ver Welt fchäkte, gab zur 
Antwort, er wolle nicht aus dem Schiff, fondern darin leben 
amd fterben, Sein Sohn fiel vor ihm auf die Knie und bat 
um Gottes willen, daß er fich doch eines andern bevenfen und 
Kein Leben zu conferviren juchen möchte. Dem antwortete er: 
„Pack' dich weg, ich weiß befler, was mir anvertraut ift. * 
Darauf befahl er vem Duartiermeifter, diefen feinen Sohn 
mebft feinem Coufin an ein anderes Schiff abzufegen, wie denn 
auch geſchah. Er wollte auch nicht geftatten, daß das Geringite - 
von feinem eigenen Gute fortgefchafft werde, um dadurch nicht 
dem Volke ven Muth zu benehmen. 

Inmittelft jchlugen einige vor, das bejte wäre, ein Loch in 
das Schiff zu kappen und folches in den Grund Laufen zu laffen ; 
ber Capitän aber wollte dies nicht bewilligen,, ſondern fagte, er 
hätte noch immer Hoffnung das Schiff zu falviren. Andere 

-riethen, man folle die Taue fappen und das Schiff an ven 
Strand fegen. Dies wurde endlich bewilligt und befohlen, bie 
Taue zu fappen. Da man aber im Begriff war, dies zu ver- 
richten, und eben die Befane und Fode hatte fallen laſſen und 
das Volk noch auf der Fockraa faß, kam das Bulver vorn im 
Schiff in Brand. Es war ihm aber pur Eingießen vieles 
Waſſers die Kraft benommen, und fo flog e8 nur mit einem 
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Ziſchen auf, Das Feuer brannte ungefähr bei dem Fockmaſt 
durch das Ded, lief, weil oben ein harter Xevant wehte und das 
Schiff auf ven Wind lag, ven Maft hinauf in die Wanten, in 
die Segel und in einem Augenblid über das ganze Schiff. 

Als das Volk, das noch im Schiff war, folches ſah, fuchte 
es mit erbärmlichem Schreien die Flucht. Etliche Tiefen nach 
ver Kajüte, in ver Meinung dort Troft zu. finden, etliche nach 
der Conſtabelkammer. In dieſer letztern hatte fich der Lieutenant 
auf Ordre des Capitäns, neben fich einen Soldaten mit gela- 
denem Gewehr, in die eine Pforte gefegt, um zu verhinverny 
daß niemand durch die Kammer in die große Schlupe Laufen 
möchte, die hinter verjelben angebunden lag. “Der Lieutenant 
wurde durch die Pforte hinausgebrängt und dadurch genöthigt, 
fich in die Schlupe zu begeben, ihm folgte alsbald ein Haufen 


Bolfes; viele fprangen in das Boot. Da daffelbe aber Ihor_ 
vom Bord abgeftoßen war, weil das Feuer nach hinten zu übe 
und über brannte und die Meinung war, daß das Feuer das 
Pulver hinten im Schiff erreichen und alles, was um und nebems 
dem Schiffe wäre, mit in die Xuft fprengen möchte, ſo mußte 
. bie armen Menjchen, die noch im Schiff waren und nicht veu- 
brennen wollten, fich ven Wellen ergeben und ins Waller 
Ipringen. Es hätte einen Stein erbarmen mögen, mit was fir? 
Rufen und Schreien dieje elenden Menfchen häufig im Waller 


umbertrieben, jo daß nichts zu jehen war als lauter Köpfe. 


Während num das Feuer durch den Wind von vorn nach 
binten zu getrieben wurde, mit aller Macht, je länger je ſtärke x, 
ſtand ich in der Kajüte mit unterfchienlichen Perjonen um vet 
Sapitän herum, fie winjelten und weinten vor ihm und ET 
mahnten ihn zugleich, daß nunmehr feine Zeit mehr übrig Tel 


länger zu verbleiben. 


Ich ging von ihnen ab nach dem Fenfter zu, um zu ſehen, 
ob noch ein Fahrzeug vorhanden wäre, und fand vie große 


Schlupe noch unten feſt liegen; ich reſolvirte mich, mein Leben 
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Gott befehlend, und ſprang durch das Kajütenfenfter in bie 
darunter liegende Schlupe, welches mir auch jo wohl gelang, 
daß ich ohne irgend welchen Schaden in derſelben jalvirt wurde. 
Wie ich eben den Rüden vom Capitän wandte, ging er mit ven 
neben ihm ftehenvden Perjonen, worunter ver Commandeur mit 
einigen Soldaten und Bootsleuten war, zur Thin hinaus. Ich 
meinte, daß jie fich zu falviren fuchten, wie fie auch Willens 
waren, denn wie ich vernommen, find fie nach vem großen Roſt 
gegangen, mit dem Vorhaben, ven Kapitän in ein Fahrzeug zu 
zwingen. Allein fie haben feines mehr gefunden. Weßwegen 
Vie denn allefjammt, da ihnen. die Flammen bereits über dem 
Kopf waren, den Capitän verlaffen haben und über Bord ge- 
TVprungen find. 

Sobald ich in der großen Schlupe, in welche ich gefprungen 

var, den Lieutenant anfichtig wurde, fragte ich venfelben, ob ver 
Capitän aus dem Schiff wäre. Er gab zur Antwort, ein 
Holländiſcher Kapitän hätte ihn geborgen. Als wir nun davon 
vergewiſſert zu fein vermeinten, wurde die Schlupe in aller Eile 
Losgejchnitten, denn viel Volk, das im Wafler herumſchwamm, 
ſuchte fich darin zu falwiren, und die Schlupe wurde von ihnen 
beinahe in das Waller gezogen, da viele an der Seite hingen, 
Auch ſtand zu beforgen, daß wir mit auffliegen würden, wenn 
die Flamme das Pulver erreichte. 

"Da wir ohngefähr eine Kabellänge v vom Schiff gefommen 

Waren, gingen verſchiedene Stüde durch die Hitze des Feuers 
log, und die Granaten fprangen eine nach der andern. Das 
Feuer erreichte endlich gegen ein Uhr das Pulver in der Rraut- 
kammer, und mit einem dumpfen Schlage flog das Hintertheil 
des Schiffes auf, worauf der noch übrige brennende Theil mit 
Allem, was noch darin vorhanden war, zu Grund gehen mußte, 
Nachdem das gute Schiff im ganzen ungefähr fünf Stunden ge- 
brannt hatte. 

Mittlerweile famen wir mit unjerer Sclupe an andere 

Freytag, Bilder. III. , 25 
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Schiffe, welche in der Bai lagen, und ſetzten das geborgene Volk 
aus, mit Ausnahme der nöthigen Ruderer, mit welchen ber 
Lieutenant durch den übrigen Theil der Nacht an den Schiffen 
in ber Bai den Herrn Capitän mit Schmerzen fuchte. Allein 
vergebens, indem derſelbe nirgends anzutreffen war. 

Am folgenden Tage um zehn Uhr Vormittags wurde durch 
eine engliſche Schlupe an das Schiff von Capitän Thomſen 
aviſiret, daß die Leiche unferes Capitäns leider auf ihr Boots: 
tau zugetrieben wäre, welche fie auch geborgen hätten. 

Darauf wurde der gute, nunmehr felige Mann alsbald an 
das Schiff von gemelvetem Capitän Thomſen gebracht und, wie 
fich’8 gebühret, in eine reine Leinwand geffeivet, welche der — 
Capitän Thomfen für danfbare Bezahlung bergab. 

Unter allen Menſchen, die bei diefem großen Unglüf un —ı 
das Leben gefommen (an Bootsleuten zweiundvierzig und am 
Soldaten zweiundzwanzig Perfonen), ift der felige Herr Car: 
pitän der erjte gewefen, der wiedergefunden wurde. Zu ſeine —— 
Beftattung wurde alsbald Anjtalt gemacht, und als alles NE⸗ 
thige herbeigejchafft war, ift er am 13ten dieſes, als Sonnabenv, 
allhier hinter ven PBuntales, allwo man an diefem Ort oe 
fremden Nationen zu begraben pflegt, nach chriftlichem Gebrauch 
zur Erbe beitattet worden. Vorher wurde von unferem Domirt e 
eine herrliche Leichenpredigt gehalten, ihn geleiteten etliche 
zwanzig Schlupen, worin viele vornehme Capitäne und Kau f⸗ 
leute gefahren wurden, jede führte die Flagge zu halber Stengge 
als Zeichen der Trauer; gleichermaßen bezeugten vie allbiet 
liegenden englifchen, hollänbifchen und hamburger Schiffe nett 
Wehen ihrer Flaggen und Göfchen zu halber Stenge ihre Co 
bolenz, unter Löſung der Kanonen, woraus über vreifunnet 
Schüffe gehört wurden, 

Wer viefes erjchredliche Feuer und Unglück verurfacht, N) er 
buch welches Verſehen daſſelbe entiprungen, ift unbefanztl. 
Der Junge des Hochbontsmanns, welcher in der Hölle geme Ten 
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war und die Lampe, die daſelbſt zu brennen pflegte, zu bewachen 
hatte, berichtet, daß er eben aus ver Hölle auf das Verdeck ge- 
gangen wäre, um einen andern Jungen zu fprechen, beim Zu⸗ 
rückkommen aber vie Hölle in vollem Brande gefunden. Gott 
behüte ein jedes Schiff vor dergleichen Unglüd und tröfte bie: 
jenigen Wittwen und Waifen, welche die Ihrigen dabei ver: 
loren. * | 

So weit die Zeitung aus Cadix. — Nah anderen Nach- 
richten ®) ift der Capitän allein auf feinem Schiff noch bis zu- 
legt umhergewandelt; andere wollen ihn an einer offenen Stüd- 
pforte gefehen haben, wie er die Hände gefaltet gen Himmel 
hob, nach andern foll er fich als lekter ins Waffer begeben 
haben, um fich nach Gottes Willen entweder zu retten over 
unterzugeben, und es fei fein Wunder, daß der Fränfliche alte 
Herr nach den erſchrecklichen Affecten und Anftrengungen ver 
legten Stunden in die Tiefe gegangen ſei. — Den Matroſen 
war etwas Wunverbares aufgefallen, drei Tauben hatten ftun- 
denlang über dem brennenden Schiffe gefchwebt, fo lange, bis 
es in die Quft flog**). — König Karl IL. von Spanien ließ auf 
vem Grabe des hamburger Seemanns ein Denkmal errichten, 
welches nach Conſularberichten exit im Anfange dieſes Sahr- 
hunderts durch ven Spanischen Krieg zeritört wurde. 

Wir freuen ung, daß der Tote feinen Eid hielt. Die Ehre 
jeines Berufes forderte feinen Tod und er ftarb. Denn es ift 
beffer, daß einmal ein tüchtiger Mann, ver fi) wol noch retten 
fönnte, mit feinem guten Schiff untergehe, als daß dem fee- 
fahrenden Volk in Todesgefahr das Vorbild ausdauernder 
Kraft fehle. Er ftarb, wie dem Seemann .ziemt, fchweigfam 
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*) Benecke a. a. O. ©. 207. 
**) Man verfehlte nicht Die geheimnißvollen Tauben auf tem Kupfer: 
ſttiich eines fliegenden Blattes abzubilden, welches mit angehängter Erflärung 
bald darauf erſchien. | 
j 25 * 
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und kalt, den eigenen Sohn wies er kurz ab, ſeine ganze Seele 
war bei ſeinem Amt. — Möge der deutſche Bürger nie ſo weit 
kommen, daß er die That des Mannes für etwas Seltenes und 
Unerhörtes halte. Auch im Binnenlande ſind ſeit ihm viele 
Hunderte friedlicher Bürger geſtorben, weil ſie bis zum äußerſten 
und darüber ihre Schuldigkeit thaten, Seelſorger bei der Seuche, 
Aerzte im Lazareth, hilfreiche Handarbeiter in Feuersgefahr. 
Und wir hoffen, daß der Leſer annehme, dergleichen gebühre ſich 
und ſei bei uns in der Ordnung. 

Und doch hebt ſich unſer Herz bei dem Gedanken, wie in 
denſelben Jahren, in welchen Straßburg ſo ſchmählich verloren 
ging, ein Landsmann grade ſo empfand, wie wir empfinden 
ſollen, daß nämlich da nicht viel zu erſtaunen iſt, und auch fein _ 
großes Gejchrei und Winfeln zu erheben it, wenn einer fin 
feine Pflicht ftirbt. Und wer das Meer befährt, und wer vi 
See nie raufchen hörte, beide follen fein Gevächtniß ehren. Dem 
Deutihe war nach 1648 fehr heruntergefommen, aber er ver — 
biente doch ein befjjeres Xeben, denn er verftand noch für ein « 
Idee zu jterben. 


1. 
Sefniten und Inden 
um 1693. 


Auch die Kirchen in Deutjchland litten Durch die Schwäche 
ver Nation, Beide waren daran, in gemüthlofer Orthoporie 
u erftarren. Die proteftantifche wie die fatholifche Kirche 
yatten mit dem Leiden zu fämpfen, welches jedem feftge- 
hlojjenen kirchlichen Syſtem Verderben droht, fie wurden zu 
nge, das gejammte geijtige und gemüthliche Xeben ver Menſchen 
u umfaffen. Beiden drohte die Gefahr, daß die Sittlichkeit 
er Beiten, daß die Wiflenfchaft, daß ſogar das Bedürfniß eines 
'erzlichen Verhältniffes zu Gott allmälich eine reinere Auf- 
affung der Erdenpflichten, eine höhere Idee von dem Walten 
er Gottheit, ein gemüthwolleres Erfaſſen des Emwigen hervor- 
ringen möchte, als jie felbit vertraten. Beide machten An 
rengungen, die großen geiftigen Procefje ver Nation fich ent- 
yeder anzueignen oder zu vernichten, beiden gelang es nur 
nvollftändig. So war feit dem Kriege den Menſchen allmätich 
as Bebürfniß der Toleranz gekommen. Langſam entwickelte 
ich diefe große fittliche Forderung; zuerjt zwang die ‚äußere 
tothwendigfeit, die Bekenner der verfchienenen Culte lebten 
nit einander im Verfehr durch Familienbande vereinigt, dann 
yalf vie Gleichgiltigfeit und der Mangel an kirchlicher Frömmig- 
eit, der feit dem Frieden von Geijtlichen häufig beffagt wurde, 
endlich wurde. bei den Protejtanten der Grundſatz Luther’s 
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wieder lebendig, daß nur von innen heraus durch Ueberzeugung 
und Drang des Gemüthes der Menſch zur Kirche gebracht 
werden dürfe. Spät und widerwillig bequemte ſich auch die 
alte Kirche zu mürriſcher Duldung. So hatte die Wiſſenſchaft 
unter anderem gefunden, daß trotz vielen Stellen der heiligen 
Schrift die Sonne ſich doch nicht um die Erde drehe, ſondern 
unſere Erde um die Sonne. Widerwillig nahmen die Kirchen 
die neue Wahrheit in ihre Kalender auf, nachdem ſie den Ent— 
deckern ſchweres Herzeleid bereitet hatten. 

Wer eine Geſchichte des religiöſen Bewußtſeins unter den 
Deutſchen ſchriebe, ver würde die merkwürdige Thatſache zu er⸗ 
örtern haben, daß nach dem Kriege in beiden Culten gegen die 
herrſchende Partei ganz gleichzeitig eine Reaction des Herzens 
eintritt, welche troß der Verfchiedenheit ver Dogmen und troß 
einiger Verfchievenheit in ihrem innern Proceß den Vertretern 


dieſer Richtung fehr viel Achnliches giebt. Das Bedürfniß 


nach Erhebung macht in einer Zeit, die an großen Empfindungen 
arm war, den Proteftanten Spener zum Pietiften, die Katholiken 
Spee und Scheffler zu Myſtikern. Zwar ver Zwang der pro- 
teftantifchen Kirche vermochte die Entwidelung der Individuali— 
täten nicht mehr zu hemmen. Mit ihr konnte fich ver Gelehrte 
wol abfinden, wenn er aus dem Studium der Gefhichte, aus 
Beobachtung des Himmels, aus dem Geheimniß der Zahlen, 
durch Abwägen und Meſſen ver Elementarkräfte zu neuen Vor- 
ftellungen von ver Welt des Gefchaffenen und dadurch auch zu 
neuen bon dem Weſen ver Gottheit fan. So erwuchs aus der 
protejtantifchen Kirche das Genie des großen Leibnig. Auch 
jeder, dem vie Phantafie wild umberflog, oder dem ein tief- 
finniges Grübeln eigenthümliche Anfchauungen des Göttlichere 


erſchloß, vermochte fich verhältnißmäßig Leicht won der Kirchen- 


gemeinschaft feiner Mitbürger zu löſen, vielleicht mit Geiftes> 
verwandten zu befondern Gemeinden zu vereinigen; jo bie 
frommen Eonventifel der Pietät, jo Böhme und der verjchrobene 


— 31 — 


Kuhlmann, jo Zingendorf und die Herrnhuter. In der katho⸗ 
Cifchen Kirche war das unendlich fchwerer. Wer feine eigenen 
Wege ging, hatte ven Zorn einer ftrengen Herrin zu empfinven, 
und nur felten bäumte ein ftarfer Geift gegen ven Zwang auf, 
in den Frömmiten und Weifeften ift ein Zug von Weichheit und 
Hefignation, wie bei Frauen. 
Die herrichende Majorität ver Geiftlichen aber hatte auch 
an der alten Kirche viel von ihrer Energie verloren. Daſſelbe 
Schidjal, welches ven Protejtantismus feit vem Ende des fech- 
zehnten Jahrhunderts erreicht hatte, drückte jeßt auch die katho⸗ 
Ajche Hierarchie. Selbft der Friegerifche Vorfämpfer ver reftau- 
virten Kirche, der Sejuitenorven, hatte von feiner Hoheit 
eingebüßt, er war mächtig und reich geivorven, der Zujammen- 
bang zwilchen ven Provinzen und Rom war gelodert, vie Unab- 
hängigfeit der einzelnen Häufer war größer, auch ihn hatte ver 
Fluch getroffen, welcher ven Genießenven verfolgt. Er vorzugs- 
weiſe wurde Vertreter des modernen und höfifchen Gepränges 
in Kirche und Schule. Auch früher hatte ver Orden glänzende 
Schauftellungen und das Eingehen in die Launen ver vornehmen 
Welt nicht verſchmäht; aber damals war er geweſen wie der 
Prophet Daniel, der das perſiſche Kleid nur darum trägt, um 
feinem Gott unter den Heiden zu dienen, jest war Daniel felbft 
ein Satrap geworden. Durch den weitphälifchen Frieden war 
auch die große Miffionsthätigfeit des Ordens beſchränkt. 
Immer noch 309 er klug feine Kreife um einzelne Seelen, wer 
reich oder vornehm war, der wurbe felt umgarnt. ‘Die Be 
tehrungen proteftantifcher Fürften und Fürftenfinder wurden 
ſehr häufig, fie erregten ohnmächtiges Boltern auf norddeutſchen 
Kanzeln, eitele Freude im katholiſchen Süden. Aber auch hier 
waren die Mittel gemeiner, durch welche ver Orden befehrte, 
nicht das Seelenheil ver Geretteten, ſondern der Ruhm, welcher 
dem Orden daraus erwuchd, wurde die Hauptſache. In den 
Ländern des Raifers war an ven Unterthanen die größte Arbeit 
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gethan. Wo hier und da noch das Ketzerthum aufglimmte, 
half die weltliche Obrigkeit. Nur ein Geſchlecht, zäher und 
hartnäckiger als die Huffitenföhne und die mähriſchen Brüder, 
reizte die Bekehrungsluſt des Ordens ohne Aufhören, das waren 
die Juden. 

Seit den Kreuzzügen trachtete die ſinkende Kirche und die 
Habgier des Stadtpöbels dieſen Finanzleuten des Mittelalters 
nach Gold, Glauben und Leben. Was noch heut als Sage 
unter den Einfältigen umherläuft, wurde ſchon damals gegen 
ſie vorgebracht. Sie ſollten die Brunnen vergiften und die 
Peſt herbeiführen, ſie ſollten Chriſtenkinder ermorden und ihr 
Blut am Paſſahfeſt gebrauchen, ihr Herz genießen; ſie ſollten 
geweihte Hoftien mit Ruthen peitjchen u. |. w. Faſt periodiſch 
find die Berfolgungen, Plünderung ver Häufer und mafjenhaftes- 
Hinſchlachten. Dich Waffen, Qualen, Gefängniß wurde ihnen — 
das Chriſtenthum aufgeprängt, in ver Regel vergebend. Keine 
jtreitbares Volk hat heidenmüthiger roher Gewalt widerftanverummm 
als dieſe Waffenlofen. Die großartigften Beilpiele von be 
barrlichem Heldenmuth werben jelbft von chriftlichen Erzähler 
berichtet. So ging es durch das ganze Mittelalter, auh no 
im jechzehnten Jahrhundert juchten die Landesherren leer e 
Kaſſen aus dem Beutel ver Juden zu füllen, noch immer ſtürmt — 
der Pöbel ihre Häufer, jo 1614 in dem wilden Judenaufftane— 
zu Frankfurt am Main. Einige große Gelehrte, Aerzte, Natur — 
fundige erlangten ein Anfehn, welches durch alle Länder Eur» — 
pa’s ging, ſelbſt den Chriften wiverwillige Achtung einflößte » 
aber das waren jeltene Ausnahmen. 

Unter diefen Gegenfägen z0g ich die unzeritörbare Leben * 
fraft dieſes Volfes in die Form, welche ven Juden bis heut ge - 
blieben ift. Vom Raiferrecht privilegirt, vor dem Lanpred>! 
hilflos, unentbehrlich und tiefverhaßt, begehrt und verflucht, ı 77 
täglicher Gefahr des Feuers, Raubes, Mordes, und wieder ver 
ftille Herr über Habe und Wohlfahrt von Hunderten, in un 
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natürlich abenteuerlicher Stellung und doch in durchaus nüch⸗ 
terner Thätigkeit, mitten unter dem dichteſten Schwarm der 
Chriſten und doch durch eherne Schranken von ihnen getrennt, 
lebten ſie ein zwiefaches Leben. Aller Stolz edlen Blutes, 
großen Reichthums, hoher Talente, die volle Glut ſüdlicher 
Empfindung, jede holde und jede dunkle Leidenſchaft umſchloß 
das Haus, die Familie, die Gemeinde; vor den Chriſten waren 
fie kalt, zäh, geduldig, furchtfam, kriechend und lauernd, gebeugt 
unter taufendjährigem Druck. 

Bei den deutſchen Beamtenbefpotien, welche ſich ſeit dem 
dreißigjährigen Kriege ausbildeten, fanden die Juden kaum 
größeren Schuß vor der Wuth der Menge, und ihre geiſtlichen 
Anfehtungen wurden faft ärger. Wenn der Proteftantismus, 
damals ſchwach und verfümmert, fie mehr durch abftoßenven 
Hochmuth als durch feine Befehrungsfünfte kränkte, war vie 
alte Kirche um fo eifriger zu taufen. Dagegen gebieh ihnen 
Handel und Erwerb, ja feit dem weftphäfifchen Frieden war für 
lie eine glänzende Zeit gefommen. Die Verminderung des in- 
ternationalen Großhandels, der Ruin alter Hanvelshäufer zu 
Nürnberg und Augsburg, die dauernde Münzverichlechterung, 
die unaufhörlichen Gelvbebürfniffe der großen und kleinen 
Territorialherren begünjtigten eine vielfeitige Thätigkeit des 
jüdiſchen Gefchäftes, welches durch ganz Deutſchland gewandte 
Werkzeuge und von Ronftantinopel bis Cadix Gaftfreunde und 
Verwandte fand. Die Beveutung, welche der innige Zufammen- 
Bang ber Juden für den deutſchen Handel in einer Zeit hatte, 
wo ſchlechte Wege, fchlechte Zölle und eine jehr unwiffende 
Geſetzgebung vem Verkehr die größten Schranken auflegten, ift 
Noch Yange nicht zur Genüge gewürdigt. In unermüblicher 
Tpätigfeit gruben fie wie Ameifen überall ihre geheimen Wege 
Durch das morfche Holz des römiſchen Reichs; lange bevor die 
Briefpoft und Waarenfpedition ein großes Nek über die Land⸗ 
kreiſe gezogen hatten, beſtanden ihre ſtillen Verbindungen für 
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Brief⸗ und Waarentransporte. Arme Schacherer und fahrende 
Bettler liefen als treue Agenten zwiſchen Amſterdam und 
Frankfurt, Prag und Warſchau Hin und her, Wechſel und Yu: 
welen unter ihren Qumpen, ja im eigenen Leibe verbergend. In 
gefährlichiter Zeit, durch Heere und polizeiliche Verbote jchlich 
ver wehrloje Jude gejchäftig aus einem deutſchen Gebiet in das 
andere. Dort trug er vollwichtige fremniger Ducaten nach 
Frankfurt und brachte die leichten unter das Volk, welche die 
chriſtlichen Bankhäuſer ver Reichsſtadt fo lange gewiſſenlos be- 
ſchnitten hatten, bis ſie durch eine kaiſerliche Unterſuchungs⸗ 
commiſſion gezwungen wurden, den ungerechten Gewinn in 
Beſtechungsgeldern zu opfern. Hier kaufte er Spitzen und neue 
Kirchengewänder für ſeine Gegner, die geiſtlichen Herren, dort 
ſchmuggelte er einem Landesherrn Waffen und Kriegsgeräth 
durch ein feindliches Territorium, hier geleitete er einen großen 
Transport feiner Leder aus dem Innern Rußlands bis auf die 

Meſſe von Leipzig, er allein befähigt, durch Schmeichelei, Geld 
und Branntwein die Habjucht der ſlaviſchen Aplichen zu über- 
winden. Unterdeß ſaßen die Reichiten in ven wohlvergitterten 
Zimmern ihrer Judenſtadt, die Wechjel und Unterpfänder ber 
höchſten Herren im ficheren Verfchluß bergend, große Banfiers, 
vielvermögende Leute auch nach modernem Maßſtabe. 

Sp waren die Juden damals im Verhältniß zu den 
Chriften wahrjcheinlich reicher als jetzt, jedenfalls mit ven 
Eigenthümlichkeiten ihres Verkehrs unentbehrliher. Sie hatten 
Ihügende Freunde am Kaiſerhof wie im Harem des Sultans 
und im Geheimzimmer des Papftes, fie hatten eine Ariftofratie 
des Blutes, welche damals von ven Slaubensgenoffen noch Hoc 
refpectirt wurbe und bei Brautfejten mit Stolz die Juwelen 
trug, welche ein Ahnherr vielleicht lange vor Marco Paolo 
unter hundertfacher Nebensgefahr aus Indien gebracht, oder ein 
anderer von einem ber großen Maurenfönige in Granada ein: 
getauscht hatte. Auf ver Straße aber trug der Jude noch die 


3 


ihimpflichen Zeichen des ungeehrten Fremdlings, im Reiche eine 
gelbe Cocarde an feinem Node, in Böhmen vie fteife blaue 
Halsfraufe, wie er im Mittelalter den hohen gelben Hut, in 
Stalien den rothen Mantel getragen hatte. Zwar war er ber 
Gläubiger und Arbeitgeber zahlreicher Chriften, aber feine Ge- 
meinde lebte in den größeren Städten noch zufammengebrängt 
in bejtimmten Straßen over Stabttheilen, in anderen war ben 
Juden feiter Wohnfig überhaupt nicht, oder nur in beſchränkter 
Zahl geſtattet. 

Wenige deutſche Judengemeinden waren damals größer 
und wohlhabender als die zu Prag. Sie war eine der älteſten 
in Deutſchland; ſagenhafte Traditionen führen ſie auf eine Zeit 
zurück, wo der Glaube des Gekreuzigten an der Moldau noch 
uUnbekannt war. Selten verſäumt ein Reiſender die engen 
Gaſſen der Judenſtadt zu beſuchen, wo die Heinen Häufer, wie 
Bienenzellen an einander gebrängt, einft ven größten Reichthum 
und das größte Elend des Landes umfchloffen, und wo ber 
Zovesengel fo lange den Tropfen Galle in den Mund ver 
Gläubigen träufeln ließ, bis auf dem unheimlichen Kirchhof 
jeder Zoll Erde zu Menjchenafche wurde. Auf engem Raum 
bauften dort am Ende des fiebenzehnten Sahrhunderts nahe an 
ſechstauſend fleißige Menſchen, ver große Geldhändler wie der 
ärmfte Tröpler und Laftträger, in fefter Genoffenfchaft und ge- 
meinfamen Interejjen eng verbunden, durch ihre Induftrie und 
unermübliche Speculationen dem verarmten Lande unentbehrlich 
und doch in einem fortwährenden Krieg gegen die Sitten, bie 
Rohheit und ven Glaubenseifer des neubefehrten Königreichs. 

Denn damals lebte die zweite Generation des neuen 
Böhmens, welches fih die Habsburger nach der Schlacht am 
Weißen Berge durch Blutgerichte, großartige Vertreibungen 
und furchtbare Dragonaven zurüdgewonnen hatten, Die alten 
Adelsgefchlechter waren zum großen Theil ausgerottet, ein 
neuer faiferlicher Adel fuhr in vergoldeten Karofjen durch vie 
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ſchwarze Huſſitenſtadt, die alte bibliſche Wiſſenſchaft war in die 
Fremde gewandert ober im Elend des langen Krieges ver: 
fommen, an bie Stelle ver Kelchpriejter und ver böhmifchen 
Prädicanten waren die Patres und Bettelmönche getreten ; wo 
einſt Huß die Lehre Wiklef's vertheidigt und Ziska die Lauheit 
der Altjtäpter geicholten hatte, erhob ſich jetzt triumphirend das 
vergolvete Steinbild der Himmelsfönigin. Wenig war dem 
Volke von feiner Vergangenheit geblieben, als bie düſtern 
Steine der Königsſtadt, ein roher Pöbel und eine Neigung zu 
berber Frömmigkeit, welche jeßt vor den neuen Bildern ber 
Heiligen die Ketzer verfluchte, 

Aus folcher Zeit ift uns eine kleine Schrift geblieben?), 
welche zwei von den prager Berühmtheiten des Jeſuitenordens, 
bie Patres Eder und Chriſtel, der erſte lateiniſch verfaßt, 
der zweite ins Deutſche übertragen haben; beide Verfaſſer auch 
ſonſt bekannt, der zweite als ein eifriger, aber geſchmackloſer 
deutſcher Poet. Aus dieſer Schrift iſt der folgende Bericht ent- 
nommen. Der Auszug giebt fo treu als möglich die Worte bed 
Driginals und das Charakteriſtiſche des Ausdrucks wieder. 
Die Erzählung lautet folgendermaßen: 

„— So find in wenigen Jahren von einem einzigen 
Priefter unferer Societät in der afademifchen Salvatorkirche 
des Collegii ver Gefellihaft Jeſu hundertundſiebenzig Berfonen 
jüdiſchen Standes durch das heilbringenpe Taufwaſſer gereinigt 
worden. 

Nebenbei will ich allhier kürzlich einiger Judenkinder 








*) Der vollftändige Titel lautet: Mannhaffte Beſtändigkeit bes 
zwölfjährigen Knabens Simons Abeles, welche er, um den Chriftlichen 
Glauben zu behaupten, an Tag gegeben, da Ihn Lazarus Abeles, fein 
Jüdiſcher Batter, aus Haß des Glaubens, zu Prag 21. Hornung im 
Fahre 1694 graufam ermordet. Lateiniſch bejchrieben von R. P. Joanne 
Eder Soc. Jesu Theologo. Ins Deutiche überſetzet von ermähnter Soeie- 
tät R. P. Bartholomaeo Christelio. Prag 1694. 
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ſonderbare Neigung zum chriſtlichen Glauben erwähnen. Auf 
der zinkower Herrſchaft trug vor etlichen Jahren eine Jüdin ihr 
Töchterlein auf dem Arm, damit begegnete ſie zufällig einem 
katholiſchen Prieſter, dem ſie antrug, ihr Kind anzuſchauen, in— 
dem ſie den Schleier von deſſen Geſichtlein abſtreifte, nicht ohne 
ſich zu berühmen, daß fie ein dermaßen wohlgeſtaltetes Töchter- 
lein zur Welt gebracht hätte. Der Prieſter wurde durch dies 
ebenſo ungereimte als unerwartete Vertrauen angemuthet, das 
enthüllte Kind mit dem heiligen Krenzzeichen zu ſegnen, mit der 
beigefügten Ermahnung, daß die Mutter ſelbiges zur Furcht 
und Liebe Gottes auferziehen, im übrigen aber der göttlichen 
Vorſicht überlaſſen ſollte. Und ſiehe, dieſe kleine Jüdin war 
kaum auf ihre Füße gekommen, fo hielt fie ſich alsbald zu chrift- 
Lihen Mädchen, bog mit ihnen, wenn fie nieverfnieten, ihre 
Knielein, fang mit den fingenden, ging mit ihnen auf bie 
Auen und Wälder hinaus, grajte mit ihnen, pflüdte Erpbeeren 
und Flaubte Holz zufammen, erlernte nebenbei von ihnen das 
Baterunfer und den englifchen Gruß, wie auch ven Glauben 
aufjagen, mit einem Wort, fie machte fich in chriftlicher Lehre 
befannt und verlangte eifrig getauft zu werben. Die hoch- und 
wohlgeborene Gräfin von Zinfow, um viefes Mägpleins Be- 
gehren zu erfüllen, führte vie frohlodende in ihrem Wagen mit 
fih nach, Prag, auf daß fie allda außerhalb ver Eltern Angeficht 
fiherer zur Taufe befördert werden möchte. Nachdem vie 
Eltern aber erkannt hatten‘, daß ihre Tochter durch fo geraume 
Zeit ihre Anfchläge behutſam geheim gehalten hatte, bejam— 
merten fie jchmerzlich, daß ihre Zochter eine Chriftin war, und 
waren auf den Priefter, der fie im Arm der Mutter mit dem 
Rreuzeszeichen gefegnet hatte, herb und ungehalten, denn ihm 
ichrieben fie die ganze Zuneigung des Kindes zum Chrijten- 
thum zu. | 

Durch welche Ränfe aber ver Juden Treulofigfeit bemüht 
war jede Belehrung zu hintertreiben, habe ich ſelbſt unlängit 
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erfahren, als mir zum erſten Mal ein Glaubenslehrling vom 
Judengeſchlecht, Samuel Metzel, zur Belehrung überwieſen 
wurde. Als Vater von vier noch unmündigen Kindern hat 
dieſer ſich eifrig und viel bemüht, ſelbige alle, ein wahrer 
Iſrael, aus dem Aegypten der Judenſtadt mit ſich zur Freiheit 
herauszuführen. Siehe aber! ihm wollte Roſina Metzelin, 
ſeine Ehegattin, die damals noch großen Abſcheu vor dem 
chriſtlichen Glauben hatte, nicht Folge leiſten; und weil ſie 
beobachtete, daß ihr die vier Kinder zugleich entzogen wurden, 
war ihr dieſer Kinderraub, wie einer Löwin der Verluſt ihrer 
Jungen, ſchwer zu ertragen. Sie forderte ihren Mann vor das 
biſchöfliche Ehegeriht, wo fie wenigſtens um zwei von ben vier 
entrüdten Rindern anbielt, weil fie ihr, ber Mutter, vor ber 
Geburt befchwerlich - bei der Geburt ſchmerzlich und nad) ber 


Geburt mühlam zu erziehen gewejen ſeien. Das hochweile erx |. 


biichöfliche Amt aber gab das Urtheil von fich, daß dem Mann, |i 
ber nächitens getauft werben follte, alle Kinder zugehörten. |: 
Da hat das Weib mehr als fih jagen und glauben läßt, den |: 
Berluft überaus kläglich befammert, und da fie beforgte, daß ſie I 
auch der fünften LXeibesfrucht, die noch unter ihrem Herzen ver 1 
borgen lag, nad) der Geburt beraubt werben möchte, war fie 
emfig befliffen die Seit ihrer Nieverfunft vor den Chriften zu 
bergen. Deßhalb befchloß fie vor allem, ihre bisherige Her | 
berge, die dem Ehemann und den Kindern befannt war, zu 
ändern. Es ift aber fein Rath wider ven Herrn! Der Vater 
kam durch fein unſchuldiges Zöchterlein dahinter, das durch 
einige Monate beftändig in eines Chriften Behaufung gehalten 
worden war und von ber Kindbettin in ihre verborgene Herberge 
unbehutſam eingelaffen wurde, Auf diefe Kundſchaft habe ich 
ber Altſtadt Prag wohlbeſtallten Kaiferrichter erfucht, welcher 
feinen Amtsfchreiber unverweilt in das Geburtshaus abfertigte, 
um von ber Kindbettin, und im Fall dieſe ſich weigern würbe, 
von den Xelteften des Judenvolks das neugeborne Rind, al8 
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dem nunmehr getauften Vater zuſtändig, herauszubegehren. 
Weil aber die argliſtigen Judenköpfe zu des Kindes Auslieferung 
ſich nicht verſtehen wollten, wurde zu der jüdiſchen Wöchnerin 
eine chriſtliche Hebamme beordert, ob dieſe durch einen weib— 
lichen gottſeligen Fund das Kind der Mutter heimlich entrücken 
könnte. Dieſe Hebamme begleiteten freiwillig etliche kühne 
chriſtliche Matronen. Als Anführerin die durch mannliche 
Gottſeligkeit allbekannte Ludmilla, Gemahlin des in Waſſer und 
Blut getauften Wenzeslaus Wymbrsky. Ihr Ehemann Wenzes⸗ 
laus war mit dieſer Ehefrau und fünf Kindern von Sr. Eminenz 
dem Cardinal und Erzbiſchof von Prag 1646 in unſerer Kirche 
getauft worden. Es war der tobenden Judenſchaft überaus 
mißfällig, daß dreizehn Mann aus andern Geſchlechtern, dem 
Beiſpiel des Wenzeslaus folgend, in demſelben Jahre das 
Judenthum abgeſchworen hatten. Endlich kam ihnen unerträg— 
lich vor, daß Wenzeslaus in ſeinem Kaufladen, bei dem viele 
Juden täglich auf ihren Tandelmarkt vorbeigehen mußten, das 
Bildniß des' gekreuzigten Heilandes öffentlich ausſtellte und 
jeden Freitag davor eine brennende Ampel unterhielt. Deßhalb 
war er dem Judengeſchmeiß höchſt verhaßt und wurde oft mit 
Schmach und Spottreden angefallen. Als er nun einſt ſeiner 
täglichen Gewohnheit gemäß eine Stunde vor Tage in die 
Teynkirche ging, wohin ihm fein Bebienter vorleuchtete, fielen 
ihn drei bewaffnete Juden an, von denen er mit zwei vergifteten 
Biftolfugeln tötlich verwundet wurde, fo daß er am fünften 
Tag darauf gottfelig fein Ende nahm, nachdem er nicht zu be- 
wegen geweſen war bie Mörder namhaft zu machen. Der 
Rädelsführer verjelben wurde |päter ertappt und zum Rad ver- 
dammt, brachte aber, als jein eigener Henker, ſich ſelbſt durch 
den Strid um. Des Getöteten Wittwe, Ludmilla, war mit 
dem Häuflein der gottjeligen Frauen nun nicht im Stande, ſich 
zu ber jüdiſchen Kindbettin unvermerkt einzufchleichen, weil bie 
Hebräer mit ihren fcharfen Luchsaugen genau aufpaßten. Im 


— 400 — 


Augenblick rotteten ſich viele derſelben zuſammen und drängten 
ſich mit in das Zimmer der jüdiſchen Sechswöchnerin. Es 
ließ ſich aber Ludmilla durch ihre Anweſenheit und die mögliche 
Todesgefahr nicht abſchrecken. Sie überreichte das mitgebrachte 
Weihwalfer ver chriftlichen Hebamme und forderte fie mit fräf- 
tigen Worten auf, die Mutter zu entbinden und das Kind zu 
‚ taufen, Die Sade ging an. Die Hebamme erwijchte das 
Kind und taufte das neugeborne. Die Kinpbettin aber ſprang 
rajend aus dem Bette und riß ihr das Kind mit heftigem Ge 
fchrei gewaltthätig aus den Hänten. Sofort fand fich der 
Stadtrichter mit bewaffneten Männern ein, um das nunmehr 
riftlihe Söhnlein von der Mutter abzufondern. Da aber 
diefe gleichfam rafend das Kind Io feit in ihren Armen um 
ſchloſſen hielt, daß man zu beforgen hatte, es möchte eher er: 
drückt als ihr entwunden werden, begnügte fich der verftändige 
Stadtrichter damit, den verfammelten älteren Inden ftreng zu 
verbieten, daß fie das Find nicht zum Juden machten. Darauf 
wurde durch Se. Excellenz, Heren Reich8grafen Yon Sternberg, 
Dberjt-Burggrafen des Königreiches Böhmen, geboten, daß 
diejes fünfte Kind dem Bater ausgehändigt werden follte. Nict 
lange darnach ergab fich auch die dem Judenthum hartnädig zu— 
gethane Mutter und wurde getauft. Dies zur Einleitung. — — 
Der jüdiſche Knabe Simon Abeles hatte zum Vater ven. | 
Lazarus, zum Ahnherrn aber Mofes Abeles, welcher der Juden⸗ 
ſchaft viele Sahre als Primas vorgeitanden hatte. Schon in 
zarten Jahren wurde an diefem Knaben eine befondere Gemüthe- 
neigung zum Chriftenthum verfpürt. Wo er fonnte, fonderte er 
fich von jüdiſcher Jugend ab und gefellte fich Chriftenfnaben zu, 
jpielte mit ihnen und bejchenfte fie, um ihr Wohlwollen zu er: 
werben, mit füßen Lederbiffen, die er am väterlichen Tiſch zu: 
ſammengebracht hatte; der jüdiſche gefraufte Kragen, welchen 
die Juden mit blauem Kraftmehl geftärft ringförmig um ven 
Hals tragen und fih dadurch hier in Böhmen von den Ehriiten 
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unterfcheiden, war dem Simon durchaus zuwider. Als das 
Zicht feiner Vernunft heller wurde, erkundigte er fich bei jeder 
Gelegenheit nach ven hriftlichen Geheimniffen. 

Es begab jich, daß er von. feinem Vater, eimem Handſchuh⸗ 
händler, in Gefchäften mehrmals nad) dem Haus eines Chriften, 
des Handſchuhmacher Chriftoph Hoffmann, geſchickt wurde. 
Dort verweilte er in Betrachtung ber. heiligen, aber nicht der 
weltlichen Bilder, welche an ven Wänden hingen, obgleich die 
legteren Tojtbarer und wegen künſtlicher Malerei anfehnlicher 
waren, und forfchte begierig die chriftlichen Inwohner aus, was 
unter felbigen Bilvern zu verjteben fei. Als ihm geantwortet 
. wurde, daß durch das eine Chriftus, durch ein anderes bie 
Mutter Chrifti, die wunverthätige Gottesgebärerin von Yunkel 
(Bunzlau), durch jenes der heilige Antonius von Padua ange- 
deutet werde, rief er von ganzem Herzen feufzend aus: „O daß 
ich ein Chrift werben könnte!“ Ueberdies bezeugte ein Jude, 
Rebbe Liebman genannt, daß der Knabe zuweilen ganze Nächte 
unter Chriften zugebrucht und fich im väterlichen Haufe nicht 
eingeftellt habe, \ 

Viele nun bielten dafür, daß folhe Zuneigung zum 
Chriſtenthum einen übernatürlichen Urſprung habe und von 
einem Taufzeichen herrühre, das ihm ſchon in der Wiege von 
einem Chrijten eingebrüdt worben fei. Als man ſpäter dieſem 
ausgefprengten Gerücht emfig nachgrübelte, wurde bezeugt, daß 
ein Präceptor, Stephan Hiller, einft zu Lazarus Abeles geſchickt 
worben fei, eine Geldſchuld abzuholen, daß er allda ein allein 
in ver Wiege liegendes Kind gefunden und daſſelbe in.innerlicher 
Herzensregung mit elementarifchem in der Nähe befinplichem 
Waffer getauft habe. - Auf Nachforfchung des hochehrwürbigen 
erzbifchöflichen Confiftoriums jagte diefer Vräceptor, welcher 
jeßt eine Raplanftelle befleivete, aus, daß er nicht wiffe, ob das 
Kind des Lazarus Söhnlein geweſen fei; ja feinem Dafürbalten 
nach wäre felbiges vielmehr einem jüpifchen Schneider zuge⸗ 

Freytag, Bilder. III. 
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hörig gewefen. Durch folche Ausfage blieb dieſer wichtige Um: 
ftand zweifelhaft: 

Nachdem ſich durch etliche Fahre in Simon’s Gemüth Die 
ftanphafte Zuneigung zum Chriftenthum jo vergrößert hatte, daß 
fie von Einheimifchen deutlich bemerkt wurde, und. ver ſchlaue 
Knabe wol vorausfah, daß die Eltern und Blutsverwandten 
feine Mühe fparen würben, ihm .einen Stein in den Weg zım_ 
rücken, dachte er vorzubauen und dem väterlihen Haufe un 
feiner jüdiſchen Freundſchaft zu entfliehen, bevor ihm ver P® 
verbauen würde, Als nun am 2öten des Heumonats 1693 de 
Bater Lazarus feierlichen NRafttag in der Judenſchule hielt, b e: 
gab ſich der Sohn in ein ber Judenſtadt nahe gelegen es 
Chriftenhaus, welches von dem neulich getauften Juden Kaw ka 
bewohnt war, und ließ am felben Abend ven Johannes Tarıta 
zu ſich berufen, einen vor mehren Jahren mit feinem ganzen 
Geſchlecht befehrten Juden, ven er fehon durchs Gerücht als 
einen eifrigen Mann und emfigen Anführer zum chriftlichen 
Glauben kennen gelernt hatte; denn dieſer Mann, öfter fein 
Leben in Gefahr ftellend, hatte Juden, die nach dem chriftlichen 
Glauben verlangten, und ihre neugetauften Rinder aus der ; 
Judenſtadt herausgezogen, in unfer Collegium St. Clement 
zum Unterricht geführt, war ihnen mit Nahrung, Kleidern, Fach 
und Dach behilflich geweſen, hatte folchen, vie nicht leſen Ton 
ten, geiftliche Bücher, vornehmlich aber das Leben Chriſti nm 
fonverlicher Andacht ſtundenlang vorgelefen, und fand ſeit 
beite Freude darin, wenn er ſah, wie fie durch die heilige Ta 
abgewafchen wurden. Diefem nun eröffnete Simon fein H 
treulich und bat, daß Johannes ihn ins Collegium ver Socke 
Jeſu führen wolle, 

Es bedurfte nicht viel Bittens, ver Mann borgte bei 
hriftlichen Jüngling Kleider, übervedte dem Simon den : 
jüdischer Art gefchorenen Kopf mit einer Perrüde und führt 
über den altſtädter Pla ins Collegium. Mitten auf bef 
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Platz ſteht aus einem einzigen Steine gehauen das große, reich 
übergoldete Bildniß der ſeligſten Gottesgebärerin. Johannes 
erklärte ſeinem chriſtlichen Lehrling, daß dies mit Goldglanz 
reich überzogene Bildniß die Himmelskönigin und die beſonders 
treue Fürbitterin aller Gläubigen bei Gott bedeute. Das hörte 
Simon begierig an, zog unverweilt den Hut ab, verneigte tief 
ſeinen ganzen Leib und empfahl ſich mit gottſeligem Seufzen 
der ſeligſten Gottesgebärerin als Pflegekind. Darauf wandte 
er ſich zu ſeinem Anleiter und redete ihn ſo an: „Wenn dies 
mein Vater ſähe, ſtracks würde er mich umbringen.” So er⸗ 
reichten ſie unſer Collegium Abends zwiſchen ſieben und acht 
Uhr. Simon trug mir, der ich zum Thore berufen war, ſein 
Verlangen mit ungemeiner Beredtjamfeit vor, zugleich begehrte 
er mit fo hiigem Eifer im riftlihen Glauben unterwiefen zu 
werden, daß ich ınich verwundern mußte. Ich ftellte ven Knaben 
noch denſelben Abend dem ehrwürdigen Pater Rector des 
Colfegiums vor. Es jah faſt fo aus, als befände jich ver 
zwölfiührige Knabe, wie vor Zeiten Jeſus, unter ven Schriftge- 
lehrten, indem er verfchiedene Fragen wohlberent, Icharffinnig 
und mit einem Urtheil, welches fein Alter überjtieg, beant- 
wortete. Als ihm vorgerüdt wurde, fein fpäter Eintritt errege 
den Verdacht, daß er in der Judenſtadt ein Laſterſtücklein be- 
gangen habe und in dem geiftlichen Haus eine Zufluchtsjtätte 
juche, antwortete Simon mit heiterem Angefiht: „Hat man 
Argwohn wegen einer Miffethat, fo forſche man nach ver 
Wahrheit durch Ausrufen, wie es in der Judenſtadt gewöhnlich 
ift. Würe ich mir einer Laſterthat bewußt, fo bätte ich mehr 
Hoffnung unter Juden ungejtraft zu bleiben als unter ben 
Chriften, denn ich bin ein Enfel des Mofes Abeles, ihres Pri- 
mators.* Als man ihm aber wieder zufeßte, daß er gefommen 
wäre, um unter den Chriften eine Perrüde, ein Deglein und 
alamodiſche Kleider zu tragen, machte ver Knabe ein faures 
Geſſicht und fprah: „Ich muß befennen, daß ich lange Zeit 
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keinen Judenkragen getragen. Uebrigens verlange ich unter den 
Chriſten in keiner Kleiderpracht zu prangen und will mit alten 
Lumpen zufrieden ſein.“ Nachdem er ſolche ernſthafte Antwort 
von ſich gegeben, fing er an die Handſchuh von ven Händen ab- 
zuftreifen, ven Fleinen Degen abzugürten, vie Perrüde vom 
Kopf zu reißen und das ſaubere Oberrödlein aufzuhefteln, ent- 
ichlofien, fo es nöthig wäre, dem entblößten Jeſus unbekleidet 
nachzufolgen. 

Durch ſolche unerwartete Antwort und heldenhaften Ent ⸗ 
ſchluß zur Armuth trieb er ven Anweſenden Zähren aus dex- 
Augen. Als ihm aber befohlen wurde fich wieder anzukleidert, 
zog er ſich bald wieder an und bezeugte mit gewichtigen Worterr, 
die er dfter wiederholte, daß er von den Juden abtrete wegen 
ihres ärgerlichen Lebenswandels, fich aber ven Ehriften zugefelle, 
um ich feines Heils zu verfichern, weil ihm wol bewußt wäre, 
daß es unmöglich fei ohne Glauben felig zu werden. Als er 
aber gefragt wurde, wer ihn gelehrt, daß der Glaube noth 
wendig fei das ewige Xeben zu erwerben, ſprach er fieben oder 
aht Mal: „Gott, Gott, Gott allein,” wobei er ebenfo oft 
. fenfzte und mit beiden Händen anf feine Bruft ſchlug. Jetzt 
trat er bald zu dieſem bald zu jenem Priefter, Füßte ihnen dig 
Hände, fiel ihnen um die Knie und rief: „Patres, verlafie 
mich nicht, verftoßet mich nicht, ſchicket mich nicht wieder unti 
die Juden, unterweifet mich geſchwind, geichwinn, und (@ 
abnte und ſchwebte ihm das anſtehende Uebel vor) taufet na 
gefhwind.* Als nun Simon die Verficherung befam, va 
den Lehrlingen im chrijtlichen Glauben beigezählt werden fol 
{hlug er in beide Hänve und hüpfte vor Freuden auf. : 
feine Rede ging ihm fo reif und beſcheiden, hurtig und | 
alles Stammeln vom Munde, als hätte er e8 vorher lang 
wogen und aus dem Schreibtäflein auswendig gelernt, 14 
fich einer von den vier anweſenden Prieftern mit Verwund 
zum andern wandte und Iateinifch fagte: „Diefer Knaf 
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ein Mundwerk und Verſtand wenn nicht über bie Natur, doch 
wahrlich über fein Alter. * 

Unterdeß war die finftre Nacht herangefommen. ‘Da aber 
für dieſes neue Nicodemerlein feine bequeme Nachtjtätte vor⸗ 
handen war, wurde er unter innerlichem Widerſtreben meines 
Gemüthes in das Chriftenhaus, aus welchem er hergeführt 
worden war, wieder zurüdgelaffen, um vie Nacht in Ruhe bei 
dem neugetauften Georg Kawka zu verbringen. Dieſer wurde 
an die Pforte des Collegiums gerufen, und der Knabe wurde 
ihm mit dem ausdrücklichen Befehl anvertraut, daß. er ihn am 
nächften Morgen in aller Frühe wieder in dem Collegium 
ftellen folle, vamit man ihn mit einer fihern Wohnung verjorge. 

Unterveß nahm Lazarus die Abwefenheit des Sohnes wahr. 
Da er ihn weder bei Freunden noch bei andern Juden fand, 
fällte er bei fi) das fichere Urtheil, daß jein Sohn zu ben 
Chriften übergegangen fei. Am Sonntag früh verfügte ſich 
Lazarus in jenes Chriſtenhaus des Handſchuhmachers Hoffmann. 
Er fand dieſen nicht zu Haufe, hielt mit dem Verluſt bes 
Sohnes und feinen Schmerzen hinter dem Berge und bat bes 
Handſchuhmachers Ehefrau Anna inſtändig den Georg Kawka 
herbeizurufen, weil er mit ihm, der ſein Schuldner ſei, ein 
wichtiges Geſchäft abzumachen hätte. Nach langer hebräiſcher 
Unterhaltung mit Lazarus kam Georg Kamka eilfertig ins 
Collegium, aber was mir am ſchmerzlichſten fiel, ohne Be— 
gleitung des chriftlichen Lehrlinge, Er Ichien fehr ängftlich 
beunruhigt, meldete aber mit feinem Wort die Unterredung mit 
dem Vater, jondern ſprach nur, daß Simon in feiner Herberge 
nicht ficher genug fei, man hätte wol zu beforgen, daß er durch 
argliftige Anjchläge der Juden herausgeipielt werben möchte, 
Nach ſcharfem Verweife, weil er ven Knaben grave bei folcher 
Gefahr nicht nach gejtrigem Befehl mit fich gebracht, befahl ich 
ihm fofort nach Haufe zu gehn und den Simon berzuführen. 
Er verfprach dies zwar, ſetzte e8 aber nicht ing Werk. Als nun 
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Georg Kawka zu Haufe vorgab, daß er in vie Kirche gehen 
wolle, flehte Simon, als ahnte ihm etwas von bevorſtehender 
Berrätherei, mit Worten und Thränen, daß Georg ihn nicht im 
Stich laſſe und den Juden, welche ihm heut unfehlbar nach- 
jtellen würben, zum Raube im Haufe halte, ſondern mit fich in 
die Kirche nehme und fo ins Collegium bringe. Da er aber 
unter großen Schmerzen feines Gemüths wahrnahm, daß 
Georg Kawka mit faulen Fiſchen handelte, zog er ſich nad 
deſſen Abgang wieder in feinen Schlupfwinfel unter vem Dache 
zurüd, | 

Raum hatte Georg feinen Fuß>über die Schwelle gejekt, 
va kam Katharina Kanverowa, ein Zinsweib, vom Lande in 
ihre gemiethete Kammer, bei welcher Simon feinen Schlupf: 
winkel hatte, und Jah den Knaben im jüdiſchen Röcklein, das er 
“wieder anzulegen gendthigt worden war. Da nun befagte 
Katharina joeben von den Juden, welche um die Hausthür 
herumftanden, vernommen hatte, daß fie einen Judenſohn 
juchten, der dem Vater entflohen fei, und da fie nicht wußte, 
daß Simon ein Lehrling im hriftlichen Glauben gemorven war, 
309 fie ihn aus feinem Winkel hervor und führte ihn gemalt 
thätig ins untere Vorhaus. Als der Vater den Sohn erblidte, 
überreichte er vem ziemlich ftarfen Weibe dreißig weiße Grofchen, 
damit fie ven Knaben, der nicht ftarf genug war fich aus ihren 
Händen zu winden, aus dem Haufe über die Schwelle heraus: 
ftoßen follte. Gegen ſolche Gewaltthat rief er die Chriften um 
Beiftand an, aber vergebens, denn zwei baumjtarfe Juden 
faßten ihn, ein jeder bei einem Arm und trugen ihn, der gleich: 
fam in der Luft ſchwebte, mit größter Eilfertigfeit in die Juden⸗ 
ftabt und feines Vaters Haus. Lazarus der Vater aber ging 
argliftig Schritt für Schritt langſam hinterher, um den Ehrijten 
vorzuplaudern, daß fein Sohn zu den Ehriften flüchtig geworden 
fei, um rechtmäßig verbienter Strafe zu entgehn. ‘Died 
Ichwaßte er dem PBöbel leicht ein. 
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Georg Kawka aber fand ſich bald nach beendetem Trauer: 
ſpiel bei mir ein, erzählte mir zuerft vie klägliche Entführung 
des Simon mit nichtswürdigen lüderlichen Entfehuldigungen, 
Ich aber redete ihm fcharf zu, legte ihm Klar vor Augen, weßhalb 
fich abmerfen lafje, vaß er mit den Juden unter dem Hütlein 
geipielt babe, und befahl ihm ernſthaft, wenn er nicht der ver- 
rätherifchen Auslieferung des Simon vor Gericht fchulpig fein 
wolle, ven Simon ohne Verſchub und mit allen Mitteln, auch 
durch Requiſition chriftlicher Nichter wieder aus den Händen 
der Juden herauszuzieben und ins Collegium zu liefern. Und 
wahrlich, es hatte das Anfehn, als folge er treulich ‚und emfig 
dem Befehl. Er durchſuchte mehre Lage die ganze Judenſtadt 
und durchſtrich faſt alle Häufer, wie die ihm zugejellten DBe- 
gleiter bezeugten. Dadurch wandte er faft allen Argwohn der 
Berrätherei von fich ab, und da Simon nirgends zu finden war, 
befeftigte er das allgemeine Gerücht, Simon fei heimlich nach 
Polen gefchafft worden, Später wurde Georg Kawka ſelbſt in 
böfem Gewilfen nach Polen flüchtig und ift bis heut unfichtbar 
‚geblieben. | ' 

Simon aber, gewaltthätig in das väterliche Haug geriffen, 
wurde feit dieſem Tage nicht mehr außerhalb ver Hausfchwelle 
gefehn. Nach der Ankunft im Hanfe war der Vater feines 
Zornes nicht mächtig und ſchlug den Sohn fo wiln mit einem 
Stod, daß die anweſenden Juden ſchon damals beforgten, er 
werde ihn entjeelen. Sie fperrten ven Simon deßhalb in. eine 
Kammer, in der fich ein fpäterer Zeuge, die Sara Vrefin, auf- 
bielt. Der Vater aber verfuchte durch wiederholtes Fräftiges 
Anremen die Rammerthür aufzubrechen und entfernte ſich 
endlich entrüftet aus dem Haufe. Als fein Zorn fih ein wenig 
gelegt Batte, übergaben ihm die Juden ven ſchwarz geichlagenen 
Knaben mit vem Rath, ihn durch Faften zu zähmen. So wurde 
Simon in eine andere Kammer geiperrt. Dort verbrachte er 
fieben fehmerzuolle Monate in. Hunger, Gefangenfchaft, täg- 
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lichen Verfluchungen, in Erwartung des oft angedrohten Todes. 
Als aber der Vater ſah, daß des Sohnes Gemüth unbeweglich 
war, und Simon am Sonnabend vor dem Faſtnachtſonntag 
wieder vor allen Hausgenoſſen unerſchrocken erklärte, daß er 
getauft ſein wolle, entſchloß ſich Lazarus zum Aeußerſten. Und 
damit nicht Zuneigung ſeine Hand hemme, wählte er einen 
Juden, Levi Kurtzhandl, zum Gehilfen, einen Mann von wildem 
Gemüth und friſchem Alter, der ihm ſchon früher ven Rath. 
gegeben, ven Knaben durch Gift zu töten, Levi Kurtzhandl lud 

ven Rnaben in die Kammer der Stiefmutter veffelben und 
führte ein Geipräh mit ihm aus dem Talmud, um ihn zu be= 
fehren. Als aber Simon auf feinem Vorhaben beharrte, wurde 
er von den Fäuften des Levi zerichlagen und von ihm und bem 

Vater in bie nächte Kammer geriffen. Dort fielen ihn beide, 
grimmig an, brachen ihm das Genid und trieben feinen Kopf 

gewaltfam an die Ede eines hölzernen Kaftens, wodurch der 

glorreihe Kämpfer Ehriftt einen legten Stoß an ber linken Seite 

des Schlafs erhielt. 

Während diefe Graufamfeit in der Kammer verübt wurde, 
war Lia, Stiefmutter des Simon, nebit einem Gejellen, Rebbe 
Liebman, in der Nebenftube mit Hanpihuhmachen beichäftigt. 
Bei dem Winfeln des Knaben und dem Getds der Zotjchläger 
eilte fie in die Kammer. . Dort fah fie den entfeelten Leib auf 
dem Boden und beide Mörder um ihn auf ven Knien. Darüber 
erichraf die Frau fo, daß fie in Ohnmacht ſank und von Kurtz⸗ 
hand! durch eingeflößten Eſſig zur Befinnung gebradht werben 

mußte, | 
| ‚Nach der That kam Hennele, die Köchin des Lazarus, 
zurück, welche er nebſt feinen Heinen Kindern aus dem Haufe 
geichickt hatte. Dieſe fragte bei der Nähe des Abendeſſens, wo 
Simon fei. Ihr wurde ein Eid abgeforvert, vie Sache geheim 
zu balten, worauf ihr der Vater felbft fagte, er habe mit Levi 
Kurtzhandl den Knaben, als einen Abtrünnigen vom Gefek 
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Mofis, nach dem Beiſpiel des Patriarchen Phineas ums Neben 
gebracht. 

Darauf berathſchlagte Lazarus mit Levi, wie die Unthat 
geheim-zu halten, nicht nur vor den Chrijten, auch vor ben 
Juden, zumal vor dem Geſchlecht ver Yurianer, welches allen, 
die zu den Abeles hielten, höchſt feindlich war. Levi erbot fich, 
den Körper Simom’s noch während der Nacht in jein Haus zu 
tragen und im Keller eigenhänpig zu beerbigen. Lazarus aber. 
bejorgte, der Burian’fhe Anhang möchte dahinter fommen. 
Deßhalb beichloffen fie, den Leichnam auf dem öffentlichen 
Judenfriedhof begraben zu laffen. Und da an dem Leibe zwar 
‘der Hals unterlaufen, fonjt aber feine aufgefchlagene Wunde zu 
jehn war, mit Ausnahme des Stoßes am linken Schlaf von der 
Größe eines Ducatene, jo rief Lazarus feine Hausgenoffen zu- 
fammen, beichwor fie und Lehrte fie, wie fie einhellig Tagen foll- 
ten, Simon fei in Tobſucht gefallen und fo an die Ede des 
Kaſtens gejtürzt, wodurch er fich am linken Schlaf tötlich ver⸗ 
fett habe. 

Am nächſten Morgen früh wurde der glorwürdige Kämpfer 
Chrifti durch zwei Juden, Jerochem und Hirfches Keſſerlas, die 
Totenſchauer, in höchiter Stille unter vie Erde gebracht. | 

Nah Simon’d Beerdigung fam aus dem Grabe der erite 
Gerichtspiener, ver Gewiffenswurm hervor, des gottlofen La- 
zarus Herz zu nagen. Die Erinnerung folterte fein Gewiffen 
unabläffig und immer fchwebte ihm die weltliche Strafe wor 
Augen. Diefe Furcht vergrößerte fehr der Handſchuhmacher⸗ 
geſelle Rebbe Liebman. Diejer hatte nach der That ftracks des 
Abeles Haus verlaflen und fih aus dem Staube gemacht. und 
erft nach der Beerdigung wieder bei feiner Arbeit eingefunden. 
Als ihm Lazarus den Verlauf zu erzählen begann, fiel ihm 
Rebbe in vie Rede mit ver Betheuerung, daß er fein Wort über 
die Unthat zu hören verlange, da er die Judenkinder fchon auf 
Öffentlicher Gaffe das ganze gejtrige Trauerfpiel hätte erzählen 
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hören. Dies traf den beſtürzten Lazarus wie ein Donnerichlag ; 
ohne Zögern padte er alle leichteren Sachen zufammen, ver- 
faufte das in der Judenſtadt erbaute Haus und trat den in 
einem hochadlichen Haufe gemietheten Kaufladen einem andern 
Juden ab, um fih in Polen niederzufegen. Er war auch ſchon 
fertig, am folgenden Tage vie Flucht vorzunehmen, aber durch 
göttliche Schidung wurde der hochadliche Hausherr, welcher ihm 
den Kaufladen verpachtet hatte, grade durch Gicht in der Hand 
verhindert, die Abtretungsfchrift eigenhändig zu unterzeichnen. 
Unterveß ging am 23ten Februar ein ven Ehriften nicht 
übel geneigter Jude, Johel, in der Judenſtadt durch das 
Sommerthor, wo er fpielende Kinder antraf, die einander er- 
zählten, daß Simon Abeles, vor drei Tagen friſch und geſund, 
geftern früh ohne alles Leichengepränge begraben worden jei. 
Johel machte jich unverweilt auf ven Begräbnißplag, fah ein 
frifch aufgeworfenes Grab, erwog andere Umftände und Ge 
rüchte und kam zu der verftändigen Mutbmaßung, daß Lazarus 
Mörder des Sohnes fei. Dies vertraute'er jofort einem Con⸗ 
ciptjten ber Föniglichen Statthalterei in größter Heimlichkeit. 
Nachdem ich Nachricht davon erhalten, und ver jüdifche Angeber 
mehrmals mit Ernft zu treuem Bericht ermahnt worden war, 
ichrieb er am folgenpen.Tag ven ganzen Häglichen Verlauf nie- 
der, um ihn der hochadlichen Statthalterei zu überreichen. Diefe 
befahl den Körper des Simon ausgraben und durch beftimmte 
Aerzte genau befichtigen zu laſſen, endlich vie der That Vers 
bächtigen, wie auch deren Mitwirfer in fichern Verhaft zu neb- 
men. Dies alles wurde behutſam ohne Verichub ind Werf ger 
fett. Dex Körper wurde unter dem Schus bewaffneter Mann⸗ 
Ihaft ausgegraben; die zufsmmengelaufenen Juden und ver 
berbeigerufene Judenarzt fagten aus, daß ein bösartiger Aus- 
ſchlag am Haupte umd zulett Tobſucht vem Knaben die Seele 
ausgetrieben hätte. Die Herren Aerzte aber gaben das Gut- 
achten, daß mehrere Indicien, Bruch des Genides und eine 
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kleine runde Wunde im Schlaf, anzeigten, daß der Knabe durch 
einen gewaltthätigen Schlag umgekommen ſei. 

Darauf wurde Lazarus Abeles vor den Leib ſeines Sohnes 
geführt. Er erblaßte und zitterte, wurde ſo verwirrt, daß er 
verſtummte und eine gute Weile fein Wort richtig ausſprechen 
und nichts deutlich beantworten konnte, Endlich, da die Herren 
Commiffarien bejtändig darauf drangen, ob er des Knaben Leib 
fenne, gab er mit geneigtem Kopf und ſchwacher Stimme zur 
Antwort, e8 fei der Leib feines Sohnes Simon, und als man 
ihm ferner zufeßte, woher vie Wunde am linken Schlaf herrühre, 
gab er verwirrte und widerjprechende Antworten. So wurde 
er wieder in das Gefängniß geführt, der Körper des Knaben 
aber von dem jüdiſchen Leichenbret in einen chriftlichen Sarg 
gelegt und unterdeß in den tiefen Rathhausteller geftellt. Die 
Herren &ommifjarien begannen unermüdlich Chrijten und Juden 
auszufragen. Ungeachtet aller Indicien aber blieb Lazarus und 
die in bejonderem Gewahrjam gefangenen Frauen, Lia, fein 


Eheweib, und Hennele, feine Köchin, faft einjtimmig auf ver 


felben Ausjage: Simon habe nie die Flucht aus dem väterlichen 
Haufe genommen, um ein Chrift zu werben, jonvern fei lange 
Zeit mit der Kopffräge behaftet geweſen und deßhalb zu Haufe 
gehalten worden, zulett habe er heftigen Widerwillen vor Speife 
befomnten, fei in gewaltthätiger Tobſucht geftürzet und habe jich 
zu Tode gefallen, 

Alle Mittel die Wahrheit zu erforichen halfen nicht, La⸗ 
zarus Abeled und die beiden einzigen Zeugen, welde man 
damals fannte, blieben halsſtarrig. 

In Gedanken parüber ging der wohlgeborene Franz Mari- 
milian Freiherr von Klarſtein, beftellter Commiffarius, eines 
Mittags heim und ſchritt die Treppe in feinem Haufe hinauf; 
da fam ihm plößlich vor, als würde er heftig in die Seite ge- 
ftoßen, er wandte fich verbrießlich um, fiehe, da fam ihm auf 
dem ebenen Pläßlein, welches beide Stiegen von einander ſchied, 
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ein ftehender Knabe vor Augen, der den Kopf neigte und mit 
fröhlichen Angeficht Holpfelig Tächelte, mit einem jüdiſchen 
Totenleilach überbedt, am linken Schlaf verwundet, an Größe 
und Alter vem Simon gleich, wie ihn diefer Herr bei Befich- 
tigung des Leibes mit eigenen Augen gejehn und mit lebhafte 
Einbildung in fein Gedächtniß geprüdt hatte. Der Herr er— 
ftaunte und dachte noch hin und her, was dies bebeuten möchte, 
als er mit feiner Gemahlin und etlichen Gäften bei Tifche faz . 
Da börte er einen Menjchenfinger etliche Mal an die Thüre 
des Speiſeſaals anklopfen. Der Diener wurde hinausgeſchickt 
und meldete, ein unbekanntes Mädchen begehre inſtändig 
hereingelaſſen zu werden. Eingelaſſen und gütig angeredet, 
antwortete das vierzehnjährige Mägdlein, ſie heiße Sara Vreſin, 
wohne jetzt unter den Chriſten, um in dem chriſtlichen Glauben 
unterwieſen zu werden, und hätte wor kurzem bei dem Zinsmann, 
int Haus des Lazarus Abeles als Magd gedient, dort hätte fie 
mit ihren Augen gefehen, wie grauſam Lazarus feinem Sohne 
Simon darum zugelett habe, weil dieſer, um getauft zu werben, 

zu den Chriften geflüchtet fei. 

Auf diefe und andere Ausfagen wurde Sara dem Lazarus 
gegenübergejtellt, vem fie mit großer Gemüthsfreiheit und nach⸗ 
prüdlichen Worten alles, "was fie wußte, vorhielt. Lazarus 
aber leugnete alles rund ab und rief in rafenden Verfluchungen 
alle Zeufel auf feinen Kopf. Als er aber in feinen Nerfer 
zurücfehrte, ergriff Verwirrung und Verzweiflung fein Gemüth, 
er erfannte, daß ihm fein Leugnen vor Gericht nicht mehr helfen 
werde, und beſchloß fich dem Nechtöverfahren durch ein Lettes 
Mittel zu entziehen. Obwol ihm beide Schenkel und eine Hand 
durch Feſſeln gehindert waren, fo ſchlang er doch ftatt eines 
Strids die Tephilim genannten Riemen, womit bie Juden beim 
Gebet ven Kopf und die Arme -ummwinden, ans eiferne Fenfter- 
gitter und erwürgte fih daran. So wurde er am folgenben 
Morgen erproffelt gefunden. Denn die Juden halten aus 
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Irrthum. für zuläffig fich jelbjt zu erwürgen, und verüben der⸗ 
gleichen öfter. — Sein toter Leib wurde gerichtet. 

Nach feinen Tode Tegten feine Frau Lia und die Dienft- 
magd Hennele, ver Sara Vrefin gegemübergeftellt, ein offenes 
Bekenntniß ab; auch der flüchtige Handſchuhmachergeſell Rebbe 
Liebman wurde eingezogen und befannte. Seine fürftliche 
erzbifchöfliche Gnaden beftimmten, daß Simon in der Teynfirche 
in der Kapelle des h. Täufers Iohannes, zunächft dem Tauf- 
ftein in ausgehöhltem Mauergrab von polirtem Marmelſtein 
begraben würde, in einem fauberen, eichenen, mit votbem 
Sammet überzogenen und mit einem Schloß verwahrten Sarge 
mit drei Schlüffeln. Ferner, daß der Sarg von unfchuldigen 
and ablichen, mit Purpur gefleiveten Jünglingen zur Begräbniß- 
ftättg getragen werve. Die hochadliche Frau Sylvia Katharina, 
geb. Gräfin Kinsky, Sr. Ercellenz des Herrn NReichsgrafen 
Schlick Gemahlin, ließ toppelte koftbare Kleider zu dieſem Tage 
verfertigen, ein LUnterfleiv von weißem Atlas und ein rothes 
Oberkleid, beide mit Gold unterwirft, mit golvenen Knöpfen be- 
jegt und mit goldener Pojamentirarbeit geziert, Tchaffte auch 
Strümpfe von gleichem Zeuge, um vie Füße zu beveden, und 
einen überaus fchönen Kranz von goldenen und filbernen Lilien 
und Rofen, um das Haupt des jungfräulichen Blutzeugen zu. 
frönen. | 

Raum war fein bochwerther Leib geſchmückt und in ven 
köſtlichen Sarg verfegt, jo fand fich der hohe Adel beiverlei Ge- _ 
ſchlechts ein und drang mit gottfefigem Ungeftüm in die Kapelle, 
wo alle erftaunten und den wunderſamen Gott priefen, als fie 
das heilige Pfand (den Körper des Simon) fünf Wochen nad 
feiner Entleibung unverfehrt jahen, fein Auspämpfen eines Ge- 
ruchs verfpürten und wahrnahmen, daß aus feinen tötlichen 
Wunden fortwährend rofafarbnes frifches Blut abtröpfelte. 
Weßwegen auch hochangefehene Perfonen mit ihren Handtüchlein 
piefeit koſtbaren Saft auffaßten. Andere aber, welche mit feinem 
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ſaubern Tüchlein verſehen waren, oder wegen des großen Ge- 
dränges nicht zukommen konnten, machten ſich über die alte 
Totentruhe und riſſen die blutigen Hobelſpäne darin weg 
Darauf wurde ver ehrenwerthe Leib auf dem großen Rathhaus— 
faal diefen und den nächiten Tag ausgeftellt. Es war abe 
auch allda überaus ſchwer zu ihm zu bringen. Endlich arıı 
31ten März wurbe. die Beiſetzung ins Werf gerichtet. Be— 
waffnete Macht umgab in drei Reihen das Rathhaus, durch Die 
ganze Stadt begannen in fiebenzig Kirchen vie Gloden zu fchallen 
und läuteten zwei ganze Stunden fort. Unterdeß verfchmachtete 
bie Synagoge und ganze Indenſchaft faft vor Todesangſt, meil 
fie hoch beforgte, vom chriftlichen Pöbel aus Rache angefallen 
zu werben, Es ſchien aber einem Wunder nicht ungleich, daß 
feine Gewaltthätigfeit vorgenommen wurde, da doch in ben ver- 
wichenen Iahren die Ehriften mehr als einmal wegen geringerer 
Urfahen ven Tandelmarkt und die Judenſtadt angefallen und 
ausgeplündert, auch die Juden ſelbſt angegriffen, etliche ſchwer 
beſchädigt und, wie bekannt ift, gar ermordet hatten. 

ALS gegen zehn-Uhr die Maler mit einer doppelten Ab- 
bildung des Blutzeugen Simon fertig waren, begannen bie 
Kirchengebräuche. Nachdem ver Sarg verichloffen war, fchidten 
fih die Commiffarien an die Schloßlöcher zu verjiegeln. Da 
aber die papiernen Siegelzettel Leicht verlett werben konnten, 
wurde von den Herren Commiſſarien ein bequemes Seidenband 
verlangt. Als dies hochadliche Perfonen wahrgenommen, riſſen 
fie von ihrem Haupt, Bruft und Armen ſolche Zeuge ab. Seine 
Ercellenz der Reichsgraf von Martinig band ein an feinem 
Degenhefte hangendes Band ab, Es wurde aber zu dieſem 
Gebrauche das Band von rothem Atlas gewählt, welches bie 
hoch = und wohlgeborne Gräfin Kolowrat getragen, dies wurde 
entzweigejchnitten und über das Schloßloch herabgezogen und 
angefiegelt. Darauf wurbe ver Sarg bes Märtyrers mit einer 
großen, von zothem Sammet koſtbar gefertigten Fahne gebedtt, 
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mitten anf dem Totenfchrein ftand ein zierliches Bild Unferer 
eben Frauen, am beiden Eden Engel mit PBalmenzweigen. 
Sehzehn von gutem Adel herſtammende Sünglinge legten ihre 
unfchuldigen Achſeln unter ven Leichenſchrein; fie trugen rothe, 
mit goldenen Borten fehimmernde Mäntel, Kränze von rother 
Seide gewunden, mit filbernen Rofen unterjegt. Dabei Hang 
ber Glockenklang durch alle drei Städte, die Wolfen des Him- 
mels heiterten fich plöglich auf, die Volksmenge bedeckte alle 
Dächer, nahm alle Fenfter ein, fie war nicht nur aus den brei 
nahen Weingebirgen, jondern auch aus fernen Fleden und 
- Städten zufammengeftrömt. 

Das Heer des Leichenzuges führten die erſten Stabt- 
beamten, darauf folgten die unlängft getauften Jüdlein mit 
rothen Feldzeichen geziert, venen zwei Kirchenfahnen von gleichem 
Zeuge vorangetragen wurden. Ferner eine unzählbare Menge 
von Schulfnaben aus allen Schulen der drei Städte, in acht 
Purpurfähnlein abgetheilt, «drittens unter rothen Fahnen alle 
Studentlein aus den untern lateiniihen Schulen. Viertens 
über vierhundert Köpfe der lateiniſchen Bruderfchaft aus den 
Schulen; ihnen wurde Krenz und Fahne, mit einem Sonnen- 

ſchirm umgeben, mit angezündeten Wachslichtern vorgetra- 
gen. Ihnen folgte füriftens die größere Studentenbruberichaft 
Unferer Lieben Frauen, darunter viele Doctoren, Gerichtsbei- 
fißer und verfchienene vom Reichsadel; vor ihnen wurde Kreuz 
und Fahne mit Sonnenſchirm getragen, in ihren Händen führten 
fie brennende Wachskerzen und flammenve weiße Winplichter. 
Sechstens fam das erite Sängerchor, dann die Klerijei in ihren 
Chorröden, dann die zweite Sängerordnung, darauf die Xeviten, 
Pfarrherren, hochwürdigſten Eapitelherren mit dem Officianten, 
welchen Stabtfoldaten in langer Reihe zım Seite gingen. 
Siebentens trugen den glorwärbigen Leichnam des Blutzeugen 
(Simon’s) die fechzehn gefhmücdten Sünglinge. Zu beiden 
Seiten des Sarges gingen zwölf Knaben mit vothen bremmenven 
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Fackeln, mit holländiſchem Purpurgewand ausbündig ſchön 
überkleidet. Achtens folgten dem Sarg die hochadlichen Vor⸗ 
ſteher und Statthalter des Königreichs, alle in ihren Händen 
rothe Fackeln haltend, ihnen folgte der vornehmſte Adel beide 
Geſchlechter in großer Menge, endlich eine unzählbare gott - 
pretfende Volksmenge. — 

Der Gehilfe des Mordes, Levi Hüfel Rurkhandl, von degr 
Juden nicht fo genannt, weil er Kurzhändler war, ſondern weü / 
fein Bater überaus kurze Hände gehabt hatte, war von wohl⸗ 
habenden Eltern zu Prag geboren, von: hoher Geftalt, zwanzig 
Jahr alt, ftark, von trogigem Geficht, zornmüthig, wacker beredt 
und witzig, in talmubifchen Büchern, die er elf Jahre ſtudirt 
batte, ausbündig erfahren. Er hatte fih neun Meilen von Prag 
bei feiner jüdiſchen Braut geborgen. Nach emfigen Nad: 
forfhungen wurde bewaffnete Mannfchaft abgefertigt, welche ihn 
in Eifen legte und zu Wagen mit untergelegten Pferven am 
22ten März in Prag einbrachte. . Obwol die Commifjarien 
nah frühern ähnlichen Fällen zweifelten, daß fich aus viefem 
harten Kiefelftein ein Zropfen Wahrheit würde auspreffen 
Laffen, wurden ihm doch die Zeugen gegenübergeitellt. Cr aber 
geſtand troß der Belenntnifje dreier Zeugen gar nichts; man 
bedrohte ihn mit dem Henker und der Folterbanf, aber das 
wirkte bei ihm ſo viel, al8 wenn: man einem Krebs droht, daß 
man ihn erfäufen wolle. Denn er traute fih zu, auch bie 
Folterung zu überftehen und fo loszufommen. Ja er erfühnte 
fih zu fagen, man verfahre bei dem Gerichtshandel gegen ihn 
wider alles Recht und Geſetz. So wurde .er dem Rechte gemäß 
nach der Ausfage von drei Zeugen auch ohne jein Geſtändniß 
zum Rade verdammt. | 

Er aber unterbrach durch fieben Monate die Vollſtreckung 
des Richterſpruchs, indem er durch einen jüdiſchen Blutsver⸗ 
wandten den Handel vor Seine Kaiſerliche Majeftät Leopold 
brachte, Durch jüdiſche Ränke wurde jetzt das Verfahren 
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gehemmt und dermaßen jaumfelig betrieben, daß man Mar be- 
merfen fonnte, der Verurtheilte fuche nur einen Aufſchub auf 
mehre Iahre, um endlich Strafmilderung zu erhalten oder 
Durch freiwilligen Tod vorzubauen, Endlich erwirfte das Tri⸗ 
bunal, daß der Beichulpigte feine Schugfchrift binnen vierzehn 
Tagen einreichen mußte; ihre eitlen Entichuldigungen wurden 
zurücgewiefen und durch Kaiferliche Majeſtät ver Richtipruch 
betätigt. Er aber blieb bei feinem Wort: „Ich bin unſchuldig 
am Blut des erichlagenen Knaben.“ Dies wiederholte er öfter 
vor Bater Johannes Brandftedter von der Societät Jeſu, einem 
unermüdlichen apoftolifchen Arbeiter, der vier Tage nach Kurtz⸗ 
hand! ſelig an dem heftigen Gifte ftarb, das er bei Liebes⸗ 
dienften am Krankenlager in fich gezogen. Als dieſer den Ver⸗ 
urtbeilten frug, ob er den Tod gutmüthig überstehen könne, und 
ihn zur Annahme des feligmachenden Glaubens ermahnte, ant- 
wortete Levi mit fröhlichen Geficht ohne Verwirrung: „Ich 
achte ven Tod fo wenig als diejen Strohhalm — er hielt wirf- 
tich einen in der Hand und warf ihn darauf weg, — was aber 
ven Glauben anlangt, fo wollen wir jeßt aus heiliger Schrift 
verhandeln, wer von uns beiden. den wahren Glauben habe. 
Der Pater foll aber nicht denken, eine plumpe Einfalt vor fich 
zu haben, denn ich habe elf Iahre die talmudiſchen Bücher 
ftudirt. * ® 
So begann ein Glaubensftreit, ver Prieſter griff den Tal- 
mupiften mit theologischen Beweisthümern an, und Levi faßte 
alles wegen ver tapferen Fähigkeit feines Witzes; zulett warf er 
feine jüdifche Bibel mit Ungeduld von fih: „Dem fei wie ihm 
wolle, ich bleibe wie ich geboren worden.” Da der verftodte 
Züngling am nächjten Tage fein gejtriges Liedlein wiederholte, 
griff der Priefter die Sache wieder anders an, Sprach ihm nicht 
mehr zu, ſondern wandte ſich zu andern Mitgefangenen und las 
viefen aus ber h. Schrift verſchiedene Zeugniffe vor, wodurch er 
bewies, daß der Meſſias fchon da geweſen fei. 
Freytag, Bilder. III. 27 
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Dies hörte Levi ſtill und bedächtig an, und obwol er kein 
Zeichen gab, daß er geneigter zum heiligen Glauben ſei, ſo war 
doch aus ſeinem Angeſicht zu ſehen, daß ihm des Prieſters 
Gegenwart nicht ſo unangenehm ſei wie geſtern. Am dritten 
Tage begehrte Levi, ſo verhärtet er ſonſt war, doch, daß der— 
Pater am Nachmittag wiederkomme, da ihm feine Anweſenhei & 
in diefem elenden Zuftand zum bejonvdern Troſt diene. Dxx 
dies der Priefter muthig verſprach, fchien das fteinharte Herz 
erweicht, am Nachmittag verließ fich ver Pater in heiliger Ein- 
falt fo auf das Zutrauen des Juden, daß er alle andern ent- 
fernte, mit ihm allein blieb und ihn freundlich und inftändig 
bat, er möchte ihm ſelbſt einen Troſt geben und ihm, dem Pater, 
als höchites Geheimniß bei Treue und Glauben, wenn es ihm 
gefällig jet, erzählen, was er von dem Tode des Simon wille. 
Ueber dieſe unerwartete Anrede erftaunte Levi ſehr, er jchwieg 
lange ftill, endlich aber faßte er aus dieſem feltenen Vertrauen 
eines chriftlichen Priefters zu einem Juden Hochachtung vor ver 
Aufrichtigkeit deſſelben und befannte, durch die veriprochene Ver: 
ſchwiegenheit des Vaters verführt, vor ihm jelbft und vor einem 
Mitgefangenen unter großen Schmerzenszeichen, mit einge 
zogenen Achfeln und auf bie linfe Seite niebergelafjenem Kopfe, 
daß er auf Anftiften des Vaters Lazarus Abeles gewaltthätige 
Hand an den Siwon gelegt, und ihn aus Eifer für das Geſetz 
Moſis umgebracht habe, 

Ueber dieſes Geſtändniß war der Priefter überaus frob 
und bemühte fich, ihn durch Beweiſe und injtändiges Bitten zu 
vermögen, daß er fich hochherzig zu Gott wenden möchte, Levi 
aber wollte darauf mit Feiner rechten Antwort heraus, Und da 
der Prieſter fich bei ſchon heranſchleichender Abenddämmerung 
zum Heimgehn rüſtete, ſchlug Levi ſeine Augen zum Himmel 
und ſprach mit tiefem Seufzer: „Vater, wo werde ich morgen 
um dieſe Zeit fein?“ worauf der Prieſter verſetzte: „ Mein Kind, 
im Himmel, fo du den chriftlichen Glauben annimmſt, ſtirbſt du 
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aber im Judenthum, als ein verftocdter Jude in der Hölle.“ 
Darauf wünfchte er ihm aufs freundfichite eine gute Nacht und 
ein jeliges Ende und ging davon. 

Am andern Tage fand der Priejter ven Berurtheitten zum 

bevorjtehenven letten Trauerſpiel ganz weiß in weiße Leinwand 
gefleivet, gleichſam als hätte er fich ausgerüftet getauft zu 
werden. Der Pater frug ihn nach freundlichſter Begrüßung, 
in welchem Glauben zu fterben er fich endlich entſchloſſen Hätte? 
Darauf gab Levi diefe Worte zurüd: „In demſelben Glauben 
will ich jterben, in welchem Abraham, Iſaak und Jacob gejtorben 
find. Und wie vor Zeiten Abraham feinen Sohn, jo will ich 
heut mich felbjt für meine Sünden aufopfern.“ Als ihm ver 
Priefter weiter zujeßte, fprach er mit gütigem Angeficht und un- 
berwirrtem Gemüth: „Ich bitte zum demüthigſten, der Pater 
wolle mir nicht weiter mit der Zaufe Läftig werben, denn ich will 
ext die Pfalmen beten und mich zum glüdfeligen Tode vorbe- 
Leiten." Darauf begann er die Pjalmen zu fprechen, aber ohne 
Die Tephilim genannten Riemen, obwol die Juden ſonſt das 
Sebet ohne Umwinden der Stirn und Hände für Sünde halten. 
Sr betete aber mit ſolcher Herzenszerfnirfhung und ſolch 
beftigem.Bruftflopfen und Thränen, daß fich vie Mitgefangenen 
And Anwejenden über viefen büßenden Menjchen heftig ver- 
Wunderten. 

Nach einem Gebet, das über zwei Stunden dauerte, über- 
gab er fich. hurtig in die Hände des Henkers und rebete ihn. 
mit ganz heiterem Geficht fo an: „Mache mit mir, was dir 
Gott und mein Richter zu thun befohlen. hat." Darauf wanbte 
er fich zu feinen Mitgefangenen, beurlaubte ſich freundlich von 
ihnen und bat vemüthig, ihm feine begangenen Mängel zu ver- 
zeihen. Nach zehn Uhr führte man ihn unter dem Zufchauen 
einer unzählbaren Volfsmenge aus dem Gefängniß und band 
ihn in eine Ochſenhaut ein, wobei er fein Zeichen von Ungebuld 
over Mißfallen von fi gab. Nur vie gebundenen Hände hob 
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er zuweilen betend zum Himmel auf. So wurde er von einem 
Pferde zur Walſtatt geſchleppt. Als er wahrnahm, daß der 
begleitende Prieſter mitten auf dem Platz in Gefahr war, 
von einem Pferde ſchwer beſchädigt zu werden, und daß er 
durch das zulaufende Volk gedrängt wurde, bat er mit mit— 
leidiger Stimme, daß er vorangehen möge, ſich der Gefahr zu 
entziehen. .— 

So weit die Worte des Iejuitenberichts. Auf dem Schaffot 
legte Levi allem Volk ein .männliches DBefenntniß feiner That 
ab, mit der Bitte, die Zeugen, welche nur vie Wahrheit gejagt, 
nicht länger im Gefängniß zu halten. — — Die Einzelheiten 
ber Hinrichtung waren beſonders graufam, ver erfahrene Henfer 
vermöchte — fo erzählen die Verfafler — den ftarfen Körper 
des Verbrechers mit dem Rabe nicht zu töten. Zulekt rief Levi 
ven Priefter an feine Seite und frug ihn mit klarer Stimme, 
was er ihm verjpräche, wenn er fich taufen ließe? Als ihm der 
Pater außer ver Vergebung aller Sünden auch noch fchnellen 
Tod verſprach, antwortete Levi: „Ich will getauft werben.“ 
Zriumphirend eilte vie Kirche mit einer Nothtaufe, ſehr geneigt, 
die unerhörte Körperfraft und Ruhe des Verbrechers für ein 
beſonderes Wunder göttlicher Vorſehung auszugeben. Levi 
ſprach die vorgefprochenen Formeln fräftig nad und empfing 
rubig den jet wirffamen Todesſtreich. | 

Das ift die traurige Gefchichte von Simon Abeles. Wer 
den Sefuitenbericht unbefangen beurtheilt, wird Einiges darin 
finden, was die Erzähler zu verichweigen wünfchen. Und wer 
mit Abfchen auf die fanatiſchen Mörder fieht, ver wird doch den 
fanatifchen Prieftern feine Theilnabme zuwenden. Sie reißen 
das kaum geborene Kind aus dem Arm ver Mutter, fie halten 
für einen gottjeligen Fund den Säugling feiner Mutter heimlich 
zu ftehlen, fie werben durch Spione und Zuträger, durch Ber- 
ſprechungen, Drohungen, Aufregungen der Phantafie ihrem 
Gott, der dem Gott des Evangeliums fehr unähnlich if, 
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Schaaren von Profelyten zum „Abwalchen”; fie benugen einen 
jammervollen Mord mit ver Gefchiclichkeit erfahrener Regiffeure, 
um ein- wirffames Trauerfpiel in Stene zu feßen, und ven toten 
Leib eines Judenkaben, um durch Pomp, Flitter und maflenhafte 
Aufzüge, womöglich durch Wunder, ihren Glauben bei Ehriften 
"und Juden zu empfehlen. Ihr Fanatismus, im Bunde mit der 
bürgerlichen Obrigkeit und willfährigem Geſetz, ſteht gegen ben 
Fanatismus eines gejchmähten, verfolgten, Teivenjchaftlichen 
Stammes, Lift und Gewaltthat, Frevel und verfümmerte Sitt- 
lichfeit hier wie da. 

Noch durch zwei Generationen arbeitete der Eifer ver 
Jefuiten.gegen die Juden, ein Kampf von zwei fremden Ge⸗ 
noffenichaften auf denticher Erde. Die eine beftand aus den 
Söhnen der alten Wüftenbewohner, denen ihr oberfter Scheich, 
ber wilde Sehovah, vor Ramelen und Heerden im feurigen 
Wirbel des Wüftenfturmes vorangegangen war, jeden töten, 
ber von ihm abfiel. Und gegen diefe die Nachlommen des ſpa⸗ 
niſchen Evelmanns, der das Ungeheure unternommen hatte, die 
Seelen ver Menfchen zu formen wie Räver einer Mafchine, 
alle höchſte Geiſteskraft dienjtbar zu machen, einem einzigen 
Zwed, einer Priefterfchaft, einem beftellten Oberften des höchften 
Kriegsherrn Jeſus. 

| Was war dem Levi Kurzhand und dem Kohn Abeles der 
Loyola und ſeine Schule? Loyola, wie alt war er? Ihre 
Väter hatten das Opferthier geſchlachtet dreitauſend Jahre, be⸗ 
vor der erſte Jeſuit ein Judenherz gepeinigt hatte, ihre Enkel, 
ſo wußten ſie, würden das Opfer darbringen im Reich des 
Meſſias noch dreitauſend Jahr, nachdem der letzte Jeſuit zu 
feiner Mutter Lilith verſammelt wäre. Das furchtbare S. J., 
welches golden auf dem Stein des Collegiums prangte, wie 
lange konnte es dauern? Zur Zeit ihrer Großväter war es 
aufgekommen, zur Zeit ihrer Enkel würde es wieder ausgekratzt 
werben. Was war dem Samen Abraham's dieſe neue Erfin⸗ 
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bung? Ein Schwindel, eine kurze Plage Aegyptens. Stolz jah 
pie fatholifche Kirche auf ftebenzehnhundert Jahre der Siege und 
Croberungen, ftolzer aber ber verachtete Jude auf eine Ver 
gangenheit, welche bis in das Grauen der erften Erventage 
hinaufreicht, denn fein Glaube war fchon fiebenzehnhundert Jahr 
alt gewefen, bevor der erfte Ehrift getauft wurde, Beiden, ven 
frommen Vätern ber Kirche und den frömmeren Juden war das 
Urtheil befangen, das Verſtändniß des Höchften geftört durch 
alte Tradition, 

Als Jehovah auf dem Berge zu Mofes ſprach, wurde ſein 
Geſetz den Wüſtenhorden die Grundlage eines höher geſitteten 
Lebens, als Jeſus den Apoſteln die holde Botſchaft der Liebe 
verkündigte, war ſeine Lehre ein heiliger Fund für das Men— 
ſchengeſchlecht. Seitdem feierten die Juden unermüdlich ihr 
Paſſahfeſt, mieden noch immer Borſtenvieh und ſchwenkten den 
Hahn am Verſöhnungstage, aber längſt war ihnen die ver— 
nünftige Grundlage ihres Glaubens geſchwunden, ver Hirten 
Staat am Rande der ſyriſchen Wüfte. Seit vielen hundert Iah- 
ren boten auch die frommen Väter der Kirche alltäglich ihr | 
heiliges Opfer, aber fchon hatten auch fie aufgehört, die tüch⸗ 
tigften unter denen zu fein, welche im Geſetz des neuen Bundes 
lebten. Jeder böhmifche Bauer, der ven Franfen Juden auf ber 
Landſtraße gutherzig aufhob, ohne die Seele des Fremblinge 
durch Befehrungsfünfte zu quälen, war chriftlicher als fie; jeder 
Gelehrte, der unter dem Zorn der Kirche fein Leben darauf 
fette zu verftehen, wie Gott ven Blitz machte und die Erbe im 
Weltraum umhertrieb, war eher ein Verfünver des Ewigen ald 
fie, und jeder Bürger, ver für feine Pflicht ftarb, um Andere zu 
lehren, daß gemeines Wohl mehr gelte als das Wohl des Ein’ 
zelnen, war ihrem erhabenen Vorbild näher als fie. Auch unter 
ihnen lebten gute, hochgefinnte Männer, ver Iefuit Friedrich 
Spee fand feinen Tod im Peſthauſe, ähnlich wie jener ham: 
burgifche Seemann in den Flammen. Aber vie fo lebten, find 
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uns wertb, weil fie fich als gute Menſchen erwiefen; ob fie für 
gute Priefter galten, wiſſen wir nicht. ALS derſelbe Spee ich 
gegen das Verbrennen der Heren empörte, welches feine Kirche 
fo eifrig betrieb, ließ er feine Schrift ohne Namen an einem 
proteſtantiſchen Ort erſcheinen. 

Seit Moſes und ſeit dem erſten Pfingſtfeſt hatte ſich der 
Herr zu keiner Zeit unbezeugt gelaſſen, er hatte die Nationen 
der Erde neuer Bildung, einem kunſtoollern Leben zugeführt, er 
hatte neue Gebote der Sittlichfeit gegeben, welche einige der 
alten aufhoben, er hatte die andere Hälfte der Erde aufge: 
Tchlofjen, er hatte gewollt, vaß der Geift des neuen Menſchen 
in den Heinen Raum eines Buches eingefaßt aus einer Hand in 
Die andere fliegen Tonnte, aus einer Seele in die andere, aus 
einem Jahrhundert in alle folgenden. Raftlos und unaufhörlich 
ſchuf und wandelte ver Göttliche in den Menfchen, um fie 
herum; immer imponirender, wichtiger, heiliger erfchienen dieſe 
täglichen Offenbarungen des Ewigen dem fräftigen Wanne; es 
war eine andere Offenbarung als die der alten Schriften, e8 
war auch eine andere Sprache Gottes und ein anderes Antlit 
des Ewigen, welches geahnt wurde. So fuchte jett ver Menſch 
den Gott des Menfchengefchlechts, der Erde, ver Welt nicht nur 
im alten Glauben, auch in der Wilfenfchaft. Neben Jeſuiten 
und Juden [ebte Leibnitz. 

Lange war die Wiſſenſchaft eine Dienerin des orthodoxen 
Kirchenglaubens, dann ſeine Gegnerin, endlich wird ſie ſeine 
Herrin. Mit ihr kam eine höhere Form der chriſtlichen Sittlich— 
feit in die Welt, als in den orthodoren Kirchen gelehrt wurde, 
nach der Toleranz fam die Humanität, die herzliche Achtung 
vor dem individuellen Neben auch des Fremden, jogar des 
Gegners, der zu befämpfen war. 

Diefe neue Bildung hat auch die Juden gehoben, ihr 
Fanatismus iſt geſchwunden, feit der chriftliche Eifer aufhörte 


— 
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ſie zu verfolgen. Und die Enkel der aſiatiſchen Wanderſtämme 
find unfre Landsleute und brüderliche Mitſtreiter geworben, 
Die geiftliche Genoſſenſchaft der Gefellichaft Jeſu aber, ſchon 
einmal befeitigt, dann wieder lebendig gemacht, ift bis heut 
geblieben, was fie am eriten Tage ihrer Einwanverung im 
Deutichlanp war, — fremd dem beutfchen Leben. 





2. 
Der deutſche Vauer feit dem dreißigjäßrigen Striege. 


Nah dem großen Kriege begann ein Kampf der. Guts⸗ 
berren und ver neubefeftigten Stantsgewalt gegen die wilden 
Sewohnheiten des Landvolks. Der Landmann hatte fich ge- 
wöhnt, lieber das roſtige Feuerrohr als den Pflug zu führen. 
Er war entwöhnt feine Hofdienfte zu leilten, und fein Sinn 
wurde nicht gefügiger, feit entlaffene Solvaten fih auf ven’ 
Trümmern der alten Dorfhütten niedergelaiien hatten. Die 
Bauerburſchen und Knechte trugen fich wie die Reiter, Kanonen 
an den Füßen, Müten mit Marverauffchlägen, doppelte Hut- 
Ihnüre, feines Tuch an ihrem Rode, fie führten Büchfen und 
langftielige Aöxte, wenn jie zur Stadt famen, over am Sonn- 
tage fich zufammengefellten,; das half ihnen vielleicht einmal 
gegen Räuber und wildes Gethier, aber weit gefährlicher war 
e8 dem Herrn. und feinem Verwalter, unerträglich bei unter- 
thänigen Leuten; es wurde mit Strenge immer wieder ver- 
boten”). Die Nieverlaffung werabjchtebeter Soldaten, welche 
boch etwas Beutegeld in das Dorf brachten, war willkommen, 
aber wer eine Kriegsfeder am Hut getragen hatte, der ſträubte 
fih gegen die harten Xaften eines Hörigen. So wurde feſtge⸗ 
feßt: wer unter der Fahne geftanven hatte, warb für feine 
Berfon ver Unterthanenpflicht ledig, nur wer beim Troß gemwefen 


*) Kaif. Privilegia und Sanctiones für Schlefien, I, 166; III, 759. 
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war, blieb verpflichtet. Alles Volk war im Kriege durchein— 
anbergelaufen, eigenmächtig hatten die Unterthanen ihre Wohn= 
fige gewechfelt, fich auf fremvem Grunde nievergelaffen mit unk 
ohne Erlaubniß der neuen Gutsherrfchaft. Das war unleidlich 
dem Gutsheren wurde das Recht gegeben fie zurüdzuhole- 
und wenn ber neue Gutsherr in feinem Intergije fie ſchützte urn 
nicht nachgeben wollte, fogar mit Gewalt. So ritten jet > 
Edelleute mit ihren Knechten aus, ihre Unterthanen, vie ohx 
„Paßzettel“ entwichen waren, in der Landſchaft einzufangen * 
Heftig muß der Widerſtand ver Leute gewejen fein, denn vi 
Verordnungen fehen ſich auch in Lanpfchaften, wo die Hörigfeit 
ftreng war, z. B. in Schlefien, genöthigt anzuerfennen, daß vie 
Unterthbanen allerdings freie Leute feien und nicht Sclaven. 
Aber dieſer Ausipruch blieb ein theoretiiher Satz, er wurde in 
den nächften hundert Fahren: felten gehört, Sehr Läjtig war 
den Gutsheren in dem menfchenarmen Lande ver Mangel an 
Dienftboten und Arbeitern. Allen Dorfinſaſſen wurde ver 
boten, Kammern an ledige Männer und Frauen zu vermiethen ; 
alle folche Inlieger ſollten der Obrigfeit angezeigt und in bag 
Gefängniß geftedt werben, falls fie nicht Dienftboten werbeg 
wollten, auch wenn fie ſich von anderer Thätigfeit erhielten, de 
Bauern um Tagelohn füeten, over gar mit Geld und Getrei 
handelten *). Dur ein ganzes Menjchenalter wird in 
Verordnungen der Landesherren immer wieder bittere KU 
geführt über das boshafte und muthwillige Gefinde, das fid 
vie harten Bedingungen nicht fügen, mit dem gejeglichen $ 
nicht zufrieden fein will, den einzelnen Gutsherren wird, 
boten mehr zu geben, als die Landſchaft in einer Zare ſ 
fegt hat. Und bod find die Beringungen des Dienfteg 
nach dem Kriege zuweilen noch beſſer, als fie hunvert f 














*) Kaiſ. Privil. und Sanct. I, 150. 189. 
*")\ Shendaf. I, 125. 
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Ipäter waren: noch erbält das Geſinde 1652 in Schleñen zwei: 
mal in ver Woche Fleiſch: noch in ımierm Jabrbundert but es 
ebenvort Kreiſe gegeben, wo jie es nur treimal im Jabre er: 
bielten*). Auch ter Tagelobn war nıb tem Kriege böber 
als in ven folgenden Jahrhunderten. 

So legte jib langſam wierer ter eiſerne Ring um ten 
Hals des zuchtloſen Landvolkes, enger und bärter, als er ver 
dem Kriege geweien war. In tem Kriege waren fleine Dörfer, 
noch mehr vie einzelnen Höfe, welche vie Unabhängigkeit der 
Bauern fo ſehr begünftigt batten, ven ter Erde geſchwunden, 
fie waren 3. B. in ver Pfalz, auf ven Hügeln von Franken 
zahlreich gewejen, noch heut haften ibre Namen an ter Schelle. 
Eng zogen fi die Torfhütten in ver Näbe des Herrenbauſes 
zuſammen und leichter wurde die Herricbaft über vie ſchwache 
Gemeinve, welche vom Morgen bis zum Abend unter ven Augen 
des Herrn ımd feines Vogtes lebte. Wie ihr Leben verlief bis 
zu ver Zeit unferer Väter, das wirt am veutlichiten, wenn man 
ihre Dienfte näher betrachtet. Auch ein flüchtiger Blick darauf 
wird den jüngeren des lebenden Geſchlechts wie ein Blid in 
eine fremde unbeimliche Welt. Allervings waren tie Verbält⸗ 
niffe,. unter denen das veutfche Landvolk litt, jehr verſchieden. 
Nicht nur in den Landichaften, faſt in jeder Gemeinde beftanten 
befondere Bräuche. Schon tie Namen ter Dienfte und Ab: 
gaben würden zufammengeftellt ein Fleines Wörterbub unholder 
Namen bilden**). Aber bei aller Verfchierenbeit ver Namen 
und der Höhe biefer Raften beſtand doch in ganz Mitteleuropa 
in der Hauptjadhe eine Webereinftimmung, welche vielleicht 
fchwerer zu erflären ift als vie Abweichungen. 

Die ältefte Abgabe des Landmanns war ver Zehnte, bie 


*) Kaif. PBrivil. und Sanct. I, 138. 
**) Sieben und ein halbes Hundert derjelben bat C. H. von Fang 
aufgezählt: Hiftoriihe Entwidelung der teutihen Steuerverfaflung. 1793. 
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war, blieb verpflichtet. Alles Volk war im Kriege durchein— 
andergelaufen, eigenmächtig hatten die Untertbanen ihre Wohn- 
fie gewechfelt, fich auf fremdem Grunde nievergelaffen mit und 
ohne Erlaubniß der neuen Gutsherrihaft. Das war unleidlich 
dem Gutsheren wurde das Recht gegeben fie zurüdzuholen _ 
und wenn der neue Gutsherr in feinem Intereſſe fie fchütte un 
nicht nachgeben wollte, fogar mit Gewalt. So ritten jetzt di « 
Erelleute mit ihren Knechten aus, ihre Unterthanen, vie oh . 
„Paßzettel“ entwichen waren, in der Landſchaft einzufangen *> 
Heftig muß der Widerſtand ver Leute gewejen fein, denn pie 
Verordnungen fehen ſich auch in Landſchaften, wo die Hörigke ĩt 
ftreng war, 3. B. in Schlefien, genöthigt anzuerkennen, daß Die 
Unterthanen allerdings freie Leute feien und nicht Sclaven. 
Aber diefer Ausipruch blieb ein theoretiiher Satz, er wurde in 
den nächften hundert Jahren: felten gehört. Sehr läftig war 
den Gutsheren in dem menjchenarmen Lande der Mangel an 
Dienftboten und Arbeitern. Allen Dorfinjaifen wurde ver- 
boten, Kammern an ledige Männer und Frauen zu vermiethen; 
alle folche Inlieger follten ver Obrigfeit angezeigt und in dad | 
Gefängniß geſteckt werden, falls fie nicht Dienftboten werben 
wollten, auch wenn fie jich von anderer Thätigkeit erhielten, ven 
Bauern um Tagelohn füeten, over gar mit Geld und Getreitt 
handelten**). Durch ein ganzes Menfchenalter wird in den 
Verordnungen der Landesherren immer wieber bittere Klage 
geführt über das boshafte und muthmwillige Gefinde, das fich in 
pie harten Bedingungen nicht fügen, mit dem geſetzlichen Lohn 
nicht zufrieden fein will, den einzelnen Öutsherren wird ver 
boten mehr zu geben, als die Landſchaft in einer Zare feige 
feßt hat. Und doc find die Bedingungen des Dienſtes kunz 
nach dem Kriege zuweilen noch befler, als fie hundert Jahre | 


*) Kaiſ. Privil. und Sanct. I, 150. 19. 
*“) Ebendaſ. I, 125. 
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ipäter waren; noch erhält das Gefinde 1652 in Schlefien zwei- 
mal in der Woche Fleifh; noch in unferm Jahrhundert hat es 
ebenvort Rreife gegeben, wo fie e8 nur dreimal im Jahre er- 
hielten”). Auch der Zagelohn war nah dem Kriege höher 
als in ven folgenden ISahrhunderten. 

So legte fi langfam wieder ver eiferne Ring um den 
Hals des zuchtlofen Landvolkes, enger und härter, als er vor 
vem Kriege gewejen war. In dem Kriege waren Fleine Dörfer, 
noch mehr die einzelnen Höfe, welche vie Unabhängigkeit des 
Bauern fo jehr begünftigt hatten, von der Erde gefchwunden, 
fie waren 3. B. in der Pfalz, auf ven Hügeln von Franfen 
zahlreich geweſen, noch heut haften ihre Namen an. ver Scholle. 
Eng zogen fih die Dorfhütten in ver Nähe des Herrenhaufes 
zufammen und leichter wurde die Herrichaft über vie fchwache 
Gemeinde, welche vom Morgen bis zum Abend unter den Augen 
des Herrn und feines Vogtes lebte. Wie ihr Leben verlief big 
zu der Zeit unferer Väter, das wird am beutlichften, wenn man 
ihre Dienfte näher betrachtet. Auch ein flüchtiger Blick darauf 
wird den jüngeren des Lebenden Geſchlechts wie ein Blick in 
eine fremde unheimliche Welt. Allerdings waren vie VBerhält- 
niſſe, ımter denen das deutſche Landvolk litt, ſehr verfchieven. 
Nicht nur in den Landſchaften, faſt in jeder Gemeinde beſtanden 
beſondere Bräuche. Schon die Namen der Dienſte und Ab: 
gaben würden zufammengejftellt ein Feines Wörterbuch unholder 
Namen bilven**). Aber bei aller Verichievenheit ver Namen 
und ver Höhe biefer Laſten beftand doch in ganz Mitteleuropa 
in der Hauptfache eine Webereinftimmung, welche vielleicht 
fchwerer zu erflären ift als die Abweichungen. 

Die ältefte Abgabe des Landmanns war ver Zehnte, vie 


*) Kaiſ. Brivil. und Sanct. I, 138. 
“*) Sieben und ein halbes Hundert derjelben bat C. H. von Lang 
aufgezählt: Hiftorifche Entwidelung der teutfhen Steuerverfaflung. 1793. 
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zehnte Garbe, ja der zehnte Theil des geſchlachteten Thieres, 
ſelbſt ein Zehntheil von Wein, Gemüſe, Obſt. Der Landbauer 
zahlte ihn häufig doppelt, an ſeinen Gutsherrn und außerdem 
als Pfarrzehnten an ſeine Kirche. Wie niedrig dabei auch ſein 
Ernteertrag veranſchlagt ſein mochte, die zehnte Garbe war 
weit mehr als der zehnte Theil ſeines Reinertrags. 

Dem Gutsherrn aber hatte der Landmann von feiner 
Stelle zuerft Hand» und Spanndienft zu leiften. Seit frühen 
Mittelalter in dem größten Theile Deutichlands drei Tage 
wöchentlich, alſo vie halbe Arbeitszeit feines Xebens. Wer auf 
feinem Befig Zugvieh zu halten verpflichtet war, ver mußte mit 
Adergeräthb und Geſchirr die Arbeitsftunden frohnen, bis vie 
Sonne vom Himmel wich, die Fleineren Leute mußten ebenfo 
Handarbeit thun, je nach der Pflicht ihrer Stelle mit zwei, mit 
vier oder gar mit mehr Händen. Sie jtanden günftig, wenn 
fie während ſolcher Zagesarbeit Kojt erhielten. Und felbjt Ber 
ftimmung der Tage war der Gutsherrichaft überlaffen. Dieſe 
uralte Verpflichtung wurde nach dem Kriege durch die Ueber: 
griffe der Herren nur zu oft gefteigert. Am meiften im dftlichen 
Deutichland. Die Frohntage wurden willfürlich in halbe, ja 
in Vierteltage zerriffen und dadurdh dem Landmann die Ver: 
fäumniß und die Unordnung der eigenen Wirthfchaft beträchtlich 
‘vermehrt. Vermehrt wurde auch bie Zahl ver Tage. Sogar 
noch in dem Jahrhundert, welches wir mit gerechtem Selbftge- 
fühl die Zeit der Humanität nennen. Im Jahre 1790, als 
gerade Goethes Torquato Taſſo zuerft in Die gebildeten Evel- 
höfe Kurſachſens drang, erhoben fi die Bauern in Meißen 
gegen bie Gutsherren, weil dieſe die Dienfte fo übermäßig ge- 
häuft hatten, daß den Unterthanen felten ein Tag zu eigener 
Arbeit frei blieb*). Und wieder 1799, während Sciller’s 
Wallenftein in Berlin ven friegerifchen Adel begeifterte, mußte 


*) F. v. Liebenroth: Fragmente aus meinem Tagebuch. 1791. ©. 189. 
Der Berfaffer war ſächſiſcher Officier, eyı verftändiger und Ioyaler Mann. 
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Friedrich Wilhelm III. eine Kabinetsordre erlaſſen, worin er 
ſeinen Edelleuten einſchärfte, den Hofdienſt ihrer Bauern nicht 
häufiger als drei Tage in der Woche zu beanſpruchen und den 
Leuten ein billiges Gemüth zu erweiſen. 

Eine zweite Laſt des Unterthanen war die Abgabe bei 
Beſitzveränderungen durch Tod oder Veräußerung: das Beſt— 
haupt und Laudemium. Das beſte Roß, das beſte Rind waren 
einſt der Preis geweſen, um den ein Erbe den Beſitz der Stelle 
von dem Gutsherrn erkaufen mußte. Längſt war dieſe Abgabe 
in Geld verwandelt. Aber wenn im ſechzehnten Jahrhundert 
auch in Gegenden, wo der Bauer unter ſtarkem Drucke ſaß, die 
Landesordnung geſtattete, daß Bauergüter verkauft und gekauft 
werden konnten, und daß der Herr von dem Bauer, welcher 
verkaufte, feinen Abzug nehmen durfte *), jo wurde doch in der⸗ 
ſelben Landſchaft ſchon 1617 vor dem breißigjährigen Kriege 
feftgefeßt, vaß die Herrichaft widerwärtige Unterthanen zwingen 
durfte ihr Gut zu verkaufen, und daß fie, falls fich fein Käufer 
fand, dafjelbe zu zwei Drittheilen ver Taxe annehmen fonnte. 
Erſt unter Friedrich dem Großen wurde für die meiften Pro- 
vinzen des Königreichs Preußen ven .Unterthanen die Erblichkeit 
und das Eigenthumsrecht gefihert. Und diefe Verordnung 
balf dazu, ein Leiden des Landvolks zu enden, welches dag Land 
zu entvölfern drohte. Denn gerade im vorigen Jahrhundert, 
feit die Gutsherrn darauf bedacht waren, den Ertrag ihrer 
Wirthichaft zu fteigern, fanden fie vortheilhaft, einzelne ihrer 
Unterthanen auszutreiben und die Bauernäder zum Herrengut 
zu fchlagen. Die Ausgetriebenen verfielen als heimatloje Leute 
dem Elend; den übrigen Unterthanen aber wurden dadurch bie 
Laften vollends unerträglich gemacht, denn ihnen wurde jekt 
von den Gutsherren zugemuthet, auch noch die früheren Bauern= 
äcker zu beftellen, deren Befiter fonjt durch ihre Arbeit vie Be- 

*) Landesordnung für die Fürftenthämer Oppeln und NRatibor vom 
Jahre 1861. | 


jtellung des Herrengutes erleichtert hatten, Dies „Bauern- 
legen * war im dftlichen Deutichland befonders arg geworben. 
Als Frieprih II. Schlefien eroberte, waren dort viele taufend 
Bauergüter ohne Wirthe; die Hütten lagen in Trümmern, die 
Aeder waren in ven Händen der Gutsherren. Alle eingezogenen 
Stellen mußten wieder aufgebaut, mit Wirthen.befegt, mit Vieh _ 
und Geräthe ausgeftattet und als erblicher und eigenthümlicher 
Beſitz an Landbauern ausgegeben werden. Auf Nügen verur 
fachte verjelbe Mißbrauch noch in der Jugend von Ernft Mori 
Arndt Aufftände des Landvolks, Soldaten wurden entſendet, 
Aufrührer eingeferfert; dafür fuchten die Bauern Race, fie 
lauerten einzelnen Evelleuten auf und erichlugen fie. Ebenſo 
war in Kurſachſen noch 1790 verfelbe Mißbrauch eine Urſache 
der Empörung. 

Aber aud) die Kinver des Untertanen fanden ı unter dem 
Dienftzwang. Wurden fie arbeitsfähig, jo mußten fie der Herr- 
ſchaft vorgeftellt werden, und wenn dieſe forderte, einige Zeit, 
häufig drei Jahre, auf dem Hofe dienen. Für den Dienft an 
anberem Orte war ein Erlaubnißſchein nöthig, welcher erfauft 
werben mußte. Sa auch wer bereit8 auswärts diente, hatte fich 
alle Sahre einmal — oft um Weihnachten — der Gutsherr⸗ 
Ihaft zur Auswahl zu jtellen. Ging das Kind eines Unter- 
thanen in das Handwerk oder einen anderen Beruf über, fo 
mußte der Herrichaft eine Summe erlegt werben, welche dafür 
den Entlafjungsbrief ausitellte. Es war eine Milverung dieſes 
alten Reſtes der Leibeigenfchaft, wenn etwa einmal bejtimmt 
wurde, daß Bauerntöchter auch auf andere Güter beirathen 
durften ohne Entjchädigung des Herrn. Doc follte dann ver 
Gutsherr von dem neuen Herrn in freunblichem Schreiben 
wegen ver Freilafjung begrüßt werden”. Der Preis, um 


) Landesordnung für die Furſtenthümer Oppeln und Ratibor vom 
Jahre 1561. | 
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welchen der Unterthan jich ſelbſt und feine Familie freifaufen 
fonnte, war nad) der Zeit und ven Landſchaften fehr verſchieden. 
Er wurde unter Friedrich II. in Schlefien auf einen Ducaten 
für ven Kopf ermäßigt. Doc das waren ungewöhnlich günftige 
Verhältnijje der Unterthanen. In Rügen war der Freilauf 
noch fpäter ganz ver Schätung des Herrn überlaflen, ja er 
fonnte verweigert werben; ein jtattlicher Burjch mußte dort wol 
150, eine hübſche Magd 50—60 Thaler bezahlen. 

Aber noch nad) andern Richtungen wurde die Kraft des 
Landmanns von dem Gutsherrn ausgenutzt. Er war verpflichtet, 
mit Geſpann oder Hand bei allen Bauten der Gutsherrichaft 
Hilfe zu leiften, er war verpflichtet Botendienfte zu thun. Wer 
nach der Stadt wollte, mußte den Vogt und Gerichtsherrn 
fragen, ob nichts zu bejtellen fei. Kein Hausbejiger durfte, 
bejtimmte Fälle ausgenommen, ohne Borwiljen der Ortsbehörpe 
über Nacht aus dem ‘Dorfe bleiben”). Er mußte der Reihe 
nach die Nachtwache für den Edelhof ftellen, je zwei Mann. 
Er mußte, wenn ein Kind des Gutsherrn fich verheirathete, eine 
Beijteuer an Getreide, Kleinvieh, Honig, Wachs, Leinwand zum 
Schloſſe tragen, er hatte enplich faft überall feine Zinshühner 
und Eier, die alten Symbole der Abhängigkeit von Haus und 
Hof, ſeinem Herrn darzubringen. 

Doch widerwärtiger als manche größere Laſten war dem 
deutſchen Landmann jenes Recht, welches dem Jagdwilde des 
Gutsherrn auf dem Acker des Bauern zuſtand. Die furchtbare 
Tyrannei, mit welcher das Jagdrecht von den deutſchen Fürſten 
ſeit dem Ende des Mittelalters ausgeübt wurde, drückte nach 
dem dreißigjährigen Kriege von neuem. Das Feuerrohr war 
dem Landmann verboten, die Raubſchützen wurden nieberge- 
ichoffen. Aber mo die Aderflur an größere Wälder grenzte 
oder eine Herrfchaft das Recht der hohen Jagd übte, dauerte 
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*) 3.8. Dreiding des Fürſtenthums Oels von 1682. 
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durch Jahrhunderte ein heimlicher oft bfutiger Krieg zwifchen 
Förftern und Wildſchützen. So Tange noch Wölfe um bie 
Dörfer jchlichen, grub der ergrimmte Bauer am Rand bes 
Waldes Löcher, die er mit Neifig bebedte , in der Tiefe mit 
ſpitzen Pfählen beſetzte. Er nannte fie Wolfsgruben, das 
Geſetz aber wußte wol, daß es Wilpfallen waren, und verbot 
fie bei harter Strafe. Er nahm fich die Freiheit, ſolche Grund: 
ftücle, welche vem Wilpfchaden am meiften ausgefettt waren, 
an Soldaten over Stäbter zu vermietben, auch das wurbe ihm 
verboten ; er verfuchte feine Aecker durch Zäune zu ſchützen, bie 
Zäune wurden ihm niedergeworfen. Im fächfiichen Erzgebirge 
wachten die Bauern im vorigen Jahrhundert bei ihrer reifenden 
Saat; dann wurden Hütten an die Aeder gebaut, in ver Nacht 
Feuer angezündet, vie Wächter fchrieen und rührten Die Trommel 
und ihre Hunde beliten, das Wild aber gewöhnte fich zulegt an 
ſolche Scheuchen und fürchtete weder Bauern noch Hunde. Noch 
am Ende des vorigen Jahrhunderts war unter einer milden 
Regierung in Kurſachſen, wo für Wildſchaden bereits nad) 
mäßiger Zare eine Entſchädigung bezahlt wurde, verboten, dis 
Umzäunungen ber Felder über eine beftimmte Höhe zu erricht 
oder ſpitze Pfähle vabei zu verwenden, damit das Wild fi 
nicht beſchädige und nicht verhindert fei, auf dem Aderftüc fe 
Nahrung zu fuchen, bis fich enplich vierzehn Ortjchaften im 
Hohnftein zu einer allgemeinen Jagd verſchworen und im; 
bitterten Treiben das Wild über die Grenze fheuchten. Sq 
für die Schäferhunde war der Rnittel, den fie am Halfe 
nicht hinverlich genug den Hafen Läftig zu werben, fie m 
auf dem Felde an Striden gehalten werden. “Der Yandg 
jelbjt aber war verpflichtet, bei den Jagden feiner He 
hinter den Neben herzugehen und als Treiber bie Kl 
Ihwingen. Sogar die Hafenjagb verdarb ihm die Felng 
die Reiter. mit Windhunden die Saaten durchſtöberten 
traten, N 
! 
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Zu diefen Laften, welche allgemein waren, famen zahliofe 
örtliche Beſchränkungen, von denen hier num weitverbreitete auf- 
geführt werben. Häufig wurde dem Unterthan vie Zahl des 
Viehes, welches er halten durfte, nach feinem Adermaß vorge: 
ſchrieben. Die Weide auf feinem Acer gehörte vor ver Aus- 
ſaat und nach dem Einbringen der Frucht zum Theil dem Guts- 
herren. Dies Necht, Schon im Mittelalter beanfprucht, wurde 
gerade im vorigen Jahrhundert, feit die Edelleute die Schäfe- 
reien vermehrten, eine arge Plage. Denn natürlich wurde vie 
Bauernweide am meilten in Anſpruch genommen, wenn das 
Futter der Thiere einmal mißrathen war; wie jollte vann ver 
Bauer feine Thiere erhalten? 

Schon 1617 galt in Schlejien der Sat: Bauern vürfen 
feine Schafe halten, falls jie nicht alte Briefe darüber befiten ; 
Ziegen zu halten wurde hier und da überhaupt verboten. Dies 
alte Verbot ift eine der Urfadhen, daß noch jet in weiter 
Strichen des ditlihen Deutfchlands dies Nubthier der Armen 
ganz fehlt. Gegen die Tauben ver Bauern hatte fchon Kurfürft 
Auguft von Sachen um 1560 in feinen Orpnungen geeifert; 
feit ver Zeit drängt fich das Verbot auch in andere Landesord⸗ 
nungen ein. Aber noch andere Tyrannei erfann die Gewinn: 
ſucht. Es fam kurz nach dem großen Kriege auf, daß die Pflicht 
bes Bauern fei, alles Verkäufliche zuerft der Grunpherrichaft 
anzubieten: Dünger, Wolle, Honig, Bis auf Eier und Hühner; 
wollte ‚ihm die Obrigfeit feine Waare nicht abnehmen, jo war 
er verpflichtet fie in der nächſten Stadt eine fejtgeleßte Frift 
auszulegen, dann erjt war der Verkauf frei. Wahrhaft greulic) 
aber war es, daß die Herrihaft ihre Unterthanen zwang, dem 
Herrengut auch ſolche Waaren abzufaufen, deren die Leute nicht 
bedurften. Diefe Barbarei war wenigftens im öſtlichen Deutfch- 
land nach 1650 ganz gewöhnlich, zumal in Böhmen, Mähren 
und Schlefien. Wenn die Herrichaft die Teiche fiſchte und ihre 
Fiſche nicht am Weiher verfaufen fonnte, mußten die Unter: 

Freytag, Bilder. III. 28 


thanen viefelben im Verhältniß ihres Vermögens nach ver 
Tarxe abnehmen; daſſelbe geſchah mit Butter, Käfe, Getreide, 
Vieh. Dies war die Urfache, daß in Böhmen fehr viele Land- 
leute Heine Hänpler wurden, welche vergleichen Waaren in bie 
Nachbarländer verfuhren, oft zu großem eigenen Schaden”). 
Vergebens ſuchte die Landesbehörde in Schlefien noch 1716 
diefem Mißbrauch zu fteuern **). 

Das Nergite von allem fei bier nur erwähnt. Der Edel—⸗ 
mann war auch Gerichtsherr; als folcher Decretirte er durch ben 
von ihm abhängigen Gerichtöverwalter die Strafen für Bolizei- 
vergehen, Geldbußen, Gefängnißhaft, körperliche Züchtigung. 
So gewöhnte er fich auch bei der Arbeit ven Stod gegen vie 
Unterthanen zu heben. Allerdings dringt ſchon im fechzehnten 
Sahrhundert das humane Verbot in die Landesordnungen, daß 
der Herr jeine Unterthanen nicht fchlagen jolle. Aber in ven 
folgenden zweihundert Jahren wurde dies Verbot wenig be- 
achtet. Als Friedrich der Große Schlefien neu organifirte, 
gab er den Bauern das Recht, ſich über ftrenge körperliche 
Züchtigung bei den Regierungen zu beflagen! Und das galt 
für einen Fortſchritt! 

Aber noch andere Laſten drückten auf das Xeben des Bauern. 
Denn über dem Gutsheren forderte ver Landesherr feine Steuer 
oder Contribution, Grundſteuer oder Kopffteuer, er forderte ven 
Sohn des Yandmanns unter feine Fahnen und heifchte Wagen 
und Geſchirr zum Vorſpann in Kriegszeiten. Und wieder über bem 
Landesherrn forderte wenigftens in dem Theile Deutfchlands, 
in dem bie Rreisverfaffung nicht gelodert war, das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation die Umlagen für feine Kreiskaſſe. 

Nicht überall ftand der Bauer unter dem Fluche der 
Hörigkeit. Das alte Gebiet der ripuarifchen Franken, vie. 


*) v. Hohberg: Adliges Yandfeben. 1687. in ber Einleitung. 
»*) Kaiferl. Privil. und Sanct. IV, 1213, 
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Landſchaften jenjeit des Rheins, von Cleve bis zur Mofel, vie 
Grafſchaft Mark, Effen, Werden, Berg hatten fich fchon im 
Mittelalter von ver Hörigfeit befreit, wer dort als Landbeſitzer 
nicht Eigenthum hatte, ſaß als freier Dann in lebenslänglicher 
Pacht. Im übrigen Deutfchland hatte fich die Freiheit an vie 
Grenzen im Süd und Nord, an das Norpmeer und die Alpen 
geflüchtet. Oftfriesland, vie Marfchländer an Wefer und Elbe 
längs der Küfte bis zu ven Ditmarfchen herauf, feit Der Urzeit 
ſchwer zu bezwingende Site troßiger Bauergemeinden, waren 
frei geblieben. Im Süden waren Tirol und die benachbarten 
Alpen wenigſtens zum größten Theil mit freien Landleuten be- 
fett, auch in Oberdfterreich waren die freien Bauern zahlreich, 
in Steiermark prüdte der Zehnte, welcher dort Hauptabgabe an 
die Gutsheren war, weniger als anderswo der Hofdienft. 
Ueberall, wo das Aderland jpärlich war und die Bergweide ven 
Einwohnern das Leben ficherte, blieb die rechtliche Lage auch 
per Heinen Leute bejjer. Dagegen batte fih in ven Ländern der 
alten Sachſen fchon feit der Karolinger Zeit neben einzelnen 
freien Bauerhöfen eine ftrenge Hörigfeit entwidelt. Noch am 
günftigften faßen die Braunfchweiger, die Einwohner. ver Stifts- 
länder Bremen und Verben, am fchlechteften. die won Hildes- 
heim und ver Grafichaft Hoya; im Bisthum. Münfter waren 
bie Frohndienſte der Eigenbehörigen, wie fie dort hießen, ge- 
wöhnlich in ein mäßiges Dienftgeld verwandelt, nur die Zwangs- 
fuhren und ver Freifauf vrüdten. Dagegen hatte dort das 
Recht des Gutsherrn auf ven Nachlaß des Unterthanen die weis 
tefte Ausdehnung. Noch um das Jahr 1800 fuchten die Land⸗ 
feute, welche — ausnahmsmeife — die Luft behielten Geld zu 
eriparen, ihr Vermögen durch Scheingefchäfte mit Bürgern 
ihren Erben zu retten, dafür lag auch noch mehr als der vierte 
Theil des Münfterlandes unbebaut, Aehnliche Verhältniffe in 
etwas milderer Form bejtanden im Bisthum Osnabrüd, Unter 


den Stämmen des Binnenlandes, Heilen, Thüringern, Baiern, 
28* 
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Schwaben, Alemannen war die Zahl der freien Bauern durch 
das ganze Mittelalter in dauernder Abnahme geweſen, nur in 
Oberbaiern bildeten ſie wol noch einen ſtarken Theil der Be— 
völkerung; auch in Thüringen war die Zahl der Freien nicht 
ganz unbedeutend. Dort hatte das Regiment der Landesherren 
auch den unterthänigen Bauer geſchont. 

Aerger aber ſtand es in den Ländern öſtlich von der Elbe, 
— überall, wo Deutſche auf coloniſirtem Slavenboden ſaßen, — 
es iſt faſt die Hälfte des jetzigen Deutſchlands. Am aller— 
ſchlechteſten lebten die Unterthanen in Böhmen und Mähren, in 
Pommern und Mecklenburg, in der letzten Landſchaft iſt die 
Unterthänigkeit noch heut nicht aufgehoben. Und gerade in 
dieſen Ländern war die Unterthänigkeit ſeit dem dreißigjährigen 
Kriege immer drückender geworden, nur die „ Freibauern“ und 
die „Erb= und Gerichtsicholtifeien*, wie fie in Erinnerung an 
bie Zuftände ver alten Germanifirung noch hießen, bilveten eine 
— ohnedies auch verfümmerte — Ariftofratie des Bauern—⸗ 
ſtandes. | 

Dft war in den legten Sahrhunderten an ver Adercultur 
und dem Gebeihen ver Dorfleute zu erfennen, ob fie freie 
Männer oder Hörige waren; noch jeßt ift zumeilen aus In—⸗ 
telligenz und äußerer Stattlichfeit zu errathen, in welcher Rage 
die Väter des lebenden Gefchlechtes arbeiteten. Die Bauern 
am Niederrhein, die weſtphäliſchen Markmänner, die Oftfriefen, 
Dberöfterreicher und Oberbaiern famen bald nach dem Rriege 
in einiges Gedeihen, dagegen wurde von den übrigen Baiern 
um das Jahr 1700 geklagt, daß der dritte Theil der Felder 
wüſt liege; ebenfo nahm man von Böhmen noch im Jahre 1730 
an, daß der vierte Theil des Grundes, welcher vor dem dreißig. 
jährigen Kriege Aderboven geweſen war, mit Wald bewachen 
jet. Dort war der Werth des Bodens um die Hälfte niedriger 
als in andern Landſchaften. 

Allerrings waren nur folche Freie beneivenswerth, melde 
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fich die Empfindung beiferer Lage als einen Vorzug vor andern 
Landleuten bewahrt hatten, jo glüdlich war aber nur ein Fleiner 
Theil. Häufig fühlten fih noch im achtzehnten. Jahrhundert 
Freie mit feinem over fehr geringem Aderbejit bevorzugt, wenn 
fie als Unterthänige von einer Gutsherrichaft angenommen 
wurden. Als Frieprich I. von Preußen kurz nach 1700 die 
Reibeigenen in Bommern befreien wollte, weigerten fie jich, weil 
ſie die neuen Pflichten, die ihnen aufgelegt werben follten, für 
ichwerer hielten als ihre bisherigen. Oft waren in ver That 
die freien Bauern faum weniger mit neuen Dienften belajtet 
als jolche, die feit alter Zeit unterthänig geiwefen waren. 

Es iſt Schwer, die menfchlichen Zuſtände, welche ſich unter 
dieſem Drud entwidelten, unbefangen zu beurtheilen. Denn 
anders fieht im Verkehr des Tages Tolches Leben aus, als in 
dem erhaltenen Statut. Vieles, was uns unerträglich ericheint, 
machte uralte Gewohnheit leidlich. Sicher hat oft gutherziges 
Wohlwollen der Edelleute, alter Familien, welche durch viele 

Generationen mit ihren Lanpleuten verwachſen waren, das 
Herbe gemilvert und ein treuherziges Verhältniß zwifchen 
Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift auch rohe 
Selbſtſucht der Herren durch diefelbe Klugheit zu Maß un 
Rückſicht genöthigt worden, welche jet den Sflavenhalter Ame⸗ 
rifa’s bejtimmen. Der Gutsherr mit feiner Familie verbrachte 
fein Leben unter ven Bauern; wenn er bemüht war Furcht zu 
erweden, fo batte doch auch er zu fürchten. Leicht loderte in 
ſtürmiſcher Nacht die Flamme über feine hölzerne Wirkhfchaft, 
und in feiner Landſchaft fehlten unheimliche Geichichten von 
jtrengen Gutsherren oder Verwaltern, die eine unbefannte Hand 
in Feld und Wald erjchlagen hatte. Aber wie großen Einfluß 
man auch der Güte und Klugheit der Herren einräumen mag, 
immer bleibt ‚bie Stellung der Bauern das Ichwärzefte Bild 
aus vergangener Zeit. Denn überall drängt fich aud) aus den 
bürftigen Berichten des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhun— 


— 438 — 


derts der ungeſunde und feindſelige Gegenſatz hervor. Und es 
war die größere Hälfte des deutſchen Volkes, 
welche unter ſolchem Drucke verdarb*). 
Selten gelang einem Manne von ungewöhnlicher Kraft 
und Intelligenz, fi) aus dem Bann, ver fein Xeben von ver 
Geburt bis zum Tode umfchloß, herauszuarbeiten. Immer 
größer wurde bie Kluft, welche ihn von dem kleineren heile 
der Nation jchied, bei welchem jetzt PBerrüde, Haarbeutel und 
Zopf ſchon von weiten andeuteten, daß er zu einer privilegirten 
Rlaffe gehörte. Und bis zum Ende des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts trugen diefe Gebilveten nem Bauer fehr felten ein freund: 
liches Herz entgegen, von allen Seiten fchallen vie Klagen über 
feine Berjtoctheit, Unehrlichfeit, Roheit. Zu feiner Zeit wurde 
härter über den leidenden Theil des Volkes geurtheilt, als in 
biefer Periode, in welcher eine gemüthloje Orthodorie auch die 
Seelen folcher verfümmern ließ, welche das Evangelium ver 
Liebe zu prebigen hatten. Niemand war eifriger als die Theo: - 
logen, über vie Nichtsnußigfeit des Landvolkes zu Flagen, unter 
welchem fie leben mußten, immer hörten fie ven Hölfenhund um. 
bie Hütten der Unterthanen heulen; freilich war die ganze Auf- 
faffung des Lebens bei ihnen finfter, pevantifch, arm an Freude 
geworden. in vielgelefenes Büchlein aus der Landſchaft des 
Chriftoph von Grimmelshaufen ift befonders charakteriftifch. 
„Des Baurenftands Laſterprob'“ wirb nicht müde, bei 
jeder Thätigfeit ver Dorfinfalfen nachzumeifen, wie nichtswürdig 
und gottlos das Bauernvolf vom Schultheiß bis zum Gänfehirten 
(ebe. Das Buch ift viel graufamer, als das Betrugslericon des 
hypochondriſchen Coburgers Hönn, welches einige Jahrzehnte 
Ipäter die Betrügereien aller Stände, nicht zulegt bie ber 
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*) Man darf das Verhältniß der Landbauer zur Geſammtbevölkerung 
Deutfchlande von 1650 — 1750 in ungefährer Schätung auf 65—70 Bro: 
cent anfchlagen, darunter vier Fünftheile in Unterthänigfeit. 
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Bauern, nad dem Alphabet mürrifch umd bequem zum Nach— 

ſchlagen auseinanderſetzte. Aus der feinpfeligen Klage ber 
“ „Rafterprob” *) werden bier einzelne Stellen herausgehoben, 
weil fie nicht nur den Bauer charafterifiren, auch bie Roheit 
feiner urtbeilenden Herren und Lehrer. Das Büchlein pricht 
wie folgt: . 


„Bauren find zwar Menſchen, aber etwas ungehobelter 
und gröber als die andern. Betrachtet man ihre Sitten und 
Geberden, fo ift unfchwer einen höflichen Menfchen von einem 
Bauren zu unterjcheiden. Einem Bauren gehört der Flegel in 
die Hand und ein Bengel in die Seite, ein Kart auf die Achfel 
und eine Mijtgabel an vie Thür. Ihre häßlichen Sitten find 
jedermann befannt, ſowol in Reden als Geberven. Im Reben 
gilt's ihm allerdings gleich, was er für Leute vor fich hat. Im 
Geberden wird er felten af feinen Hut gevenfen, venfelben ab- 
zuziehen; gefchieht es aber, fo gefchieht es folchergeftalt, daß er 
auf ver Schulter liege, damit er ja nicht zu weit vom Kopf 
fomme, und wer ihn von weiten fieht, der vermeint anders 
nicht, a8 daß er demjenigen, mit welchem er redet, den Hut an 
ven Hals werfen wolle; zieht er aber den groben Dedel gar ab, 
fo dreht er denjelben herum, wie eine Hafner-(Zöpfer) Scheibe, 
oder ſpeiet auf die Hände und pußet ihn, oder er lieft die 
Fäfelein und Häderling Davon ab, over fieht ihn fonft an, als 
ob er ihn erfaufen wollte. Wenn fie effen, fo brauchen fie feine 
Gabel, ſondern greifen mit allen fünfen in vie Schüffel. Ueber 
das ijt einem Bauren nicht wohl möglich, daß er frei ftehen 
fann, er muß einen Ort fuchen, wo er fich widerlehne, fteht er 
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*) Des Neunhäutigen und Haimbüchenen fhlimmen Baurenftands 
und Wandels Entdecte Übel: Sitten: und Lafterprob von Veroandro aus 
Wahrburg (1684). Berfaffer ſcheint derfelbe Geiftliche, welcher den ſpätern 
Ausgaben der Werke des Simpliciffimus die Nuganwendungen und Verſe 
zugedichtet bat. 
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aber frei, fo fteuret er fi) mit gebogenem Rüden auf feinen 
Stock. — | 

Dean follte gänzlich vermeinen und auch vafür halten, ver 
Tangmwierige breißigjährige deutiche und noch fortwährenne ſchwere 
Reichskrieg hätte die Bauren zahm und fromm gemacht; allein 
fie find durch diejes große Strafübel nur ärger und verzweifelter 
geworden, und Hans in eodem, over Schelmen wie vor jo nad) 
geblieben! Denn fie haben dadurch zu ihren bäurifchen Sitten 
auch der Soldaten ihre an fich.genommen. Was die ſchlimmſten 
Soldaten thun, eben das, und vielleicht ein mehreres thun bie 
Bauren. Indem theils Soldaten ftehlen, treibet fie die äußerite 
Noth darzu; daß aber vie Bauren gutes Theils zugreifen, dazu 
beweget fie ihr Muthwille. Ein Bauer hat fein Stüd Brod, 
das oft ein reblicher Solvat nicht hat. Zwilchen ven Bauren 
und Soldaten ift eine natürliche Feindſchaft, gleich wie zwilchen 
Raten und Mäufen, beide dieſe Arten ftehlen und najchen gerne, 
und wird eine von der andern verfolge. Gleichwie die Sol- 
baten benen Herren Dauren übel aufleuchten, wo jie ihrer 
mächtig werben, alfo und gleichergejtalt legen die Bauren 
. manchen, ver dahinten bleibet, fchlafen. Man bat zum öftern 
erfahren, daß fie von dem und dem unter ihnen gezeuget: er bat 
manchen jchlafen geleget, er hat da und da einen Reuter 
darnieder gebüchjet. Was? Sie rühmen fich ſelbſt ihrer Mord⸗ 
‚und Diebsjtüclein, und ift ihnen leid, daß fie es nicht ärger 
machen fönnen. Defter8 haben die Bauren mehr als über 
Fremde und andere, über einander ſelbſt geflaget, Das iſt 
nichts Neues, daß fie einander Butter, Käs, Fleiſch, Sped, vie 
Würfte aus den Schornjteinen, Obſt, Holz, Geld, Früchte, 
Wagenketten, Pflug im Felde, das weiße Zeug auf ver Bleiche 
und font andere Sachen mehr aus- und durchführen. Ob fie e8 
nun von den Soldaten, over die Soldaten von ihnen gelernet, 
ift eine dunfle Frage, es fheint, es fei einer fo werth und gut 
als der andere. Ueber das jollte einer ungern einem Bauren, 
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ver ihm auffäffig ift, in einem wilden Wald begegnen, ver 
Bauer dürfte ihm jo troden zutrinfen, daß er davon taumelnd 
werden und des Aufitehens vergeflen möchte, — Trinfen vie 
Soldaten viel Tabak? die Bauren thun dergleichen, ja jie 
haben vie Pfeifen ftetig im Maul und gehen damit in die Ställe 
und Scheuren. Ach, wie bald fünnte ein ganzes Dorf in Brand 
gerathen und in Lichter Flamme aufgehen bei folchen unbe: 
fonnenen Nußbengeln, da fie doch felbft hernach am meiften mit 
und darunter leiden müffen. Die Erfahrung hat es leider mehr 
als zu viel bezeuget! — Sonderlich efelt einem zum höchiten, 
daß fo junge Buben von zwölf oder dreizehn Jahren allbereit 
das Tabadfaufen ſich angewöhnet. Bon dem jchredfichen Fluchen 
will ich nicht fagen; wer weiß, ob nicht die Bauren mehr und 
graufamer als die Soldaten jelbit fluchen? Es möchte einer 
Blut fchreien, daß die Heinen Baurenfinder vie größten Flüche 
und Schwüre thun, und ihnen oft viel deutlicher und leichter 
vom Munde geben, als wenn fie ihr Vater-Unjer oder das 
ba be bi bo bu in ver Schule jollen beten und herſagen. Wer 
unter den Bauren wohnen muß, fennet die Bauren. Manche 
Soldaten befümmern fih nicht fonderlih um Gottes Wort; 
man dürfte fagen, daß unter dem Firmament des Himmels 
ihier auch feine gottloferen Leute als etliche unter ven Bauren 
ſind. Der frömmite Solvat hat eine Kuh geftohlen, und ebenjo 
der frömmſte Bauer hat dreimal feinen Herrn betrogen. — 
Ueberdies ift e8 nichts Neues, daß die Bauren ver ſchul— 
digen Ehrerbietung gegen ihre Geiftlichen vergeſſen. Und hat es 
oft das Anfehen, als jeien die Hüte ven alten un jungen 
Bengeln auf die Köpfe gepicht over genagelt, weil fie jo gar 
nicht damit herunter wollen. &leichfalls iſt auch nicht un- 
wiſſend, daß diejenigen weiblich) bei den Bauren herhalten 
müffen, die e8 mit vem Pfarrer halten; denn folchen geben jie 
allerhand Schanpnamen, heißen fie Verräther, Danfverbiener, 
Fuchsſchwärzer, Heimträger und dergleichen, und können viefe 
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aber frei, fo fteuret er ſich mit gebogenem Rück— 
Stock. — 
Man ſollte gänzlich vermeinen und auch d 
langwierige dreißigjährige deutſche und noch for 
Reichskrieg hätte vie Bauren zahm und fron 
fie find durch diefes große Strafübel nur Ar. 
geworben, und Hans in eodem, oder Sch 
geblieben! Denn fie haben dadurch zu i 
auch der Soldaten ihre an fich.genomm 
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»Andere, jo zeugen fie doch gar. 

> eg ift auch eine gemeine 

meinde zuſammenhalten 

»s nicht glauben. Se 

möglicher Stellen fie 

mal weniger als vie 

sdeſtoweniger verrathen 

veber nicht, als wenn der 

rund redet und fie die Nafe 

er: Ich hab’ alles genug, Korn 

nug, Haus und Hof, Vieh genug, 

„ memandem fchuldig, was ich hab’, 

‚ft feinem! Ei, wenn ich gleich Tein 
bin, bin ih doch ein reicher Bauer. * 


harte Beurtheiler aus der Genofjenfchaft des 

. — Spott und lage diefer Art ift in der 

‚nm jener Jahrzehnte häufig zu finden, und Aehn- 

‚sten Reifende über die Erfahrungen, die fie auf der : 

iße gemacht. Wenn ein Hausvater Fuhrleute beber- 
x, mußte er das fleine Geräth verjteden, Scheuer und Heu- 
n verichließen. In den Stuben ver Dorfichenten waren 
1700 weder Leuchter noch Tichtfcheeren zu ſehen, venn alles 
: von den Einfehrenden gemauft worden, es blieb fein Ge: 
ich des Schenfwirths ungeftohlen; an einen Fleinen Wand- 
jel war gar nicht zu denken — fünfhundert Jahre früher 
: jedes ftattliche Dorfmäbchen, wenn e8 zum Tanz auf den 
en Anger eilte, einen Handſpiegel als Schmudftüd bei ſich 
rt. Für einen Duxchreifenden war das Betreten der 
nfe zuweilen fogar gefährlih. Der wüfte Raum war nicht 
mit Tabaksrauch, auch mit Pulverqualm erfüllt. Denn noch 
es ein Feitvergnügen ber Landleute, mit Pulver zu fpielen 
unglüdliche Fremde durch Sprühteufel und Fleine Raketen, 
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guten Leute num und nimmermehr bei ven andern Bauren Gnade 
erlangen oder ihnen angenehm jein. — Es ift ihnen eine ver: 
dächtige Sache, in’s Pfarrhaus gehen. Geſchieht's ja zumeilen, 
daß einer in einer Berrichtung zum Pfarrherrn gebt, und wird 
von ihnen erblidet, jo giebt e8 gleich einen Zuſammenlauf und 
Linden-Rath ab, und wird von den ganzen Parlament darüber 
vernünftelt, was er doch wohl müſſe daſelbſt gethan haben. 

Etliche find auch gar fo vertraulich mit ihren Pfarrherren, 
daß fie fein richtig mit ihm abtheilen, und ihm oft das Hol; 
auf dem Kirchhof oder an feiner Hofftätte'nicht ficher ift; da 
willen dieſe Holzmäuſe jo fein auf die Holzjtöße hinauf zu 
fcandiren, daß es eine ganze Luſt zu fehen ift, (wen es nicht 
betrifft). Die Bäume, Weintrauben und dergleichen helfen fie 
ihm fo fleißig und getreulich abblatten, daß feine andern Diebe 
als ſie darüber kommen. 

Es gemahnet einen faſt der Bauren, als wie der Stoc⸗ 
fiſche: dieſelben ſind am beſten, wenn ſie weich geſchlagen und 
fein wohl geklopfet. Auch die lieben Bauren ſind niemals ge 
ſchlachter, als wenn man ihnen ihre völlige Arbeit auflegt, fo 
bleiben fie fein unter der Zucht und mürb. Der Bauer will 
jevesmal ein Junker fein, wofern ihm der Herr zu viel Gnade 
erweift. Niemand weiß beijer, wie halsjtarrige Vögel vie 
Bauren find, als der fie eine Zeitlang fennet und verjchievene 
Sabre bei ihnen gelebt. Das ift gewiß: von bloßen guten 
Worten wird fein Bauer anders, fondern es müſſen, fo zu reden, 
Spieße und Stangen, d. i. ſcharfe Drohungen und ein rechter 
Ernſt bei der Hand fein, ſoll er thun, was er thun ſoll. Die 
Bauren haben böſe Gewiſſen. Uno das ift nicht genug, fie 
müſſen ſich auch mit dem Läugnen noch ärgere machen. Viel 
eher darf man fich getrauen, um’8 Geld zu befommen Bauren, 
die zehnfach einen (faljchen) Eid ſchwören, als daß fie ein 
wahres Zeugniß geben follten. Sonft iſt befannt und genyglam 
am Tage, wie die Bauren einander nicht leicht . verratben; 
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darum, wenn fie ſchon wider Andere, fo zeugen fie doch gar, 
jelten wiber einander felbft. Und es ift auch eine gemeine 
Baurenregel unter ihnen, daß die Gemeinde zufammenhalten 
muß. Wer es nicht gejehen hätte, vürfte es nicht glauben. Se 
reicher die Bauren find, je ärmer und unvermöglicher ftellen ſie 
fih; daher fommt es denn, daß fie manchmal weniger als vie 
Armen von ihrem Gute geben. Nichtsdeſtoweniger verrathen 
fich oft die reichen Bauren felbft, aber eher nicht, als wenn der 
Mein aus ihnen von Herzens Grund revet und fie die Nafe 
begojjen haben. Da ſaget mancher: Ich hab’ alles genug, Korn 
genug, Geld genug, Wein genug, Haus und Hof, Vieh genug, 
Tiegend Gut genug ; ich bin niemandem ſchuldig, was ich hab’, 
ift mein allein, und fonft feinem! Ei, wenn ich gleich fein 
Junker oder Edelmann bin, bin ich doch ein reicher Bauer. * 


So weit ver harte Beurtheiler aus der Genofjenichaft des 
Simpliciffimus. — Spott und Klage diefer Art ift in der 
Heinen Literatur jener Jahrzehnte häufig zu finden, und Aehn— 
Yiches berichten Reifende über die Erfahrungen, die fie anf der - 
Landſtraße gemacht. Wenn ein Hausvater Fuhrleute beber- 
bergte, mußte er das kleine Geräth verjteden, Scheuer und Heu- 
boven verjchließen, In den Stuben der Dorfichenfen waren 
am 1700 weder Leuchter noch Lichtſcheeren zu ſehen, denn alles 
wäre von den Einfehrenden gemauft worven, es blieb fein Ge- 
betbuch des Schenfwirths ungejtohlen; an einen Heinen Wand- 
fpiegel war gar nicht zu denken — fünfhunvdert Jahre früher 
batte jedes ftattliche Dorfmäochen, wenn es zum Tanz auf den 
grünen Anger eilte, einen Handſpiegel als Schmudftücd bei fich 
geführt. Fir einen Duxchreifenden war das Betreten ver 
Schenke zuweilen fogar gefährlid. Der wüfte Raum war nicht. 
nur mit Tabaksrauch, auch mit Pulverqualm erfüllt. Denn noch 
war e8 ein Feſtvergnügen der Landleute, mit Bulver zu ſpielen 

und unglüdlihe Fremde durch Sprühteufel und Fleine Nafeten, 
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die man ihnen vor die Füße oder an die Perrüde warf, zu be 
fäftigen, dazu fehlten fpöttifche Reden und Grobheiten nicht *). 
Wir empfinden bei dieſen und ähnlichen Klagen ver Zeit: 
genofien nicht felten Erſtaunen, wie die veutfche Natur noch in 
ber tiefften Entwürdigung eine Lebenskraft bewahrte, welde 
nach mehr als hundert Jahren ven Beginn befferer Zuftände 
möglich machte, und wir werden zuweilen in Zweifel fein, ob 
wir die Geduld der Unterprüdten bewundern over die Schwäche 
einer Zeit betrauern follen, welche jo lange das Unerträgliche trug. 
Denn troß allem, was der Barteieifer jemals zur Entſchuldigung 
der Unterthanenverhältnifie gejagt hat, fie waren eine endloſe 
Quelle arger Unfittlichfeit für die Herren und ihre Beamten nicht 
weniger als für das Volk felbft. Die Sinnenluft des Gute 
herrn, der Eigennuß des Gerichtshalters und Vermwalters kamen 
in diefer Zeit, wo das Pflichtgefühl in allen Ständen ſchwach 
war, in tägliche Verfuhung. Mehr als einmal eifern die 
Zandesregierungen dagegen, daß der Amtmann die Bauern 
zwang, für ihn ſelbſt Vieh zu mälten, Lein zu fäen, zu 
Ipinnen, und übel berüchtigt waren die Gutsförfter, welche mit 
den Bauern ftille Holzgeihäfte machten und ihnen dusch bie 
Finger fahen, wenn fie Stämme des herrichaftlichen Wales 
fällten *). Wie aber die Stimmung des Landvolks gegen 
die Gutsherren arbeitete, daS mag man aus dem ruchlojen 
Sprichwort fchliefen, welches noch um 1700 geläufig war und 
aus dem Munde der reihen Mansfelder Bauern aufgezeichnet 
wurde: Jungen Sperlingen und jungen Edelleuten foll man bei 
Zeiten die Köpfe einprüden ***), 
Sehr langſam fam dem deutichen Sandmann bie Morgen: 


*) Der glüdfelige und unglüdjelige Baurenftand. Frankfurt. (o. 3. 
um 1700) ©. 178. 
**) Rafterprob, ©. 82. 
***) Der glüdjelige und unglüdfelige Baurenftand. S. 1585. 
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röthe eines neuen Tages. Zuerſt half die Frömmigkeit ver. 
Pietiften dazu, Chrijtenliebe, Erbarmen, inniges Mitgefühl mit 
den Armen und Leidenden modiſch zu machen. Dann drangen 
die eriten Strahlen eines neuen Lichtes aus den Arbeitsftuben 
der Gelehrten, welche die fremdartigite und dem Landvolk un: 
verftänplichite Wiljenichaft verfündigten, das, was man damals 
Philojophie nannte. Seit die Lehre von Leibnig und Wolff in 
einem größern Kreife ver Gebilveten Schüler findet, ändert ſich 
faſt plöglich auch das Urtbeil über den Bauern und fein Schid- 
ſal. Ueberall beginnt humane Auffaffung der irdiſchen Dinge 
den Kampf gegen ven orthoporen Wahn. Wieder fommt etwas 
von dem Eifer der Apoſtel zu lehren, zu beijern, zu befreien in 
die Schüler und Verkünder der neuen Weltweisheit. Etwa feit 
1700 zeigt fih in ber Heinen Literatur wieder ein herzliches 
Snterefie an dem Leben des Bauern. Die Gefunpheit feines 
Berufes, der Nuten und Segen feiner Arbeit werden gerühmt, 
„Seine guten Eigenjchaften jorgfältig aufgefucht; alte Lieber 
deijelben, in denen ein mannhaftes Selbjtgefühl hübſchen Aus- 
drud findet, die einft von treuherzigen Theologen des ſechzehnten 
Jahrhunderts überarbeitet waren, werden wieder in billigen 
Drucken verbreitet. Beſcheiden rühmt ſich darin der arme Land⸗ 
mann, daß ſchon Adam den Acker baute, er freut ſich ſeines 
Federſpiels: der Lerche im Felde, der Schwalbe im Stroh ſeines 
Daches und des „Hennemanns“ auf dem Hofe, und tröſtet ſich 
in feiner ſchweren Arbeit immer wieder mit dem himmlischen 
Adermann Jeſus *). 

Von anderer Seite half ſogar die Härte des despotiſchen 
Staats. Dem Landesherrn gab der gedrückte Bauer in ſeinen 
Söhnen bereits die Mehrzahl ver Soldaten, durch feine Ab— 
gaben die Mittel ven neuen Staat zu erhalten. Man kam 


*) Kurge Befchreibung der Acker-Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. 
©. 33. — Federfpiel der alte volfsmäßige Ausdrud für Falfnerei. 
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allmälig zu der Einficht, daß folches Material geſchont werven 
müffe. Schon um 1700 ift das überall aus den Landesgeſetzen 
zu erkennen. Auch ver faiferliche Hof folgte in feiner Weife ver 
erwachenden Humanität. Er gab 1704 fogar den Schäfern 
ein ſchönes Privilegium, worin er fie und ihre Knechte für 
ehrlich erklärte und vie deutſche Nation huldreich ermahnte, 
das Vorurtheil gegen dieſe nützliche Menfchenklaffe aufzugeben 
und ihre Kinder nicht mehr wegen Abvederei und Zauberei vom 
Handwerk auszufchließen. Wenige Jahre darauf fchenfte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbrief, gab ihnen vie Rechte einer 
Zunft mit Siegel, Lade und einer Fahne, auf welche ein frommes 
Bild gemalt war*). Schärfer griffen die Hohenzollern ein, fie 
jelbft durch vier Generationen die fürftlichen Coloniften des 
öftlichen Deutfchlanns. Am gründlichiten reformirte Friedrich II. 
in der eroberten Provinz, aus: welcher ſchon mehre Beifpiele 
feiner fegensreichen Arbeit angeführt find. Als er Schlefien in 
Beſitz nahm, waren die Dorfhütten Blodhäufer aus Baum, 
ftämmen mit Stroh und Schinveln gedeckt, ohne gemanerte 
Schornfteine, die feuergefährlihen Badöfen den Häufern an- 
geleimt, der Agerbau in traurigem Zuftand, große Gemeinde 
triften und Weidepläge mit Maulwurfshügeln und Difteln be 
bect, Kleine fchwache Pferde, magere Kühe, die Gutsherren in 
der großen Mehrzahl harte Despoten, gegen welche bei ver uns 
behilflihen faiferlichen Rechtspflege und Verwaltung kaum 
irgendwie Recht zu finden war. Drei harte Kriege führte ber 
König in Schlefien, Dejterreicher, Ruſſen und feine eigenen 
Soldaten verzehrten und befchäpigten viel in der Landſchaft. 
Und doch waren wenige Jahre nach dem fiebenjährigen Kriege 
zweihundertfünfzig neue Dörfer und zweitaufend neue Häusler: 
jtellen erbaut, nicht felten waren fteinerne Häuſer und Ziegel- 
bächer zu jehen. Alle hölzernen Rauchfänge, alle Lehmöfen an 


*) Katferl. Priv. und Sanct. U, 583 und V, 1511. 
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den Häufern hatte der Eroberer nievergeriffen und das Volf 
zum Neubau gezwungen, Pferde aus Breußen, einfchürtge Schafe 
eingeführt, Zorfgräber aus Weitphalen, Seivenbauer aus 
Frankreich in das Land gerufen, Eichenwälder und Mtaulbeer- 
bäume gepflanzt, ſogar Prämien zur Anlage von Weinbergen 
ausgelegt. Sein Befehl führte beim Beginne des fiebenjährigen 
Krieges die neuen Kartoffeln ein, das berühmte Patent des 
Yuftizminifters von Carmer verorpnete Aufhebung der Gemeinde: 
triften und Weiden und Theilung unter die Stellenbefiker. Mit 
großem Blick wurden dadurch Verhältniſſe eingeleitet, die erft 
in der neueften Zeit zur Durchführung gefommen find. Die 
Erblichfeit des Eigenthums wurde den Gutsunterthanen durch 
das Geſetz gefichert. Der Bauer erhielt das Necht bei ber 
Regierung des Königs zu klagen, und dies Necht war für ihn 
ein furzes und energifches Recht geworden; denn fo jehr der 
König den Adel begünſtigte, wo er feinem Staate diente, fo 
unabläffig war er auch mit feinen Beamten bemüht, die Maſſe 
der Steuerzahler zu heben. Der Geringfte durfte feine Bittſchrift 
überreichen, und das ganze Volt wußte aus zahlreichen Bei— 
jpielen, wie der König fie las. Manche Rulturverfuche des 
großen Fürften gelangen nicht, von vielen Seiten wurde ber 
Drud eines Syftems empfunden, welches die Kraft des Volkes 
ſo emfig fteigerte, um fie hoch für ven Staat auszunügen. Aber 
nirgend ift von den Zeitgenoffen die Arbeit dieſes mächtigen 
Gutsherrn fo dankbar anerfannt worden, als von den Bauern 
per eroberten Provinz. Wenn fich auf feinen zahlreichen Reifen 
nach Schlefien das Landvolk in ftiller Ehrfurht um feinen 
Wagen brängte, jo dauerte jeder Blid, jedes flüchtige Wort, 
DAS er zu einem der Dorffchulzen ſprach, als eine theure Erin- 
nerung, die forgfältig von Generation zu Generation überliefert 
wurde und bie noch heute in den Seelen haftet. 

Immer größer wurde die Theilnahme der Gebildeten. 
Zwar Poefie und Kunſt fanden in dem Reben der Bauern noch 
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nicht einmal Stoffe, an welchen fich ein fchaffendes Gemüth er- 
wärmen fonnte, Als Goethe Hermann und Dorothea fchrieb, 
‚ ba war e8 ein neuer Fund für die Nation, daß auch das Feine 
Bürgerthum fünftlerifcher Beachtung werth fei, tiefer hinein in 
das Volk wagte man fich. noch lange nicht. Aber vie ehrlichen 
Menſchenfreunde, die populären Verkünder der Aufflärung im 
Bürgerthum lehrten, prebigten und fchrieben mit herzlichem 
Eifer über den mwunderlichen, unholden und doch jo häufigen 
Mitmenſch, ven Bauer, deſſen Welen oft faft nur aus einer 
Summe von unliebenswürbigen Eigenfchaften zu beftehen schien, 
und der dabei Doch für die übrigen Klaſſen der menfchlichen Ge: 
ſellſchaft unleugbar vie unentbehrliche Grundlage abgab. 

Eine der wirkſamſten Schriften dieſer Art war von Ehriftian 
Garve „Ueber ven Charakter ver Bauern, Breslau, 1786 *, nad 
Vorträgen, welche er kurz vor dem Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution gehalten. Der Berfajler war ein Flarer, replicher 
Dann, der das Beſte wollte und durch ganz Deutichland -mit 
Achtung angehört wurde, fo oft er über eine fociale. Frage 
ſprach. Sein Büchlein hat durchaus menfchenfreundpliche Ten: 
denz, das Leben des Bauern iſt ihm genauer befannt als man: 
chem Andern, welcher fich damals mit Beſſerung des Landvolks 
beichäftigte. Auch die Vorfchläge, welche er zur Hebung bes 
Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer bie 
Theorie gegenüber focialen Schäden, aber verjtändig. Und doch, 
wenn man das wohlmeinende Buch jegt burchblättert, fo darf 
man wol einen Schreden empfinden. Denn fürchterlich er- 
Icheint uns, nicht was er über ven Drud der Bauern erzählt, 
fondern die Weife, wie er jelbjt von zwei Drittbeilen bes 
deutfchen Volkes zu Iprechen -genöthigt ift. Sie find ihm und 
feinen Zeitgenojjen Fremde, es ijt etwas Neues und dem Humas 
nitätsgefühl Xodendes, jich in die Zuſtände diefer eigenthüm- 
lihen Menſchen hineinzuverfegen. Es hat bejonvdern Reiz für 
ein pflichtvolles Herz, fich deutlich zu machen, wie vie Dummheit, 
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Roheit, Schlechtigkeit der Landleute im einzelnen beſchaffen iſt 
und woher ſie kommt. Der Verfaſſer ſelbſt vergleicht ihre Lage 
mit der des Juden, er erörtert ihre Seelenzuſtände ungefähr ſo, 
wie unfere Philanthropen die der Bewohner eines Zellenge⸗ 
fängniffes, er wünſcht aufrichtig, daß das Licht der Humanität 
auch in ihre Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faulheit 
und Zrägheit mit ver energifchen Arbeitskraft, melde, wie man 
damals ſchon wußte, vie Coloniften in den Urwäldern einer 
neuen Welt entwideln. Und er erklärt dieſen Gegenjat wohl- 
meinend daraus, „daß in unfern alten und gleichfam fchon 
alternden Staaten viele für einen arbeiten“, und eine Menge 
der Fleißigen faſt ohne Belohnung ausgehe, deßhalb fei Eifer 
und Quft bei einem großen Theile erloſchen. Es ift faft alles 
wahr und gut, was er jagt, aber dies ruhige Wohlwollen, 
welches der Gebilvete aus der Zeit von Immanuel Kant und 
dem Dichterhofe von Weimar jeinem Volfe gönnt, ift doch noch 
ohne jede Ahnung davon, daß der Kern ber veutichen Volkskraft 
in dieſem verachteten und verborbenen Stande gefucht werben 
müfje, daß es hohle, unfichere und barbarifche Zuſtände waren, 
in welchen er ſelbſt, ver Verfafler, lebte, daß die Regierungen 
feiner Zeit feinerlei Öarantie der Dauer beſaßen, daß ein Staat, 
der große Duell männlicher Empfindungen und jedes edeliten 
Selbitgefühls, auch für den Gebilveten unmöglich ift, fo lange 
ver Bauer wie ein Laftthier lebt; und wenig dachte er daran, 
daß fchon ver nächften Generation nach bitteren Leiden und einer 
herben Schule durch die Siege eines auswärtigen Feindes alle 
dieſe Meberzeugung aufgebrängt werben würde. — Und deßhalb 
verdient jeine Schrift wol, daß die Gegenwart fich ihrer erinnere; 
die folgenden Seiten jollen wieder nicht die Lage der Bauern 
allein charakterifiren, auch die der Gebildeten. So aber fpricht 
Garve: | 


‚„Ein Umftand hat großen Einfluß auf den Charakter ver 
Freytag, Bilder. III. 29 
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Bauern, der, daß fie jehr unter einander zufammenhängen. Sie 
leben viel gefellfchaftlicher unter fich, als die gemeinen Bürger 
in den Städten. Sie jehen ſich einanver alle Zage, bei jeber 
Hofarbeit, des Sommers auf dem Felde, des Winters in ber 
Scheune und der Spinnjtube. Sie machen ein Corps aus, wie 
die Soldaten, und befommen auch einen esprit de corps. 
Hieraus entjtehen mehre Folgen. Erjtlich fie. werden nad) ihrer 
Art geichliffen, abgewigigt purch ven Umgang. Sie find zum 
Berfehr mit ihres Gleichen geſchickter, — fie haben von vielen 
Verhältniſſen des gefellichaftlichen Lebens, von allen denjenigen 
nämlich, die in ihrem Stande und bei ihrer Xebensart vorfom- 
men fönnen, beffere Begriffe als der gemeine Handwerfsmann. 
Diefer beftändige Umgang, dieſe immerwährenve Gefellichaft iſt 
e8 auch bei ihnen wie bei den Soldaten, was ihren Zuftand 
erleichtert. Es ift ein großes Glüd, nur mit feines Gleichen, 
aber mit viefen viel und ohne Unterlaß umzugehen, damit eine 
genauere Befanntichaft und eine wechjeljeitige Vertraulichkeit, 
wenigftens dem äußern Betragen nach, entitehe, ohne welche ver 
Umgang nie angenehm tft. Der Adel genießt diefer Vortheile. 
Er geht meiftentheils nur mit feines Gleichen um, weil er fid 
aus Stolz von den Niedrigeren abfonvert, und er kömmt mit 
feines Gleichen viel zufammen, weil Muße und Reichthum ihn 
dazu in den Stand jegen. — Dem Bauer werben burch ent- 
gegengefekte Urfachen ähnliche Vortheile zu Theil. Seine Nie 
brigfeit ift fo groß, daß fie ihn hindert, auch nur den Wunſch, 
noch mehr aber daran, vie Gelegenheit zu haben mit Höhern 
umzugehen; er ſieht faft nie andere Menichen als Bauern um 
ſich. Und feine Dienftbarfeit, feine Arbeit bringt ihn mit dieſen 
ſeines Gleichen häufig zuſammen. 

Eben dieſer Umſtand macht aber auch, daß die Bauern wie 
ein Corpus agiren, daß bei ihnen gewiljermaßen die Unbequem⸗ 
lichfeiten der demokratiſchen Verfaſſung eintreten, daß ein 
einziger unruhiger Kopf aus ihrem Mittel jo viel über fie ver- 
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mag und oft ganze Gemeinden aufwiegeln kann. Er ift ferner 
Urfache, Daß Perfonen anderer Stände fo wenigen .moralifchen 
Einfluß über vie Bauern haben fönnen, e8 fei denn durch Herr- 
Ihaft und Zwang. Die Urtheile, Borftellungen, Beifpiele ver 
Höhern hören und fehen fie jelten, immer nur auf kurze Zeit. 

Ich habe lange ſtudirt, was das Wort tückiſch, welches 
ich nie öfter gehört habe, ald wenn von Bauern die Rede ge- 
weſen ift, eigentlich beveute. Es foll ohne Zweifel ein Gemifche 
von kindiſchem Weſen, von Einfalt, von Schwäche — mit Bos⸗ 
heit, mit Lift anzeigen. 

Jeder erinnert fich ohne Zweifel ſolche Gefichter von Bauer⸗ 
fnaben gejehn zu haben, wo das eine ober beine Augen unter 
den halbgeichlofjenen Augenlivern wie verjtohlen hervorichielen, 
deren Mund offen und zu einem fpöttifchen, etwas dummen 
Lachen verzogen, ver Kopf gegen die Bruft angedrückt over doch 
zur Erde gejenkt ift, ala wenn er jich verbergen wollte, mit 
einem Worte, Gefichter, in welchen ſich Furcht, Blödigkeit, Ein- 
falt mit Spott und Abneigung vermifcht abmalen. Solche Kna⸗ 
ben ſtehen, wenn man etwas von ihnen verlangt oder zu ihnen 
redet, unbeweglich und ftumm wie ein Stod, fie antworten auf 
feine Frage, die der Vorübergehende thut. Ihre Muskeln find 
wie fteif und unbemweglih. Sobald aber ver Fremde fich ein 
wenig entfernt hat, laufen fie zu ihren Kameraden und brechen 
in ein lautes Gelächter aus. 

Der niedrige Stand des Bauern, feine Dienjtbarfeit, feine 
Armuth bringen ihm eine gewiſſe Furcht vor ven Höhern bei; 
feine Erziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite 
unbiegfam und troßig, auf der andern in vielen Stüden ein- 
fältig und unwiſſend; der öftere Widerſpruch feines Willens und 
feiner Vortheile mit dem Willen und den Befehlen feiner Vor: 
gefegten giebt jeinem Gemüthe eine Anlage zum Haffe. Er 
wird alfo, wenn die Fehler feines: Standes bei ihm nicht durch 

feine perfönlichen Eigenfchaften aufgehoben werben, jenem 
29* 
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Knaben beſonders im Betragen gegen feine Obern ähnlich fein. 
Und gerade die Obern und Herren des Bauern find es aud, 
die ihm den tückiſchen Charakter zufchreiben. Er wird Ver— 
"stellung an die Stelle offenbaren Widerſtandes feßen, er wird 
vor den Augen derſelben vemüthig, nachgebend, ſogar ihnen er: 
geben fcheinen, und wo er glaubt verborgen zu bleiben, wird er 
alles wider ihren Willen und ihr Intereffe thun. Er wird auf 
Ränke und Intriguen finnen, die demohnerachtet nicht fo fein 
ausgefponnen fein werben, daß jie fich nicht follten bald durch— 
ſehen laſſen. 

Man kann zwei Hauptverſchiedenheiten, wie in den Schick⸗ 
falen, fo in vem Charakter ver Bauern annehmen. Der gar; 
unterdrückte, ver unter dem Joche einer völligen Sflaverei feufit, 
wird in feinem gewöhnlichen Zuftande ganz fühllos fich alles 
gefallen laſſen, ohne ven mindeſten Widerſtand zu thun, felbft 
ohne den Wunſch nad Erleichterung in fich zu fühlen; er wird 
fich felbit zu ven Füßen desjenigen werfen, ver auf ihn treten 
will. Dann aber, wenn er aus diefer Schlaflucht durch be 
ſondre Umjtände, durch Aufheßungen, durch einen Liftigen und 
-fühnen Anführer gebracht wird, dann wird er wüthend wie ein 
Tiger, und verliert auf einmal mit der Demuth des Sklaven 
aud alle Gefühle ver Menſchlichkeit. 

Der halbleibeigene Bauer, der Eigenthum hat und ben 
Shut der Geſetze genießt, aber doch unter mehr oder weniger 
Täftigen Bedingungen an die Erbfcholle, und mit ihr an ven 
Dienft des Eigenthümers verjelben gebunden und feinem 
Richteramt unterworfen ift: dieſer Bauer erträgt gemeiniglich 
feine Beſchwerden nicht ohne Empfindlichkeit. Man darf nit 
befürchten, daß er fich dieſelben durch offenbare Gewaltthätig: 
feit als Rebelle vom Halfe zu Schaffen ſuche, aber er führt da— 
gegen einen immerwährenden geheimen Krieg mit feinem Herrn. 
Defien Vortheile zu fchmälern, feine zu vergrößern, das ift 
ein Wunſch, den er im Grunde feines Herzens immer mit ſich 
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herumträgt, und eine Abficht, die er insgeheim, fo oft e8 angeht, 
zu verfolgen jucht. Untreue und Eleine Diebereien, verübt an 
den Gütern feines Herrn, hält er für lange nicht jo ſchändlich, 
als wenn er fie fich gegen feines Gleichen erlaubte. Er ift nicht 
der ganz vemüthige Sklave, er ift nicht der fürchterliche Feind 
feines Herrin; er ift aber auch Fein freiwilliger, aus gutem 
Herzen gehorfamer Untertban; er ift das, was mar wahrjchein- 
licher Weife durch das Wort tüdifch hat ausprüden wollen. 

Zu dem tüdifchen Wefen fann man als einen Bejtandtheil 
oder als eine Folge, einen gewiſſen Eigenſinn jegen, der den 
Bauer, wenn er in Leivenjchaft ift, oder wenn ein Vorurtheil 
fich einmal bei ihm eingemurzelt hat, unterjcheidet. So wie 
jein Körper und feine Glieder fteif find, fo fcheint es in dieſem 
Falle auch feine Seele zu fein. Er ift alsdann taub gegen alle 
Borftellungen, vie man ihm macht, jo einleuchtend fie find, und 
fo fähig er mit unbefangenem Gemüthe fein würde, ihre Richtig: 
. feit einzufehn. Die richterlichen Perfonen, welche in Proceſſen 
der Bauern arbeiten, werben zuweilen jolche Individuag gefannt 
haben, bei denen e8 zweifelhaft iſt, ob die Hartnädigfeit, mit 
der fie auf einer augenjcheinlich abſurden Idee beitehn, von ihrer 
Blindheit, oder ob fie von einer entichloffenen Bosheit her- 
fomme. Zuweilen fann ganze Gemeinden ein folcher Schwindel⸗ 
geift anfallen. Sie find alsdann gewiſſen VBerrüdten gleich, die, 
wie man es ausdrückt, eine ideam fixam haben, d.h. eine Vor⸗ 
ftellung, welche ihr Gemüth ohne Abwechjelung einnimmt oder 
bei ver kleinſten Veranlaſſung wiederkömmt, und die, fo faljch 
fie ift, nicht durch den Augenschein der Sinne, nicht durch Vor- 
jtellungen der Vernunft weggeſchafft werben Tann, weil fie 
wirklich nicht in der Seele, ſondern in der Beſchaffenheit ver 
Drgane ihren Grund hat.“ 


So ſprach Chriftian Garne. Sein letter Rath war: 
bejjere Dorfichulen. In ähnlichem menfchenfreundlichen Sinne 
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handelten einzelne Gutsherren. Gern möchten wir verkünden, 
daß ihre Zahl ſehr groß gewejen. jei, aber die häufigen Klagen 
über das Gegentbeil, und der Eifer, mit welchem die humanen 
Aufklärer einzelne Beifpiele, — wie einen Rochow auf Refahn, 
welcher auf eigene Koften Dorfichulen eingerichtet hatte, — 
hervorheben, berechtigt zu dem Schluß, daß folhe Humanität 
weniger aufgefallen wäre, wenn man fie häufiger geitbt hätte. 
In der That gehörte für den Einzelnen auch Klugheit dazu, 
gute Gefinnung für die Bauern in die That umzuſetzen; es 
wurde mehrfach beobachtet, daß fie ihre Dienfte weit williger 
ven ftrengen Evelleuten thaten, als bürgerlichen Gutsherren, 
und daß diefen, wenn fie mit warmer Empfindung den Bauern 
freundlich fein wollten, ihr guter Wille zumeilen fchlecht bekam. 
So hatte ein bürgerlicher Gutsbeliger bei Uebernahme des 
Gutes jedem feiner Bauern ein Geldgeſchenk gemacht und ihnen 
mehrfache Nachficht bewiefen ; die nicht unnatürfiche Folge war, 
daß fie ihm alle Dienfte auffündigten und in offenen Widerſtand 
ausbrachen. 

Während die deutſchen Humaniften für ven Landmann 
forgten und ſchrieben, dröhnten ſchon jenfeit des Aheins vie 
Schläge eines Wetters, welches in wenig Jahren auch in 
Deutichland die Unterthänigfeit des Bauern mit der gefanmten 
alten Staatsordnung zerichlagen folltee Um 1790 fiet auf, 
daß die Bauern fich eifrig um Politik fümmerten. Der Schul 
meifter (a8 ihnen die Zeitungen vor und erflärte, die Hörer 
ſaßen unbeweglich, ganz Ohr, unter dicken Tabafswolfen. In 
Kurſachſen benugten einzelne ſchon die neue Lejebibfiothek in 
der Nachbarſtadt*). In ver Pfalz, am Oberrhein wird das 
Landvolk unruhig und verweigert die Dienſte. Und in dem 
reichſten Theile Kurſachſens, in der Lommatzſcher Pflege, und 
auf ven Gütern der Grafen von Schönburg brechen in dem— 


— 








*) 5. von Liebenroth a. a. O. ©. 146. 
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Telben Jahre noch einmal YBauernaufftände aus, noch einmal 
erheben die Empörten die alte Waffe der Unfreien, vie Holz- 
feule mit Eifenringen befchlagen. Die Bauern fagen ihren 
Frohnherrn durch eine Deputation alle Hofpienfte auf, fie be- 
jenden die Nachbargemeinden, von Dorf zu Dorf eilen die heim: 
fihen Boten, die Gerichtshalter im Dienfte des Edelmanns 
werben verjagt oder mit Steden gejchlagen, ven ruhigen Ge⸗ 
meinden wird mit Feuer und Schwert geproht, in jedem Dorfe 
ftehen .gefattelte Pferde, die Nachbarn von dem Anmarfch des 
Militärs zu benachrichtigen. Dafjelbe ftille Verſchwören, bie 
bligfchnelle Verbreitung des Aufſtandes, viefelbe Verbindung 
von maßloſem Haß und natürlichem Nechtsgefühl wie in den 
Bauernfriegen des jechzehnten Sahrhunderts. Den Gutsherren 
werden Reverfe vorgelegt, welche die meiften in Güte unter: 
fchreiben, harten Evelleuten wird mit dem Aergiten gedroht. 
Schnell fteigern fie die Forderungen, bald wird nicht nur Be- 
freiung von Frohnden und Ziunſen geheilcht, auch die Rüder- 
ftattung bezahlter Strafgelver. Die Bauern fammeln fih in 
Haufen von mehr als taufend Mann, jie drohen die Stadt 
Meißen zu überfallen, fie greifen fleine Commandos an, Aber 
fie widerftehen nirgend größeren Abtheilungen Militär. Die 
verwegeniten Haufen werfen Mügen und Knittel weg, Tobalo 
die Reiter zum Einhauen kommandirt werben. Ciner ber 
Hauptanführer, ein zäher, trogiger Greis von fiebenzig Jahren, 
beklagt fih noch in Ketten über die Deuthlofigfeit feiner Haufen. 
Und die Bewegung wird ohne vieles Ylutvergießen gevämpft. 
Aber es war charakteriftiich. für Die Zeit, daß die Gutsherren 
ſelbſt aus Furcht alles anwandten, um ein Vergeben und Ver⸗ 
gejjen herbeizuführen, und daß die Verurtheilten während ber 
Strafarbeit von den übrigen Verbrechern getrennt und jchonend 
behandelt wurden; auch die Kleidung der Züchtlinge ward ihnen 
erſpart. Aus den gleichzeitigen Berichten ift deutlich zu jehen, 
wie allgemein bei den obern Behörden die Empfindung war, 
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daß die Lage der Bauern den Humanitätsforderungen der Zeit 
nicht entſpreche. 

Zwei Jahre darauf tanzten in der Pfalz und im Kur⸗ 
fürftentbum Mainz auch die deutichen Landleute um bie rothe 
Müge auf dem Freiheitsbaum. Unaufhaltfam prang ber fran- 
zöfiiche Einfluß in Deutichlann vor. Der Staat Friebrich des 
Großen wurde zerbrochen, Deutſchland bis zur Elbe wurde 
franzöftich, in den neuen franzöfiichen Beſitzungen wurden Unter: 
thänigfeit und Dienfte mit einer Haft und Rückſichtsloſigkeit 
aufgehoben, welche darauf berechnet war, pas Volf für die neue 
Herrihaft zu. gewinnen. Die Rheinbunpfürften folgten mit 
größerer Rüdficht gegen ihre Privilegirten, aber doch unter dem 
Starfen Einfluß franzöfiicher Ipeen, In Preußen fahen Re 
gierung und Volk mit Schreden, wie unficher ein Staatsbau 
geweſen war, welcher von ven Leibern und der Arbeitskraft ver 
Bauern jo viel, von ihrer Seele jo wenig in Anfpruch ge - 
nommen hatte. Mit dem Iahre 1807 begann in Preußen die 
große Umwandlung in den Verhältniſſen der Landleute; bie 
Auseinanderfegung zwiichen Gutsheren und Bauern hat dort 
mit manchen Schwankungen und Unterbrechungen ein halbes 
Jahrhundert gedauert, fie ift noch nicht zu völligem Abſchluß 
gebiehen. . 

In dieſer Periode hat fich durch ganz Deutſchland die Lage ' 
des Landmanns fo verbeflert, daß wol fein anderer Eulturfort- 
ſchritt ſich mit dieſem vergleichen läßt. Der Unterthan eines 
Gutsherrn iſt mit Ausnahme Mecklenburgs, wo noch mittel: 
alterliche Zuftände dauern, zum freien Bürger feines Staats 
geworben, ihn und den Gutsherrn fchügt und ftraft gleiches. 
Recht, er ſendet die Vertreter, nicht feines Standes, ſondern 
des Volfes im Verein mit den übrigen Berufskreiſen nach der 
Hauptſtadt, er hat rechtlich überall aufgehört ein bejonverer 
Stand im Staate zu fein, er hat in vielen Landſchaften mit ver 
Bauerntracht auch den alten Troß abgelegt, er beginnt ſich 
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modifch zu Heiden und — zuweilen noch unbehilflich und in un- 
holden Formen — an den Erfindungen und Genüffen moderner _ 
Bildung Theil zu nehmen. Aber wie groß diefe Umwandlungen 
- auch fein mögen, fie find faft überall in Deutſchland doch noch 
nicht groß genug, um dem Landmann die Stellung zu geben, 
welche er in ver Staatsgefellichaft, in dem bürgerlichen Verkehr, 
in der Kandescultur haben muß, wenn das Leben des Bolfes 
nach allen Seiten den Eindrud von völliger Geſundheit und 
Kraft machen fol. Noch ift fein Intereffe und Verftänpniß für 
bie höchite irdifche Angelegenheit des Mannes, für den Staat, 
viel zu wenig entwidelt, noch ift fein Bedürfniß nach Lehre und 
Bildung im ganzen betrachtet, viel zu gering, noch hängen an 
feiner Seele im größten Theile des Vaterlandes einige von ven 
Eigenfchaften, welche langer Untervrüdung zu folgen pflegen, 
harter Egoismus, Mißtrauen gegen anders geformte Menichen, 
Proceßſucht, Unbehilflichfeit und mangelhaftes Verſtändniß 
feines Rechts und feiner bürgerlichen Lage. Noch find e8 auch 
bei den Seelen, welche ven alten Bann gebrochen haben, häufig 
die Hebergangsformen, welche ihnen ein beſonders unfertiges 
und unbehagliches Anſehen geben. 

Und noch ſteht die Landwirthſchaft des deutſchen Bauern, 
im ganzen betrachtet, nicht auf dem Standpunkt, welcher für 
eine energiſche Entwicklung unſerer nationalen Kraft nothwendig 
iſt. Wohl haben wir Grund uns auch in dieſer Richtung über 
große Fortſchritte'zu freuen. Faſt überall iſt die Intelligenz 
unabläffig bemüht, auch dem einfachen Landmann das Neuer: 
fundene, Mafchinen, Sämereien, neue Culturen zugänglich zu 
machen. In einigen begünftigten Gegenden unterſcheidet fich 
bie Adercultur der Heinen Wirthe faum noch von dem ratio- 
nellen Betriebe größerer Muftergäter. Auch hat ver deutſche 
Bauer in den Zeiten der tiefjten Erniedrigung nicht ebenfo wie 
der gebrüdte Slave, den Trieb eingebüßt für fich zu erwerben. 
Denn grade jeine charakteriftifchen Eigenichaften find dauer- 
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bafter, regelmäßiger Fleiß und ftrenge Sparjamtfeit, vie Grund: 
lagen für alles höchfte irdiſche Gedeihen. Aber noch befteht in 
mehren Landſchaften die alte Gebundenheit ver Dorffluren mit 
ihren Gemeindeweiden und allem Zwange, durch welchen fie den 
Einzelnen zurüdhält: Noch ift felbft das bewährte Neue dem 
Landmann deßhalb peinlich, weil ihm bei aller Ausdauer die 
unternehmende Thatkraft zu jehr fehlt, und weil ihm die große 
Dürftigfeit feines Jugendunterrichts und feiner technifchen 
Bildung in der That ſchwer machen, Neues zu erfaffen. So iſt 
die Entwidlung des deutfchen Bauers zu größerer innerer Frei: 
beit und-Tüchtigfeit zwar ftätig aber langfam. Diefe Langfam- 
feit des Fortſchritis jeßt und noch jet gegenüber befjer ge- 
ftellten Nationen Europa's in Nachtheil. Denn die Lage 
Deutſchlands unter den Staaten Europa’s ift jo, daß uns von 
der Entwicklung der eigenen Landwirthſchaft, vd. h. von dem 
Grade ver Intelligenz und probuctiven Kraft, welche bei viefer 
eriten menjchlichen Thätigkeit fichtbay werben, jeder andere 


Culturfortſchritt abhängt. Wir haben feine Seeherrichaft, wir 


haben feine Colonien, wir haben feine unterworfenen Länder, 
welche uns die Erzeugniffe unferes Fleißes abnehmen müffen. 
Wenn diefer Umſtand vielleicht eine Bürgfchaft unferer Dauer 
ift, fo erhöht er auf der andern Seite auch die verhängnif- 
volle Wichtigkeit, welche der deutſche Landmann und der Be 
trieb feiner Wirthſchaft für die übrigen Kreife des deutſchen 
Volkes hat. 

Darum, wenn es erlaubt ift, zwei ſehr verſchiedene Stufen 
menſchlicher Entwicklung miteinander zu vergleichen, darf man 
wol ſagen, daß der Bauer unſerer Tage im Verhältniß zu den 
übrigen Kreiſen des Volkes noch nicht das Selbſtgefühl und die 
bewußte Kraft wieder gewonnen hat, welche vor ſechshundert 
Jahren in der Landſchaft des Neithart von Reuenthal und des 
Meier Helmbrecht lebendig waren. Und wer uns aus dem 
Leben der Vergangenheit belehrt, wie das ſo gekommen iſt, daß 
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die Kraft der Nation vom flachen Lande in die Städte zog und 
daß fich der Adel fo hoch über feinen Nachbar, ven Bauer, ftellte, 
der möge fich doch ſehr hüten zu behaupten, diefe Herabprüdung 
des Landvolks fei die natürliche Folge davon, daß neben der 
einfachen Landwirthſchaft des Heinen Mannes höhere Eulturen 
und funftvollere Lebensformen aufgebaut wurden. Wer hinter 
feinem Pfluge über die Scholle jchreitet, der wird felten Mit- 
glied einer Compagnie fein, welche ihre Speculationen big in 
ferne Welttheile ausdehnt, er wird nicht den Homer in ver Ur: 
Iprache verſtehen, er wird fchwerlich das Werk eines deutſchen 
Philoſophen über Logik lefen und die Leichte Unterhaltung eines 
- modernen Salons faum durch feinen Geift beleben. Aber vie 
Reiultate der gefammten Bildung, deffen, was der Gelehrte 
findet, ver Rünftler bildet, ver Induftrielle Schafft, das muß in 
einer Zeit, wo die Nation mit voller Geſundheit arbeitet, auch 
vem einfachen Landmann von gefundem Urtheil zugänglich, ver: 
jtändlich und werth fein. 

Yit es nothwendig, daß unfer Nachbar, ver Landmann, jo 
felten ein gutes Buch lieſt und noch viel feltener ein Buch fauft? 
Iſt e8 nothwendig, daß er in der Regel feine andre Zeitung zur 
Hand nimmt, als etwa das Heine Blatt feines Kreifes? Iſt es 
nothwendig, daß ihm und leider zuweilen auch jeinem Schul- 
lehrer unbefannt ift, wie ein Winfel beſtimmt, ein Parallelo- 
gramm gemefjen und eine Ellipfe gezeichnet wird? Wer jett ein 
Gedicht von Goethe in die Truhe einer Bauerfrau legen wollte, 
der würde wahrfcheinlich etwas Unnüßes thun und einem „ges 
bildeten“ Zufchauer vornehmes Lächeln erregen. Muß das 
Schönſte, das wir befigen, der Hälfte unfrer Nation unver: 
ftändfih fein? Vor fechshundert Jahren wurde doch das Ge: 
dicht vom Meier Helmbrecht auch in den Dorfituben verftanden, 
der Reiz feiner Elangvollen Berfe, die Poeſie und Die warme 
Beredtſamkeit feiner Sprache. Und die Rhythmen und Weifen 
jener alten Tanzliever des vreizehnten Jahrhunderts, fie find 
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grade fo zierlich und kunſtvoll, wie nur die feinften Verfe in ven 
Gerichten des größten modernen Dichters. Es gab doch eine 
Zeit, wo das deutiche Landvolk dieſelbe lebhafte Empfänglichkeit 
für eine edle Poefie hatte, welche wir, jeßt al8 Vorrecht der Ge⸗ 
bildeten in Anfpruch nehmen möchten. Noch jpielt ver böhmifche 
Dorfmufifant mit herzlichen Behagen die Töne auf, welche pas 
Genie von Haydn und Mozart harmonifch verbunden hat; ift 
es nothwendig, daß dem deutfchen Bauer wenig andere mufifa- 
liſche Klänge vertraut find, als die abgeſtandenen Weifen geift- 
loſer Tänze? Das alles ift nicht nothwendig, noch ftarrt etwas 
von verjelben Barbarei in unfer Neben, welche wir aus ver Zeit 
von Chriftien Garve mit Verwunderung erkennen. 

Was wir aber zunächit als eine bis jet dauernde 
Schwäche des Bauern empfinden, das ift auch eine eigenthüm— 
liche Schwäche unferer gefammten Bildung, welche etwas Ueber⸗ 
fünftliches erhalten bat, weil fie in verhältnigmäßig Kleinen und 
ifolirten Kreifen ver menſchlichen Geſellſchaft aufblühte, ohne 
bie immerwährende Kräftigung und Regulirung, welche ihr bie 
gefammte Volfsfeele durch empfängliches Entgegentommen und 
warme Theilnahme gewähret hätte. Daß der Landmann burch 
jo viele Jahrhunderte der gefellfchaftlichen Eultur jo fremd 
ſtand, das hat zunächit ihn ſchwach gemacht, aber auch die 
Bildung der Anderen ſchwankend, raffinirt, zuweilen unmänn- 
lich und unpraktiſch. | 


13. 


Gauner und Abenteurer. 


Wie der veutiche Teufel, haben auch die Kinder des Teu⸗ 
fels ihre Gefchichte. Im ihrem Kampf gegen die Ordnung ber 
bürgerlichen Gefellichaft werden auch fie won jeder großen Wand- 


{ung der Gedanken, Sitten und Lebensweiſe ihres Volfes ges 


troffen. | 

Das alte Gefchlecht ver Fahrenden wurde durch die Refor⸗ 
mation zum großen Theil befeitigt. Nächft vem Herrn Papft 
und ven habgierigen Gaftwirthen in Rom hatte niemand größe- 
ren Grund, mißvergnügt in die neue Zeit zu blicken, als vie 
ungeheuere Familie ver Bettler, welche auf ven Kirchhöfen Tagen 
oder heiſchend durch die Känver zogen. Denn das Almojengeben 
hatte für den größten Theil Deutichlands aufgehört im Sinne 
ver Kirche „ein gutes Werk“ zu fein, welches dem Spendenden 
ven Pfad zum Himmel ebnete. Wer jet einem Andern ſpenden 
wollte, ver hatte fich zu fragen, ob er dadurch auch in Wahrheit 
etwas Gutes erweile. Aber ver neue Ölaube nahm nichtnur ven 
Almofen die alte Heilkraft, er brachte auch eine andere Ordnung 
in Städte und Dörfer, er hob die Macht ver Yandesherren und 
förderte eine’ Zanbespolizei, welche bepächtig über die Mauern 
ver Stäbte und Dörfer hinaus auf die Landſtraße wandelte und 
im Namen landesherrlihen Statuts dem Wanderer läftige Fra⸗ 
gen ftellte. Auch die fahrenden Schüler hatten aufgehört, feit 
die lateinifhen Schulen beſſere Disciplin, einen Lectionsplan 
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und theologiſche Lehrer erhalten hatten, denen nicht mehr noth 
that, geſtohlene Gänſe mit den Bacchanten zu verzehren. 

Seit der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts wird der 
neue Polizeiſinn mächtig. Die Schulen, welche Luther und 
ſeine Mitarbeiter überall eingerichtet haben, tragen ihre Frucht. 
Auch in den Dörfern des proteſtantiſchen Deutſchlands werden 
etwa ſeit 1530 die Kirchenbücher regelmäßig geführt und 
Flurbücher nen angefertigt, der Schullehrer iſt auch Ge: 
meindefchreiber,, und man fieht aus der Jorgfältigen Hanpfchrift 
und ſachverſtändigen Behandlung lateiniſcher Redeſchnörkel, 
welche in den Dorfacten häufig werden, daß der Schreiber die 
lateiniſche Schule durchgemacht hat. In dem mittlen Deutſch— 
land ſind die Schriftſtücke der Dörfer bis zum dreißigjährigen 
Kriege in der Regel weit ſorgfältiger als von da ab bis zur 
Zeit unſerer Väter. Auch ver kleine Mann, ver fein Dorf ver: 
läßt, erhält einen Heimathefchein, feinen Ausweis, welcher im 
der Gunft anderer Gemeinden empfiehlt. 

Freilich wurden die Landſtraßen dadurch noch nicht sicher, 
Die Wegelagerer, welche auf Grund eines Fehvebriefes Bürger 
und Bauern belauerten, waren nicht Jofort auszurotten, und es 
fehlte nicht an Berzweifelten, welche ohne Fehdebrief ihre Waffe 
gegen jedermann erhoben. 

Durch das ganze Mittelalter waren vie Räuber eine un: 
vertilgbare Plage gewejen. Sie zogen fich zuweilen in Heer: 
haufen von vielen hundert Köpfen zufammen, over faßen in 
Banden auf ver Schlofmauer räuberifcher Edelleute. Won 
Luther ab ift ein zeitweiliger Wechfel in ihrer Hauptthätigfeit 
zu erfennen, wie bei berrichenden Krankheiten, Sie werben 
vorzugsweife Mordbrenner. In längeren Zwifchenräumen er: 
iheinen ganze Banden von Branpftiftern, Drohbriefe werben 
gefunden, einem geheimen Zuſammenhang ver Banven wird 
eifrig nachgeſpürt. Am merkwürdigſten ift vie Morobrennerzeit 
von 1540—42, Im mittleren Deutfchland , befonder® in dem 


Gebiet der proteftantifchen Häupter, des Kurfüriten von Sach— 
fen und des Landgrafen von Heffen, erfchten plößlich fremdes 
Gefinvel. Kaffel, Norpheim, Göttingen, Goslar, Braunfchweig 
(damals im Streit mit dem Herzog), Magdeburg wurden ange- 
fengt, Norphaufen zum Theil, Eimbed bis auf ven Grund ver- 
brannt, dabei dreihundert und fünfzig Menfchen; Dörfer und 
Scheunen wurden überall angezündet, freche Branpbriefe regten 
die Bevölferung auf, enplich auch vie Fürften. Allgemein wurde 
das Geſchrei, die fatholifche Bartei habe mehr als dreihundert 
Morpbrenner gedungen, Papſt Paul IU. follte ven Rath ge- 
geben, Herzog Heinrich der Jüngere von Braunfchweig jollte 
das Geſindel nah Sachſen und Hejjen geſandt haben. Aller: 
dings war dem gemwiljenlojen Herzog vieles Arge zuzutrauen, 
Papſt Baul III. aber hatte grade damals faum ein näheres In- 
tereffe als die Proteftanten ſchonend zu behandeln. Denn ernft- 
haft wurde won beiden Seiten an einer großen Ausföhnung ge- 
arbeitet, und in Rom die Sendung des Cardinal Eontarini zum 
großen Religionsgeſpräch in Regensburg vorbereitet. Doch 
Angſt und Zorn ver Deutfchen war anhaltend und groß. Weber: 
al fpürte man nach ven Brennern, überall fand man ihre 
Spuren, viele Haufen Gefindel wurden gefangen, peinlich ver: 
hört und gerichtet. Luther befchuldigte den Herzog Heinrich 
öffentlich des ruchlojen Frevels, der Kurfürft und der Landgraf 
verflagten ihn wegen Mordbrennens auf dem Neichstag vor 
dem Kaifer, und umſonſt vertheidigte er ſich mit feinen Getreuen 
in feiner heftigen Weife. Zwar dem Kaifer, der damals vor 
allem innern Frieden und Hilfe gegen die Türken fuchte, galt 
bie Schuld für unerwieſen, aber in ver öffentlichen Meinung 
blieb dem Fürften ver Makel. Es iſt möglich, aus biefen 
Streitichriften pas Wogen und Wandern der pamaligen Tab: 
renden zu erfennen, Die Ausfagen der Verhafteten find un- 
genau mitgetheilt, und es nicht zu entfcheiden, wie viel die Folter 
in dieſe hineingebichtet hat, Aber einiges ift fehr deutlich, vie 
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Menge des Geſindels, ferner daß fie — zum Theil — mit ihren 
Genoſſen in feſtem Zuſammenhange ſtehn, daß ſie keine ſtetigen 
Banden bilden, ſondern für die einzelnen Unternehmungen ge⸗ 
morben werben, und zwar, wie fie mehrfach ausfagen, von nicht 
erfennbaren Unbelannten um Geld, endlich daß ihr geheimer 
Berfehr durch Zeichen vermittelt wird, welche fie an auffalfenven 
Orten, Wirthshäufern, Wänden, Thüren u. |. w. einfraßen ober 
einſchneiden. Diefe Zeichen find zum Theil uralte veutfche Ver: 
jonenbezeichnungen, welche als „Hausmarken“ noch jet auf ven 
Giebeln alter Gebäude zu finden find, zum Theil aber auch be- 
jondere Spigbubenzinfen. Darunter das charakteriftiiche Zei- 
hen ver Fahrenden, ver Pfeil, einft das anfündigende Symbol 
der Feindſchaft; Die Richtung jeiner Spike zeigt ven Weg, ven 
ver Zeichner genommen, Feine Striche fenfrecht auf ihm, oft mit 
Nullen darüber, geben wahrjcheinlich vie Perjonenzahl an. 

Der Krieg hatte das Gefüge der bürgerlichen Gefellfchaft 
fürchterlich gelodert. Die alte Ordnung und Zucht der Deut: 
ſchen fehien beinahe geſchwunden. Webergroß.war die Zahl ver 
Unglüdlichen, welche Haus und Hof, Nahrung und Familie 
verloren batten und heimatlos in ungajtlicher Fremde umber- 
irrten; nicht weniger zahlreich vie Schaar ber Verdorbenen, 
die fich gewöhnt hatten von Betrug, Erprejjung und Raub zu 
leben. Dem ganzen lebenven Gefchlecht war Aufregung zum 
Bedürfniß geworden, durch dreißig Jahre hatte das fahrenbe 
Geſindel von ganz Europa Deutichland zum Zummelpla ger 
wählt; viele feßhafte Leute, gelehrte proteftantifche Geiftliche 
und angefehene Bürger waren mit Bettelbriefen in der Fremde 
umbergezogen und hungrig um die Yagerfeuer ver Soldaten ge- 
ſchlichen, überall hatte ver Krieg Armfeligfeit zurüdgelaffen und 
ftille Mißachtung der heimischen Verhältniſſe; nurin ver fremde 
war, jo meinte man, noch ftattliches Reben und Glüc zu gewin- 
nen, was nicht weit ber war, galt nichts, und was aus ber 
Fremde fam, wurbe angeftaunt. So gefhah es, daß nach dem 
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Frieden das Treiben der Glüdsritter, Abenteurer und Betrüger 
eine merfwürdige Auspehnung erhielt. Es ift befonders charaf- 
teriftiich für vie folgenden hundert Jahre ver Schwäche und 
Rohheit, ein Gegenfat zu dem dürftigen verfümmerten Familien: 
leben, in welchem ſich das Gemüth des deutſchen Bürgers zu: 
fammenzog. 

Während des Krieges hatte das Einſtrömen der Gauner 
in die Heerhaufen beigetragen, den Soldaten zu verderben. 
Jetzt nach dem Kriege ballte ſich das Geſindel wieder in Banden 
zuſammen. Am Rhein, am Speſſart, in Böhmen, in den 
Niederlanden beſtanden große Genoſſenſchaften der ſchändlichſten 
Böſewichter, ganze Dörfer waren von ihnen beſetzt. Die Namen 
von Hannickel, Nickel-Liſt, Lips Tullian wurden das Entſetzen 
zweier Generationen. Ihre Grauſamkeit, ihre kühnen Wag- 
nijfe, ihre Kunft zu verſchwinden fträubte das Hgar der Furcht⸗ 
ſamen am Kachelofen des adlichen Schloſſes wie am Küchenfeuer 
ver Dorfhütte. Eifrig wurbe jener Einbruch, jeder yräuliche 
Mord beſprochen, zulett barbarijche Berichte über die Hinrich- 
tung nebft den angehängten Warnungsverſen mit Andacht 
geleſen. 

Zu den einheimiſchen Umhertreibern kamen aber auch fremde. 
Wieder zog, wie im Mittelalter, ver Strom italieniſcher Aben- 
teurer durch Deutfchland. Neben dem beutichen Spielmann 
Ichrie der welſche Theriafverfäufer*), und bei vem Bär aus 
Böhmen trotteten die Ramele aus Afrika. Venetianifche Wunder⸗ 
mittel, die Yappenjade, Larve und Filzmütze ber ttalienifchen 
Narren wanderten über vie Alpen und wurden als neues Thoren- 
werk zu unferem alten Vorrath gefügt. 

Bon dem Treiben folcher fahrenden Leute hat der Italiener 
Garzoni infeinem Buch, Piazza universale “, einer Beſchreibung 


) Schon im Jahre 1520. Eberlin von Günzburg: Sechster Bundes- 


genoffe. | | 
Freytag, Bilder. III. 30 
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aller Künjte und Handwerfe feiner Zeit (Venedig 1610, 4.), ein 

ergögliches Bild gegeben, Sein Werk wurde im Jahre 1641 
von Matthäus Merian, unter vem Titel: „Allgemeiner 
Schauplatz aller Rünfte, Brofeffionenund Handwerken“ 
ins Deutfche übertragen. Die Schilderung bes Italiener porträ- 
tirt in der Hauptfache auch vie Verhältniffe des weſtlichen 
Deutſchlands nach dem Kriege. Daraus wird das Folgende 
nach Merian's deutſcher Meberarbeitung mitgetheilt. 

„Die wandernden Komödianten ſind in ihren Geberden 
unhöfliche Eſel und Ruffianer, die ſich bedünken laſſen, ſie hätten 
es gar ſchön ausgerichtet, wenn fie den gemeinen Haufen durch 
ihre groben Zoten zum Lachen bewegen. Ihre inventiones find 
jo, daß man wol die Kröten damit vergeben möchte, und reimt 
fich alles aufeinander, wie eine Fauft auf ein Auge; fie fragen 
nichts darnach, wenn fie nur das Geld erhalten mögen, wozu 
jie genugfam gejchliffen und abgerichtet find. Und wenn fie 
‚auch leicht etwas Grobes befchneiden over bemänteln fünnten, 
fo laſſen fie fich bepünfen, fie thäten ihren Sachen fein Genüge, 
wenn fie e8 nicht auf das allergröbfte herausftießen:: verohalben 
bie Comödia und die ganze Ars comica in äußerſte Verachtung 
bei ehrlichen Leuten gerathen ift, und werben die Herren Komö⸗ 
bianten aus etlichen Orten verwiefen, durch öffentliche Geſetze 
und Statuten verachtet und von ganzen Gemeinden verhöhnt 
und verfpottet. Wenn die guten Herren in eine Stadt fommen, 
pürfen fie nicht wol bei einander bleiben, ſondern müffen ſich in 
unterfchienliche Wirthshäufer vertheilen, vie Frau kommt von 
Rom, der Magnificus”) von Venedig, die Ruffiana von Papua, 
ber Zani von Bergamo, der Gratianus von Bologna, und fie 
müſſen etliche Tage lang umberlaufen, bis man die Erlaubniß 
heraus erbettelt, wollen fie ſich anders mit folcher ihrer Hand⸗ 
thierung vurchbringen und ernähren; ba fie doch bei denen, bie 

*) Hier und weiter unten bie ſtehenden Charaktere der älteren ita— 
lieniſchen Komödie. 
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fie fennen, ſchwerlich ankommen können, fintemal jevermann ver 
Unfläther überprüffig ift, und wo fie einmal hinfommen, va 
riecht es noch eine geraume Zeit nach dem Unrath, ven fie hinter 
ſich laſſen. | 

Wenn jie aber in eine Stadt fommen und ihnen zugelaffen 
worden ift ihre Poſſen zu machen, dann laffen fie ſich mit 
Trommelſchlagen und anderm Feldgeſchrei hören, mit'Anfchlägen, 
Daß dieſe oder jene Herren Komödianten angefommen jeien, 
dann geht die Frau in Mannskleivern der Trommel nah, mit 
angegürtetem Degen, und wird das Volk an allen Orten geladen: 
„Wer eine ſchöne Comödiam fehen will, ver fomme an biefen 
oder jenen Ort.“ Dahin fommt denn das vorwißige Volk.ge⸗ 
laufen, wird um drei oder vier Kreuzer in einen Hof gelafien, 
da findet es ein aufgefchlagenes Gerüft und ordentliche Scenas. 
Zuerst geht eine herrliche Muſica vorher, als wenn ein Haufen 
Eſel zufammen ſchrien; dann fommt ein Prologus wie ein Land- 
Läufer aufgezogen; darnach fommen die ſchönen und übel gezier- 
ten Perjonen, pie machen ein Gekäk daher, daß jedermann an- 
fängt die Zeit lang zu werden, und wenn vielleicht einer lacht, 
fo gefhieht folches vielmehr über die Einfalt ver Zufchauer, als’ 
daß er etwas findet, was lachenswerth wäre. Da fommt ein 
Magnificus, der nicht drei Heller werth ift; ein Zani, der zwar 
das Beite thut, befteht aber wie eine Gans, die durch einen 
tiefen Dred watet; ein Gratianus, der die Worte herausprüdt, 
als wenn er salva venia auf dem heimlichen Gemach fäße, eine. 
unverfhämte Ruffiana. Ein Buhler, dem man überbrüffig 
wird länger zuzubören; ein Spagnoll, der nichts Anderes weiß 
zu reden als fein mi vida oder mi corason; ein Pebant, ber 
allerhand Spracen ineinander vermengt, ein Buratinus, der 
feine andern Geberven weiß als feinen Hut oder Haube in der 
Hand umherzudrehen. Die vornehmſte Perſon iſt fo beichaffen, 
daß fie weder zu fieven noch zu braten taugt, fo daß die Um— 
ſtehenden alle miteinander ermüden und fich ſelbſt verlachen 
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müſſen, daß ſie ſolchen nichtigen Poſſen ſo lange zugehört haben. 
Und die müſſen wol müßige Leute oder übergroße Narren ſein, 
bie ſich zum andern Mal dahin verleiten laſſen, pa Doch die Un- 
tüchtigfeit ver Schaufpieler in ver erjten Comödia, die fie ge: 
halten, genugfam befannt und bejchrien worden, jo daß auch 
um ihretwillen andern ehrlichen und tüchtigen Zeuten deſto we- 
niger vertraut wird. 

Es gehen heutigen Tages viel andere wirkliche Schaufpiele 
faft auf allen Märkten, Plägen und Meſſen in Schwang, näm⸗ 
lich die Schaufpiele ver Ceretaner, Theriafsfrämer und anderer 
vergleichen Gefellen. Sie werden aber in Italia Ceretani ge- 
nannt, weil fie vermeintlich in einem Fleden in Umbria nicht 
weit von Spoleto, Cereto genannt, ihren Urfprung und Anfang 
haben und hernach allgemach in ſolchen Erebit und Anfehn ge: 
fommen find, daß fie, wenn fie fich hören laffen, einen größern 
Zulauf befommen als ver befte Doctor ver freien Künſte, ja als 
der befte Prediger, ver jemals eine Kanzel betreten hat. Denn 
das gemeine Volk Läuft venjelben haufenweife zu, fperret Maul 
und Nafe auf, hört ihnen einen ganzen Tag zu, vergißt aller 
- anderen Sorgen und Gott weiß, auch mancher Bauer erfährt 
es, wie unterbeffen in folchem Gebränge ver Beutel ver 
wahrt wird. 

Wenn man fieht, daß dieſe Betrüger auf ihrer Bank ein 
ganzes Stück Arfenif, Sublimat over anderes Gift einnehmen, 
damit fie die Güte ihres Theriafs wollen probiren, jo foll man 
wiffen, daß fie in Sommerszeiten, zuvor und ehe fie auf ven 
Platz fommen, den Leib mit jungem Lattich, der mit Eſſig und 
vielem Del bereitet ift, daß fie falt darin ſchwimmen, gefüllt 
haben. Im Winter aber efjen fie fich voll fetter Ochſenſülze, 
welche wohl gejotten iſt. Solches aber thun fie zu dem Ende, 
daß durch folche Wettigfeit ver Sülze und des Lattichs neben 
ihrer natürlichen Kälte die innerlichen Gänge im Leibe verftopft 
und die Schärfe oder Hite des Gifts gefhwächt werde, Wie— 


— 469 — " 


wol fie es auch fonft auf eine fichere Weiſe anjtellen können, 
nämlich daß fie, ehe fie auf ven Pla treten, in die nächſte Apo⸗ 
thefe gehen, wie dieſe gemeiniglich in den Städten auf dem 
Markt oder nicht weit davon find, laſſen fih allda eine Büchſe 
mit Arjenif zeigen, woraus jie etlihe Stüdlein wählen und in 
Papier wideln, und bitten ven Apothefer, er wolle ihnen viefel- 
ben überjenven, wenn fie darnach ſchicken. Wenn fie num ihre 
Waare genugjam gerühmt, daß nichts mehr übrig ift als vie 
Probe, ſchicken fie einen aus den Umftebenden, damit man jich 
ja feines Betruges zu befürchten habe, in vie Apotheke, daß er 
allda um das Geld, das ſie ihm darzählen, Arfenicum hole, 
Derjelbe läuft hin, damit ja an einem folchen nütlichen Werf 
fein Verhinderniß fei, macht jich auch wol auf vem Wege die 
Rechnung, obgleich er ſchon taufenpmal betrogen worven, fo 
fönne er doch dies Mal nicht betrogen werben, er wolle fich der⸗ 
halben gut vorfehen. Er fommt unterdeß in die Apotheke, heifcht 
Arfenicum für fein Geld, empfängt es und läuft jo mit Freuden, 
. das Wunder zu fehen, zu des Theriafsfrämers Tiſch; berfelbe 
hat unterbeß fein Büchslein und Schachteln bei ver Hand, unter 
andern aber eine, worin er gemelveten rechten Arfenicum thut, 
er vebet und ruft vem Volk noch eine Weile zu, ehe er es ein- 
nimmt, denn zu folder Gefahr muß man nicht zu fehr eilen; 
unterveß verwechjelt er fich gemelvetes Büchslein gegen ein an- 
beres, worin jo viel Stüclein Teig von Zuder, Mehl, Safran 
gemacht find, daß fie den vorigen ähnlich jehen. Dieſe ißt er 
alsdann mit fonderlichen Geberven, als wenn er ich jehr fürch- 
tete, hinein, und ftehen die Bauern mit aufgefperrten Mäulern, 
ob er nicht bald zerberiten werde; er aber bindet fich feit, daß 
folches nicht gefchehe, ob er fchon weiß, daß es feine Noth hat, 
nimmt darnach eine Kaftanie groß von feinem Theriak over Dred 
ein und es legt fich alle Gefchwulft, als wenn fein Gift vorhan⸗ 
den gewejen wäre. „Das lapt euch, Liebe Herren, einen köſt—⸗ 
lichen Zheriaf fein,“ worauf dann die Bauern den Riemen 
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ziehen, Gott vanfen, daß fie einen ſolchen theuern Mann und 
jolche Eöftliche Waare um geringes Geld in ihr Dorf befommen. 
Wer wollte fich aber unterftehen, alle Liſten und Praktiken 
zu befchreiben, womit fich die Landfahrer behelfen, Geld zu 
machen und zufammenzubringen? Ich hätte meinestheils Sorge, 
ich würde nicht alles zum Ende bringen. Doch will ich nicht 
unterlaffen, etliche Griffe zu erzählen. So ſieht man auf einer 
Ede des Markts einen Fottunatus mit feiner Fributa auftreten 
und mit großem Gejchrei oder Geplärr das Volk zwei over drei 
Stunden aufhalten, bald mit einer neuen Zeitung, bald mit 
einer Hiftorie, balb mit einem Dialog, bald mit einem Tieblichen 
Geſang; bald havert er mit feinem Knecht, bald verſöhnt er fich 
wieder mit ihm, bald lacht er, daß ihm die Augen überlaufen, 
und was vergleichen Narrenspoffen mehr fein mögen, die er artig 
anzuftellen weiß, bis er ſich bevünfen läßt, er habe das Volf 
genugjam zufammengelodt und aufgehalten; alsdann bringt er 
jeine Büchslein hervor und kommt auf fein Gelüft zu ven Hel- 
lern, die er gern hätte, und fängt an feine herrliche Waare zu 
loben, und treibt folches fo lange, bis er etliche überrevet, daß 
jie ihm abfaufen. 
Auf der andern Seite fommt ein anderer Quidam aufge: 
zogen, fängt auch an zu rufen, ald wenn ihm ver Henker vie 
Saiten ftimmte, hat feine Waare in einem Sad auf ven Schul: 
tern und ein fochersberger Hütlein auf dem Kopf, da läuft pas 
Bol, Jung und Alt, hinzu, wollen hören und jehen, was er Doch 
Wunderſeltſames bringen werde, Er fängt deshalb an, feine 
Relation und Werbung zu thun, bringt allerhand Poſſen und 
Schnaden herfür, daß jedermann lachen muß, bringt enplich 
mit ſeinen glimpflichen Worten, mit feinen feltfamen Geberven, 
übel gebenftem Hals, halb gefchornem Knebelbart, mit feinem 
Narrenwefen, damit ich es in einem Wort begreife, ſo viel zu 
wege, daß man ihm zuhöret und fich feine Waaren gefallen läßt. 
Wiewol e8 auch bisweilen gejchieht, wenn man ihm eine Weile 
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zugehört hat, jo gebt das Volk wieder davon und läßt ven 
Narren Schreien, fo lange er will; auch werfen ihn wol pie Buben 
mit Roth, daß er feinen Sram muß aufpaden und wiederum 
unverrichteter Sachen heim gehen, von warnen er gefommen ift, 
‚und wäre gleich feine Salbe noch fo gut. 

Sie thun auch einander felbjt Schaden; denn während 
einer fteht und meint, die Käufer werben ihm jetzo zufallen, fo 
fommt ein anderer aus einer Gaffe geftrichen, ver hat ein junges 
Mägplein bei fich in Bubenfleivern, welches fpringen un fich 
durch einen Reif wie ein Affe überwerfen fann, dieſer beginnt 
auch fich hören zu laffen, da läßt das Volk den vorigen ftehen 
und läuft viefem zu. Da fängt er alsbald an auf gut Floren- 
tinifch einen Lächerlihen Schwanf over Poſſen zu erzählen, 
unterbeifen arbeitet auch pa8 Mägdlein auf ver Bank, wirft fich 
auf alle Biere, und langet den Ring aus dem Reifen oder beuget 
ſich überrüds und langt eine Münze unter dem rechten oder 
Yinfen Fuß mit folcher höflichen Geſchwindigkeit, daß die Buben 
eine Luſt haben: zuzufehen. Endlich aber kann er auch nichts 
weiter, als daß auch er feine Waare hervorbringt und viefelbe 
feil bietet, jo gut als er Tann. 

An einer andern Ede des Marktes tritt der Mailänder 
auf, mit einem fammeten Baret auf dem Haupt, darauf eine 
weiße Fever auf gut welfifch, ftattlich gekleidet, als wenn er ein 
großer Herr wäre, hebt allerhand Narrenspofjen an zu treiben, 
womit er das Volk herbeizieht, erzählt feinem Knecht, wie lieb 
er ihn habe; dieſer aber fpottet feiner, weifet die Feigen von 
dem Geficht und bohret ihm hinten einen Efel, erbietet fich eine 
gute Anzahl Schläge in feinem Dienft zu empfangen, rückt vie 
Haube in die Augen, legt die Hände in die Seite und ftellt fich 
mit verfehrtem Angeficht und verzogenem Maul, wie ein zorniger 
Schäferhund, um anzuzeigen, wie er fich gegen feines Herrn 
Feinde wolle geberven und wehren. Diefelben kommen aud) 
herbei (e8 iſt aber viefelbe Geſellſchaft), da iſt er gänzlich er: 
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ſchrocken, zittert vor Furcht, riecht unter vie Bank, läßt ſich 
allda mit Füßen treten und macht ein großes Gefchrei, darzu 
läuft dann das Volk haufenweis. Darauf fängt auch ver Herr 
von Mailand an fein Büchslein herfürzuthun, und läßt fich 
merfen, was ihm angelegen fei, nämlich mit feiner Föftlichen 
Waare jevermann zu dienen, bamit man nicht fo viel Geld heim 
trage, als man daher gebracht hat.“ 

Bisweilen fommt auch ein Magiſter Leo mit feinen en Macalep- 
ballen aufgezogen, non deren Invention und Nubbarkeit er ein 
paar Stunden tapfer lügt und biscurirt, bis bie Bauern an- 
fangen ven Sedel zu ziehen; er hat wol etliche bejtellt, vie kom— 
men und ihm abfaufen, fie geben für, fie ſeien ihm weit nach⸗ 
gereit, bis fie das Glück gehabt, ihn allhier anzutreffen, rühmen 
die Waare hoch und köſtlich, als welche fie richtig gefunden und 
oft probirt haben. Solches Glüds nehmen dann andere auch 
in Acht, find deſto williger zu faufen, und der gute Herr ift noch 
fo liberal, daß er einem jeven, ver ihm abkauft, noch ein Dütlein 
mit Wurmſamen verehrt, für feine Kinder; over er hat fonft 
etwas, jo er für das Fieber, over für das Zahnweh, over für 
das Saufen in den Ohren over für einen andern Zufall zugiebt, 
was wol allein das Geld werth ift, ja e8 gübe mancher wol viel 
darım, daß er e8 nur fehen möchte, 

Andere haben Affen, Meerfagen, Murmeltbiere, Kamele 
oder andere vergleichen fremde Thiere bei jih oder auf-ihren 
Bänken, damit ſich das närriſche und fürwigige Volk ſammele 
dieſelben zu ſehen; etliche halten Trommeln und Pfeifen, etliche 
Trompeten, und laſſen bisweilen mit großem Feldgeſchrei zu- 
jammenblafen, etliche haben andere Kurzmweil, 3. B. daß fie Eier 
auf einem ausgehöhlten Steden auf: und ablaufen laffen, mit 
allerhand Veränderungen, worüber die Bauern Maul und Nafen 
auffperren, und was vergleichen Gaufelei mehr fein mag, damit 
ſie nur Volk zufammenbringen und jich eine Audienz verfchaffen. 
Dies aber find nur gemeine Storger und Landfahrer, welche 
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auch oft feltfam anlaufen, und wenn fie allen ihren Fleiß ange- 
wandt haben, werben fie bisweilen mit ‘Dred von dem Plat ge: 
trieben, oder müſſen e8 ein ander Mal beſſer lernen anzuitellen, 

Die aber, fo fich des Gefchlechts St. Pauli rühmen, fom- 
men mit größerem Anſehn aufgezogen, nämlich mit einer großen 
fliegenden Fahne, darauf fteht an der einen Seite St. Paulus 
mit feinem Schwert, auf ver andern aber ein Haufe Schlangen, 
‘welche aljo gemalt find, daß man fich fürchtet von ihnen gebiſſen 
zu werden, Da fängt einer an, ven Urfprung ihres Gefchlechts 
zu erzählen, wie St. Paulus in der Inſel Malta von einer 
Dtter gebilfen worden, aber ohne Schaden, und wie biejelbe 
Gnade hernach auf feine Nachkommen fortgepflanzt worden ſei; 
da hat man allerhand Proben getban, va hat man auch aller- 
hand Anfechtung gehabt, aber allezeit vie Oberhand behalten, 
da hat man Siegel und Brief darüber. Endlich ergreift man 
die auch auf dem Tiſch oder Bank ſtehende Schachtel, aus einer 
langt man einen Molch, zwei Ellen lang und armsdick, aus ver 
andern eine große Schlange, aus ber andern eine Otter, und 
erzählt bei einer jeden, wie man bie gefangen, als die Bauern 
das Korn geichnitten, die deshalb in großer Gefahr geweſen, 
wenn man ihnen wider dieſe gräßlichen Thiere nicht wäre zu 
Hilfe gefommen. Darüber erjchreden venn die Bauern der⸗ 
maßen, daß fie nicht wiederum nach Haufe gehen dürfen, fie 
hätten denn einen Trunk von folchem köſtlichen Schlangenpulver 
getban, kaufen auch noch mehr und nehmen’s mit zu Haus für 
Weib und Kind, damit fie ja vor Schlangen und anderem gif- 
tigen Thierbiß mögen verfichert fein. Und biemit ift das Spiel 
nicht geendet, fondern e8 find noch mehr Schachteln bei ver 
Hand, die macht man auch auf und langt aus einer eine rauhe 
Otter, aus der andern einen todten Baſilisken, aus der andern 
ein junges Krofodil aus Aegypten gebracht, eine invianijche 
Eidechſe, eine Zarantula aus Campania oder vergleichen etwas, 
womit man bie Bauern erfchredt, daß fie auch vie Gnade bes 
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heiligen Paulus Taufen, welche ihnen auf einem Brieflein 
gegen Gebühr mitgetheilt wird. 

Unterdeſſen und weil das Volk noch beieinander it, fommt 
noch einer herzu, breitet jeinen Mantel auf die Erve, jeßet ein 
Hündlein darauf, welches ut, re, mi, fa, sol, la, si fingen kann, 
es macht auch Inftige Burzelbäume, etwas geringer. als ein Affe, 
bellt auf feines Herrn Befehl ven an, der am übelften befleivet 
ift, heult, wenn man ven türfifchen Kaiſer nennt, thut einen Luft- 
[prung, wenn man biefes over jenes Liebchen nennet, enplich 
aber, denn es ift um Heller zu thun, hängt ver Herr ihm ein 
Hütlein an die Pfote und ſchickt es auf ven Hinterfüßen zu ven 
Herrn Umftehenden um einen Zehrpfennig, dieweil er noch eine 
große Reife vorhabe. 

So fäumt auch ver Barmefaner bei vergleichen Gelegenbeit 
nicht mit feiner Geiß, welche er auf ven Plak bringt; er macht 
ihr allda ein Stadet, wo fie, einen Fuß hinter dem andern, auf 
und ab fpazieren, fich oben auf einem Plätzlein, fo faum eine 
Hand breit ift, aufhalten, und das Salz unter ven Füßen leden 
muß. Er läßt fie auch mit einem langen Spieß über ven Ach: 
jeln, auf den bintern Beinen umbergehen, und macht alfo mit 
feiner Geiß alfe, die ihm zufehen, zu ſolchen närrifchen Böden, 
daß fie ihm auch noch etliche Heller zum Futter verehren. 

Auc läßt jih bisweilen ein verwegener Seilfahrer fehen, 
welcher fo lange auf dem Seil fährt, bis er endlich ein Bein 
bricht over ven Hals gar abjtürzt. Oder auch ein verwegener 
türkiſcher Gaukler, welcher fich auf bie Erbe legt, und läßt ſich 
mit einem großen Hammer auf die Bruft ſchlagen, als wenn er 
ein Amboß wäre, oder er reißt einen piden Pfahl, jo mit Ge - 
walt tief in vie Erde geſchlagen ift, in einem Rud heraus, womit 
er denn einen guten Zehrpfennig nah Mekka zu reifen zuwege 
bringt. 

Bisweilen findet fich auch ein getaufter Jude, welcher fo 
lange ruft und jchreit, bis er auch ein. Theil Volks zu fich 
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bringet, alsdann fängt er an von feiner Belehrung zu prebigen, 
woraus man im Schluß fo viel lernt, daß er anftatt zu einem 
frommen Chriften, zu einem liftigen Landſtreicher geworden iſt. 
In Summa, es iſt fein Markt in Dörfern oder in Städten, 
wo ſich nicht etliche ſolcher Geſellen herzufinden, die entweder 
allerhand kurzweiliges Gaukelſpiel anſtellen oder unterſchiedliche 
Droguen verkaufen. Der eine hat Wurmſamen, der andere 
Bilſenſamen gegen das Zahnweh, der andere ein Pulver, 
welches — —. Ein anderer hat etwas, jo man in einen Topf 
voll Bohnen over Erbfen wirft, daß fie alle herauslaufen. Einer 
verkauft Flederwiſche zu immerwährenden Lampenvochten. Ein 
anderer hat oleum philosophorum und die Quinteffenz, womit 
man bald reich werben kann, ein anderer oleum tassibarbassi 
wiber ven Froft, ein anderer eine föftliche Bomade, von Hammel—⸗ 
ſchmalz bereitet, wider den Schorf, ein anderer ein Ratten - und 
Mänfegift, ein anderer eiferne Gebäude für die, welche ein 
Glied gebrochen haben, ein anderer Fenerfpiegel und Brillen, 
mit welchen man im Dunfeln fehen kann ober fonft aller: 
hand wunderbare Sachen fieht. Hier fteht einer, ver frißt 
Werg, und ftopft es bis in den Hals hinein und fpeit Feuer 
heraus. Hier jteht einer und verkauft Läuſeſalbe, das Gedächtniß 
damit zu ſtärken. Hier ſteht einer, der läßt ſich die Hände mit 
heißem Fett betriefen; dort ſteht ein anderer, der wäſcht die 
Hände und das Angeſicht mit geſchmolzenem Blei; hier ſteht 
wiederum einer, der ſchneidet ſeinem Geſellen mit einem be— 
ſonderen Meſſer durch die Naſe, ohne Schaden. An einem 
anderen Ort zieht einer etliche Ellen Schnüre aus dem Mund. 
Hier zieht einer einem, der erſt von ferne kommt, einen ver- 
lornen Brief oder vergleichen etwas aus dem Munde, Hier 
bläft ein einfältiger Zropf in ein Büchlein, daß ihm ver Ruß 
in das Geficht ftäubt, dort wird einem Stockfiſch eine Handvoll 
Pferdedreck ftatt einer Muscate in ven Mund geworfen. 

Dies find die Griffe der Storger, Landfahrer, Gaufler 
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und anderer müßiger Leute, womit fie ſich durch die Welt 
bringen. “ 

So weit der Bericht nach Garzoni. Dies zahlreiche leicht: 
füßige Volk drängte fich, mit wenig verändertem Ausfehen, auch 
‘auf den deutſchen Märkten. Aber neben den alten Gauflern 
und Krämern war auch in Deutfchland eine neue Claſſe ber 
fahrenden Leute aufgefommen, harmlofer, von ungleich höherem 
Intereffe für die Gegenwart: die wandernden Komödianten. 
Die erften Schaufpieler, welche einen Beruf aus ihrer Thätig- 
feit machten, zogen am Ende des jechzehnten Jahrhunderts 
zuerft von England oder ven Niederlanden nach Deutfchland. 
Noch waren fie nebenbei Seiltänzer, Springer, Schaufechter und 
Bereiter, noch gaben fie Narren an Fürftenhöfen und auf ven 
Märkten großer Städte ab, und vie beliebte Figur des Pidel- 
härings und bald darauf des franzöfiihen Sean Poffet erregte 
noch lange von ſchlechtem Bretergerüft pas homerifche Gelächter 
ber leicht befriedigten Menge. Kurz darauf wurden im Süden 
und am Rhein bie Volksmasken des italienischen Theaters ver: 
traut. Zugleich mit den regelmäßigen Zeitungen erhielt Das 
Bolf auch) die rohen Anfänge der Kunſt, menjchliche Charaftere 
und die geheimmißvollen Bewegungen einer unruhigen Seele 
durch Miene, Geberde und täufchenden Schein einer That dar⸗ 
zuſtellen. 

Und merkwürdig, faſt genau zu derſelben Zeit werden dem 
Volk die erſten behaglichen Romane geſchrieben. Und auch dieſe 
frei erfundenen Bilder des wirklichen Lebens beziehen ſich auf 
die fahrenden Leute; denn Vaganten, Abenteurer, entlaſſene 
Kriegsknechte, endlich ſolche, die in wunderbare Länder reiſen 
und dort ein Uebermaß von Merkwürdigem ſehen und greuliche 
Gefahren mit gleichſam unzerſtörbarem Leibe beſtehen, werden 
die Helden dieſer unvollkommenen Kunſtbildungen. Kurz nach 
dem Kriege ſchrieb Chriftoph von Grimmelshauſen den Sim— 
pliciſſimus, den Springinsfeld, die Yandftörzerin Courage, das 
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wunderbare Vogelneſt; die Helden find ſämmtlich Vagirende ; 
ihnen folgte eine Flut von Schelmenromanen und abenteuerlichen 
Lebensbejchreibungen. 

Freudenleer war durch den Krieg die Exiſtenz der regel- 
mäßigen Leute geworden, unbehilflich die Sitte, arg beſchmuzt 
die Sittlichfeit. Und doch war das Bedürfniß nach Aufregung 
allgemein. So lockte zur Darftellung zunächſt, was dem un: 
holvden Leben der Schwachen fern lag. Sie fuchten entweder 
mit vieler Weitfchweifigfeit ein ivenles LXeben vornehmer und 
feiner Menjchen in ‚ganz frembartiger Umgebung varzuftellen, 
antife Schäfer und fremde Prinzen ohne Nationalität, — das 
thaten bie Hochgebildeten ; oder fie fuchten die gemeine Wirffich- 
feit wenigftens dadurch zu adeln, daß fie nicht weniger unbe- 
bilflich feelenloje Abftractionen, Tugenden und Xafter, mytho⸗ 
logiſche und alegorifche Figuren mitten in fie bineinftellten ; 
over fie ergriffen enplich Stoffe aus den niedrigen reifen des 
Lebens, denen fie fich überlegen fühlten und deren frempartiges 
Weſen doch noch lodte: fie ſchilderten Strolche oder jtellten 
Zölpel und Fragen dar. Und dieſe lette Kunftthätigfeit war 
noch die gefünbefte. So wurde die unzarte Familie der Gaufler, 
Poftenreißer und Schelme beveutungsvoll für die Anfänge des 
Drama’s, der Schaufpielfunft, des Romans, 

Aber neben der menjchenreichen Genofjenjchaft, welche 
beicheiden zu Fuß oder im Breterfarren umherzog, ritten Yand- 
fahrer von höheren Anfprüchen durch das Land, einzelnen noch 
ſchädlicher. Die Zukunft vorherzuwiſſen, Herrichaft über vie 
Geifter der Elemente zu gewinnen, aus einem Steine Gold, aus 
dem Siechthum des Alters neue Jugend zu machen, war feit 
‚vielen Iahrhunderten die Sehnfucht der Begehrlichen. Und 
die, welche ven Deutfchen ſolches verhießen, waren häufig wieder 
. Fremde, wieder Italiener, oder auch Landeskinder, welche, wie 
das Sprichwort fagt, preimal in Rom gewejen waren. Seit in 
Italien der neue Eifer der rejtaurirten Kirche Gute und Schlechte 
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vor das Inquifitionstribunal zog, muß dort die Auswanderung 
unficherer Menſchen befonders häufig geworben fein. Es ift 
wahrſcheinlich das Leben eines ſolchen Charlatans, nach welchen 
‚ bie Abenteuer von Fauft in dem alten Volksbuch mit gläubiger 
Unbehilflichkeit zufammengefchrieben find. Seit Luther's Tod 
wird ihr Eindringen in bie deutſchen Fürftenhöfe oft fichtbar. 
Ein ſolcher Abenteurer, Hieronymus Scotus, war es, der um 
- 1593 in Koburg die unglüdliche Herzogin Anna von Sachfen- 
Koburg ihrem Gemahl Johann Caſimir entfremvete und durch 
verruchte Mittel in feine Gewalt brachte. Vergeben waren bie 
Bemühungen des Herzogs, die Auslieferung des Scotus von 
Hamburg zu erlangen, wo er eine Zeit lang mit fürftlichem 
Luxus lebte. Fünfunddreißig Sahre früher war der Vater des 
Herzogs, Johann Friedrich der Mittlere, durch eine dreifte Be 
trügerin, welche fich für Anna von Cleve, gejchiebene Gemahlin 
Heinrich's VIII. von England, ausgab und ihm einen großen 
Schatz von Gold und Kleinodien verjdrach, wenn er fich ihrer 
annähme, lange getäujcht worden, Demfelben Fürjten war eine 
andere Gläubigfeit zum herben Nachtheil geworben; denn der. 
Einfluß, welchen Wilhelm von Grumbach, ver hagere alte Wolf 
aus dem Nudel des wilden Albrecht von Brandenburg, über ven 
Herzog gewann, beruhte ſehr auf thörichten Prophezeiungen, die 
er ihm über die Kurwürde und über ungeheure Schäte gemacht 
hatte. Ein armer [chwachfinniger Knabe, ven Grumbach unter: 
hielt, verfehrte mit Engeln, die in einem Kellerloch hauften und 
fich bereit erflärten, Gold zu fchaffen und dem Herzog ein Berg- 
werf an ven Tag zu bringen. Es ift aus den gerichtlichen Acten 
zu erfehen, daß die Englein des Bauerfindes eine — für ihre 
Glaubwürdigkeit ungünftige — Aehnlichkeit mit unfern Heinen 
alten Zwergen hatten. 

In Berlin war zur Zeit des Scotus Leonhard Turneyſſer, 
ein Charlatan von mehr bürgerlicher Arbeit, als Goldmacher 
und Ajpectenverfertiger thätig; er entzog fich durch die Flucht 
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dem finjteren Schickſal, welches feine Berufsgenofien faft immer 
traf, wenn fie den Ort nicht fchnell genug wechielten. Auch 
Kaiſer Rudolf war ein großer Adept gewejen, er hatte in dem 
Goldtiegel feine politifche Ehre und feine eigene Raiferfrone 
verquidt. Die Fürften bes fiebenzehnten Iahrhunderts zeigten 
wenigitens das leidenſchaftliche Intereffe von Dilettanten. Wäh- 
rend dem Kriege war die Golpmacherfunft ſehr wünjchenswerth 
geworden. Auch in biefen Jahren vrängten ich die Adepten an 
bie Kriegsherren; je bürftiger die Zeit, deſto zahlreicher, glän— 
zender waren die Gefchichten won verfertigtem Golde., Dem 
König Guſtav Adolf follte ein begeijterter Verehrer Gold aus 
Dlei gemacht haben. Bor Kaijer Ferdinand III follten durch 
einen Gran rothen Pulvers aus Duedfilber mehre Pfunde Goldes 
gemacht und aus ſolchem Metall eine einzige Riefenmünze ge- 
Ichlagen fein. Nach dem Frieden rührten fich die Adepten an 
allen Höfen; wenige Reſidenzen, wo nicht Herb und Netorte für 
die geheimnißvollen Operationen erhißt wurden. Aber wer mit 
dem Landesherrn fpielte, mußte fich hüten, daß die Tate Des 
fürftlichen Löwen fich nicht vernichten gegen ihn erhob.” Wer 
fein Gold machen konnte, wurde eingeiperrt, und wer im Ver: 
dacht ftand doch welches machen zu können, wurbe ebenfo feit 
eingeſchloſſen. Der Italiener Graf Cajetan wurde zu Küftrin 
in einem vergolbeten Kleide an einen Galgen gehängt, deſſen 
Balken mit Katzengold gefhmüdt war; ver deutſche Hector 
von Klettenberg wurde auf dem Königftein enthauptet, wo 
vierzehn Jahre vorher Böttiger in ftrenger Claufur jtatt des 
Goldes das unfchuldigere Porzellan herausgefocht hatte. Es 
ift fein Zweifel, daß es den Adepten und Aftrologen erging, wie 
es von je den Leviten eines herrichenden Aberglaubens er- 
gangen ift: fie waren felbft von der Wahrheit ihrer Runft über- 
zeugt, nur hatten fie ftarfe Zweifel an ihrem eigenen Willen, 
und fie täufchten andere über ihre Erfolge, weil fie bie Mittel 
fuchten größere Refultate zu erreichen, oder weil fie vor ber 
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Welt ven Schein behalten wollten das zu verftehen, was fie 
für Wahrheit hielten. Dieſe waren nicht die ärgſten. 

Vielleicht noch ſchädlicher waren die gewandten Gaumer, 
welche mit fremden vornehmen Ziteln in Deutjchland, in Frank: 
veich, in England erſchienen, verklärt durch den Schimmer ge: 
heimer Kunſt, zuweilen Verbreiter der ſchmählichſten Laſter, 
häßliche Schattengeſtalten, welche erſt der engere Verkehr der 
Völker, die neue Weltbildung möglich gemacht hatte. Ihre Er— 
lebniſſe, Betrügereien, geheimnißvollen Erfolge regten die Phan⸗ 
taſie der Deutſchen lange übermächtig auf. Noch Goethe hielt 
es der Mühe werth, an Ort und Stelle ernſthafte Nachfor⸗ 
ſchungen über den Urſprung Caglioſtro's anzuſtellen. 

Auch in dem ſittlichen Siechthum der Geſellſchaft, deſſen 
Repräſentanten ſie ſind, kann man allmäliche Umwandlungen 
erkennen. Sterndeuterei und Horoſkopie waren nach dem Kriege 
bereits ein wenig abgenützt, bie Fürſten ſuchten das rothe Pulver 
oder die unbekannte Tinktur, das Volk grub nach Geldtöpfen. 
Eine dilettirende Beſchäftigung mit der Naturwiſſenſchaft brachte 
dem Volke wieder einmal die uralte Haſelruthe in'Anfehn, durch 
welche man Duellen, Mordthaten, Diebjtähle und immer noch 
verſtecktes Geld entveden fonnte, die VBornehmen erfüllte wieder 
einmal ver uralte Glaube an geheimnißvolle Menjchen, welche 
durch unbelannte Schritte in unergründete Tiefen ver Schöpfung 
eine übermenfchliche Lebensdauer erlangt und vertrauten Ver: 
fehr mit der Geifterwelt hatten. Neben dem ehrlichen Frei— 
maurerorden mit bumaniftifcher Tendenz entitanden noch ge 
heimnißvollere Verbindungen, worin den Schwächen ber Zeit, 
raffinirter Sinnlichkeit und Fränflihem Myſticismus, durch einen 
weitläufigen Apparat abgefehmadter Geheimlehren gejchmeichelt 
wurde, Ä 
Ein ftärkerer Wogenſchlag veutfcher Volfskraft hat feit dem 
Ende des legten Jahrhunderts die meiften dieſer Verbildungen 
fortgejpült. Auch das alte Gefchlecht ver‘ Fahrenden hat an 
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Zahl und Einfluß verloren. Nur noch jelten bezaubert Bajazzo 
mit feiner ſpitzen Filzmüte die Dorfjugend, der hagere Hals des 
Kameels ſtreckt fich nicht mehr nach den Blütenbäumen unferer 
Dorfgärten aus, nicht mehr häufig rollt der fchwarze Hund 
feine feurigen Augen auf den unterirdifchen Silberfiften. Selbſt 
die Gauner haben gelernt, höhere Ansprüche zu befrienigen. 
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